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   Voller Liebe widme ich dieses Buch meiner wunderbaren kleinen Tochter Carrie

[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 1
Ethan Greene war sich durchaus im Klaren darüber, wie bedeutungsvoll sein Vorhaben war. Es würde ein großer Augenblick in seinem Leben werden – wie vermutlich im Leben eines jeden Mannes, dachte er.
Aber während er sich in Manhattan durch die Menschenmassen kämpfte, wünschte er, er hätte sich für diesen Schritt einen besseren Zeitpunkt ausgesucht als ausgerechnet den wohl stressigsten Einkaufstag des Jahres.
Heiligabend auf der Fifth Avenue? Er musste verrückt sein!
Ethan atmete tief ein. Die kalte Luft war erfrischend und nicht so feucht, wie er es aus London gewohnt war. Ihm fiel auf, dass New York sich seit seinem letzten Besuch kaum verändert hatte – während in seinem Leben so vieles anders geworden war.
Bei seiner Ankunft vor zwei Tagen war er überrascht gewesen, wie gut er sich noch an die Orientierungspunkte erinnerte und wie mühelos er sich zurechtfand. Das Gedränge in der U-Bahn, der Geruch der abgewetzten Kunstledersitze im Taxi und das ständige Brausen milliardenfacher Geräusche – teils menschlich, teils mechanisch – gaben ihm Auftrieb. Der charakteristische Elan dieser Stadt steckte ihn an und ließ seine Schritte wieder federn, wie schon seit Jahren nicht mehr.
Im Moment allerdings war Ethan in Eile. Ihm war nur allzu bewusst, dass die Minuten verflogen und das Gedränge immer dichter wurde. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.
Daisy neben ihm drückte kurz seine Hand, so als spüre sie, was in ihm vorging. Dabei konnte sie unmöglich wissen, was er plante. Er hatte nur gesagt, er müsse noch eine Besorgung machen, bevor sie in ihr warmes Hotel zurückkehrten. Aber Daisy wusste, wie sehr ihm Menschenmengen zuwider waren – ebenso wie Shopping übrigens –, vielleicht wollte sie ihn einfach beruhigen.
Wie würde sie reagieren? Gut, die Idee stand schon eine Weile im Raum, und er hatte in letzter Zeit mehr als einmal davon gesprochen, deshalb sollte es heute eigentlich keine allzu große Überraschung mehr sein. Daisy schien seine Pläne gutzuheißen. Allerdings hatte Ethan jetzt das Gefühl, dass er ausführlicher mit ihr über sein Vorhaben hätte sprechen sollen. Schließlich besprach er auch sonst wichtige Dinge mit ihr – aber er war einfach nervös.
Daisy sah heute besonders hübsch aus, fand er. Wegen der klirrenden Kälte war sie in viele Schichten eingehüllt, ihre blonden Locken ringelten sich unter einer dunklen Wollmütze, und die rote Nase lugte über einem schwarzen, bestickten Schal hervor. Trotz der Kälte gefiel ihr New York sehr gut, ganz so, wie Ethan es vorhergesehen hatte. Es gab ja auch wirklich keine schönere Zeit als Weihnachten, um der Stadt, die niemals schläft, einen Besuch abzustatten. Doch, die Reise war eine gute Idee gewesen. Es würde schon alles klappen.
Endlich erreichten sie im Gewimmel der Menschen, die in letzter Minute ihre Einkäufe erledigten, die Ecke Fifth Avenue und Fifty-Seventh Street. Ethan schaute Daisy an, und sie machte große Augen, als er ihre Hand fester fasste und ihnen den Weg zum Eingang bahnte.
«Hier?», quietschte sie mit einem Blick auf den bekannten Namenszug neben der Tür, die schlichten Buchstaben auf dem polierten Granit, die jetzt zur Weihnachtszeit mit Tannengrün dekoriert waren. «Was wollen wir denn hier?»
«Hab ich dir doch gesagt – ich muss noch was besorgen», antwortete Ethan. Er zwinkerte seiner Begleiterin zu, und schon brachte die Drehtür sie in die heiligen Hallen von Tiffany & Co.
Der weitläufige, hohe Verkaufsraum, der ganz ohne stützende Säulen auskam, schlug Daisy sofort in seinen Bann. Voller Staunen betrachtete sie die langen Reihen der Vitrinen, in denen die kostbare Ware so beleuchtet wurde, dass sie verlockend funkelte.
«Oh, wow, ist das alles schön», wisperte sie ehrfürchtig und blieb mitten im Gang stehen. Gleichermaßen bezauberte Kunden und Touristen strömten an ihr vorbei, alle fasziniert von dieser Ausstellung atemberaubender Schmuckstücke. Tiffany’s gehörte zu den wenigen Geschäften in Manhattan, die keine aufwendige Festdekoration einsetzten. Für die glitzernden Kostbarkeiten war der sparsame Weihnachtsschmuck völlig ausreichend, und zusammen mit dem romantischen Zauber des traditionsreichen Ladens rief er diese ganz besondere Weihnachtsstimmung hervor.
«Ja, nicht?», stimmte Ethan ihr zu. Seit sie hier waren, ließ seine Nervosität nach. Er nahm Daisy am Arm und steuerte sie zwischen den vielen Schaukästen hindurch nach hinten zu den Aufzügen. Der weiche Teppichboden tat seinen müden Füßen gut.
«Wo wollen wir denn hin?», fragte sie, während sie sich widerstrebend weiterziehen ließ. «Nicht so schnell! Können wir uns denn nicht umgucken? Ich war doch noch nie hier und … Wo wollen wir hin?», wiederholte sie irritiert, als die Aufzugtüren sich öffneten.
«Erster Stock, bitte», sagte Ethan.
«Aber gern, Sir.» Der Fahrstuhlführer, in Uniform und mit Zylinder, neigte huldvoll den Kopf. Er lächelte Daisy an. «Madam.»
«Aber … Was wollen wir denn da?», fragte sie mit gedämpfter Stimme. Vermutlich hatte sie der Hinweistafel oben entnommen, was sich im ersten Stockwerk befand. Wenn sie im Erdgeschoss schon bezaubert gewesen war, dann würde der erste Stock sie erst richtig beeindrucken, das wusste Ethan.
Als die Fahrstuhltüren sich schlossen, bekam er Herzklopfen. Würde Daisy einverstanden sein? Vielleicht hätte er wirklich Farbe bekennen und sie vorher fragen sollen, andererseits würde sie sich bestimmt über die Überraschung freuen. Die Hauptsache war, dass sie sich bei dieser Entscheidung nicht ausgeschlossen fühlte.
Munter sagte er: «Ich muss etwas abholen.»
Jetzt sah Daisy ihn mit offenem Mund an. «Willst du etwa …?», japste sie.
Schon öffneten sich die Türen wieder, und Ethan betrat mit Daisy den holzgetäfelten Raum des berühmten Diamanten-Stockwerks bei Tiffany’s, wo er seinen Einkauf abholen wollte.
«Nicht zu fassen!», sagte Daisy, als sie auf eine der sechseckigen Vitrinen aus Holz und Glas zugingen. Interessiert beobachtete sie die glücklichen Paare, die bei einem Glas Champagner den womöglich wichtigsten Kauf ihres Lebens tätigten. «Ich kann’s noch gar nicht glauben! Das willst du also abholen?»
Ethan lächelte unsicher. «Ich weiß, ich hätte vorher was sagen sollen, aber –»
«Oh, Mr. Greene.» Bevor er weitersprechen konnte, wurde Ethan von einem distinguierten älteren Verkäufer angesprochen. «Freut mich, Sie wiederzusehen. Alles ist fertig und liegt bereit. Aber ich habe am Telefon versäumt, Sie zu fragen, ob wir Ihren Einkauf gleich als Geschenk verpacken sollten oder ob Sie ihn erst noch der Dame zeigen möchten …» Er lächelte Daisy zu, die ihn mit großen Augen anstrahlte.
«Oh ja, bitte, ich möchte ihn sehen!», rief sie und schlug sich dann schuldbewusst die Hand vor den Mund, wohl wissend, dass sie sich ein bisschen damenhafter benehmen musste – vor allem in einem so vornehmen Geschäft.
Ethan verbarg sein Lächeln.
«So, da wäre er», sagte der Verkäufer leise, während er ihnen die weltbekannte blaue Schachtel zeigte. Feierlich stellte er sie vor Daisy auf die Vitrine und öffnete den Deckel. Ein Platinring mit einem Solitär im Marquiseschliff lag funkelnd vor ihnen, genau wie Ethan ihn gleich nach der Ankunft in New York ausgesucht hatte.
Die Ringgröße hatte noch angepasst werden müssen, daher holte er ihn heute erst ab. Als er den Ring noch einmal betrachtete, war er sicher, dass er eine gute Wahl getroffen hatte. Es war die klassische Tiffany’s-Fassung: Der Diamant erhob sich ein wenig über dem Ring und wurde von sechs Platin-Krappen gehalten, die die Schönheit des Steines noch hervorhoben.
«Na, was meinst du?», fragte er Daisy. Sie war ganz offensichtlich hingerissen von dem schönen Ring, aber Ethan hatte etwas anderes gemeint. Doch das freudestrahlende Gesicht, mit dem seine achtjährige Tochter ihn nun ansah, war ihm Antwort genug.
«Den hast du super ausgesucht, Daddy», versicherte sie, «und Vanessa findet ihn sicher auch total schön.»
***
Bei Daisys positiver Reaktion war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Den ganzen Tag – nein, Blödsinn, schon den ganzen Monat lang – hatte Ethan sich Gedanken gemacht, wie sie es aufnehmen würde, zumal diese Reise nach New York für ihn und seine Tochter eine besondere Bedeutung hatte.
Vorhin, als sie in einem Café heiße Schokolade tranken, hatte er Daisy zugeschaut, wie sie an ihrem Zitronen-Cupcake mit Zuckerglasur knabberte. Er wusste, dass ihr etwas durch den Kopf ging, denn genau wie ihre Mutter früher kniff sie die Augen leicht zusammen und öffnete kaum merklich den Mund, wenn sie in Gedanken war.
«Hat dir der Times Square gefallen?», fragte er versuchsweise. «Mit den vielen Lichtern und allem?»
«Das ist alles einfach superschön», antwortete Daisy. Sie sah durchs Fenster auf die belebte Straße hinaus. «Mum hat gesagt, zu dieser Jahreszeit ist Manhattan wie ein großer Weihnachtsbaum. Damit hat sie recht gehabt.»
«Du kannst dich wirklich noch daran erinnern, wie oft deine Mutter von New York erzählt hat, oder?»
Daisy lächelte ein wenig. «Ich weiß ja, dass ich noch klein war, aber ich hab es immer so gern gehört.»
Ethan nickte. «Und klar hatte sie recht damit, dass Manhattan wie ein großer Weihnachtsbaum aussieht. Deine Mutter hatte ganz oft recht.»
Plötzlich wurde Ethan bewusst, was es bedeutete, dass er mit seiner Tochter hier saß, in der Stadt, die ihre Mutter so geliebt hatte. Es nahm ihm fast den Atem. Er schluckte und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen.
«Weißt du, womit sie auch noch recht hatte?», fragte er dann. Daisy schaute ihn sehr aufmerksam an, wie immer, wenn er etwas von ihrer Mutter erzählte. Manchmal kam sie ihm wie eine Archivarin vor, die die einzelnen Teile eines großen Vermächtnisses sammelte, ordnete und zusammenfügte. Mit einem Lächeln fuhr er fort: «Sie hat recht gehabt, als sie sagte, du würdest zu einem blitzgescheiten und bildschönen jungen Mädchen heranwachsen.»
Daisy grinste und wandte sich wieder dem Fenster zu, um weiter das hektische Treiben auf der Fifth Avenue am Heiligen Abend zu beobachten.
Ethans erster Besuch in dieser Stadt war neun Jahre her. Jane, Daisys Mutter, hatte ihn zu einer Reise nach New York überredet, und sie waren von London, wo sie lebten, hergeflogen und hatten die Stadt besichtigt.
Jane war in New York geboren und aufgewachsen und hatte einfach kein weiteres Frühjahr mehr durchstehen können, ohne – wie sie sagte – einen Spaziergang durch den Central Park zu machen, wenn die Blätter zu sprießen beginnen. Hin und wieder gab sie aus heiterem Himmel solche dramatischen Äußerungen von sich, und Ethan fragte dann immer, wer eigentlich der Englischdozent sei, sie oder er. «Du, Herr Professor», antwortete Jane stets mit einem Augenzwinkern. «Du bist hier der kluge und kreative Kopf, während ich bloß eine geborene Romantikerin bin.»
Janes Eltern waren mittlerweile Rentner und nach Florida gezogen, sodass sie ihre Geburtsstadt nicht mehr so oft besucht hatte, wie sie gern gewollt hätte.
Auf dieser Reise war Daisy entstanden. Jane und Ethan witzelten immer – und Jane erzählte es auch ohne Hemmungen ihren Freundinnen und ihrer Familie –, ihre Tochter sei gezeugt worden, weil sie beide den Ausdruck «die Stadt, die niemals schläft» etwas zu wörtlich genommen hätten.
Als Ernährungsberaterin und Fitness-Trainerin hatte Jane ihr Bestes getan, um Ethan in Topform zu halten. Umso paradoxer schien es, dass sie selbst an Eierstockkrebs erkrankte und feststellen musste, dass sie nur noch wenige Monate zu leben hatte, wenn die Chemotherapie nicht Wunder wirkte.
Daisy war damals fünf gewesen. Ethan und Jane liebten sich sehr, waren aber nie dazu gekommen, sich offiziell das Jawort zu geben. Nach der Diagnose jedoch wollte Ethan sie unbedingt heiraten.
«Aber das ist doch lächerlich, Schatz. Wir sind so glücklich. Warum also etwas ändern?», hatte Jane abgewehrt. «Außerdem», hatte sie scherzend hinzugefügt, «habe ich bald nicht mehr genug Haare, um einen Schleier festzustecken.»
Zu dem Zeitpunkt hätte Ethan ihr jeden Wunsch erfüllt, und Jane hatte mehrere letzte Wünsche.
Einer war, dass er mit ihrer Tochter zu Weihnachten nach New York reisen würde, sobald sie alt genug war. Stundenlang hatte Jane Daisy Geschichten über den Zauber Manhattans und die Weihnachtsfeste ihrer Kindheit dort erzählt.
Als Daisy dann vor einigen Monaten angefangen hatte, von dieser Reise zu sprechen, war Ethan klar gewesen, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.
Eines Abends beim Essen hatte er seiner Freundin Vanessa von der Idee berichtet, in der Hoffnung, dass sie Lust haben würde, sich ihnen anzuschließen. Für Daisy und ihn hatte die Reise in Janes Heimatstadt natürlich eine ganz besondere Bedeutung, aber Ethan fand es wichtig, Vanessa mit einzubeziehen. Ihre Beziehung war in den letzten sechs Monaten immer ernsthafter geworden, und vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass sie zu dritt nach New York flogen. Vielleicht sollte dieser Trip für ihn und seine Tochter der Übergang in eine neue Lebensphase werden? Janes Tod lag nun drei Jahre zurück, und Ethan war sich sicher, dass sie ihren Segen hatten, wenn sie nun den nächsten Schritt machten. Ein anderer letzter Wunsch von Jane war nämlich gewesen, dass er nicht allein bleiben sollte.
«Such dir eine Frau, die Brot für dich backt», hatte sie eines Tages lachend gesagt. Sie spielte damit auf ihre Ernährungsgewohnheiten an. Janes strenge, fast zwanghafte Diät beinhaltete, dass sie nur selten stärkehaltige Lebensmittel wie Brot oder Kartoffeln zu sich nahm, während Ethan der Verzicht auf Kohlehydrate sehr schwer fiel. Letzten Endes hatte Janes Ernährung keine Rolle gespielt – der Krebs hatte sie ihnen trotzdem genommen.
Allerdings wusste Ethan, dass die Bemerkung auch im übertragenen Sinne gemeint gewesen war. Damals hatte er die Vorstellung, mit einer anderen Frau weiterzuleben, nicht ertragen können, aber im Laufe der Jahre hatte er sich allmählich an den Gedanken gewöhnt. Eine Frau, die Brot für ihn backte? Ethan bezweifelte, dass diese Beschreibung auf Vanessa zutraf, aber er war sich sicher, dass er sie liebte, und er glaubte, dass sie das ideale weibliche Vorbild für seine schnell heranwachsende Tochter abgeben würde.
Als Ethan vorschlug, die Weihnachtstage zu dritt in New York zu verbringen, war Vanessa Feuer und Flamme gewesen. Sie kannte die Stadt gut, denn sie hatte oft beruflich in Manhattan zu tun oder besuchte Freunde dort.
«Glaubst du, Mum wäre stolz auf mich?», fragte Daisy in diesem Moment und holte Ethan damit in die Gegenwart zurück. Er sah sie fragend an. «Sie hat immer gesagt, sie ist stolz auf mich, wenn ich mir was zutraue und was Neues ausprobiere», fuhr seine Tochter fort. «Und jetzt bin ich hier in ihrer Lieblingsstadt und probiere was Neues aus.»
«Aber unter Garantie, mein Mäuschen», antwortete Ethan sanft. Seine blauen Augen waren feucht geworden.
Er warf einen Blick auf die Armbanduhr und stellte überrascht fest, dass es schon später Nachmittag war. Er dachte an Vanessa und daran, dass sie bald von ihrem Besuch bei Freunden zurück sein würde und dass er vorher natürlich noch etwas ganz Wichtiges besorgen musste.
Eigentlich verrückt, dass er das so auf die letzte Minute erledigte, dachte er. Daisy war jetzt müde und innerlich ganz mit ihrer Mutter beschäftigt, aber er wurde bei Tiffany’s erwartet.
Sollte er wirklich zu Ende bringen, was er sich vorgenommen hatte, oder lieber gleich mit Daisy in die behagliche Hotelsuite im Plaza zurückkehren? Der Schwung, den ihm sein Vorhaben in den vergangenen Tagen verliehen hatte, ließ allmählich nach. Er fühlte sich gestresst. Nimm dich zusammen, befahl er sich.
«Weißt du denn, wer außerdem noch stolz auf dich ist?», hatte er Daisy gefragt.
«Ja», hatte sie ohne zu zögern geantwortet und ihren Kakao ausgetrunken. «Du. Und Vanessa auch. Das hat sie mir im Flugzeug gesagt.»
Ethan hatte gelächelt. Es hatte ihm gutgetan, das zu hören.
Während er und Daisy jetzt darauf warteten, dass der Verkäufer den Ring als Geschenk einpackte, stellte er erleichtert fest, dass sich alles zu fügen schien. Natürlich war immer noch die Frage, wie Vanessa reagieren würde, aber im Grunde wusste er das eigentlich schon.
Zumindest wusste er, wie sie auf den Ring reagieren würde.
Jane war immer ganz poetisch geworden, wenn die Sprache auf Tiffany’s kam, und sie hatte ihm erklärt, dass die berühmte blaue Schachtel ein Symbol für die wahre Liebe war, für eine Liebe aus einem New-York-Märchen. Ihr zufolge gab es auf der ganzen Welt keine Frau, die der kleinen blauen Schachtel widerstehen konnte. Dieses Juweliergeschäft verzauberte mit seinem Schmuck die Träume von Millionen.
Jane jedenfalls hatte immer weiche Knie bekommen, wenn er ihr etwas von Tiffany’s geschenkt hatte, und Ethan bedauerte noch immer, dass er nie die Gelegenheit gehabt hatte, ihr einen der berühmten Diamantringe zu überreichen.
Er war recht zuversichtlich, dass Vanessa den Ring genauso zu würdigen wissen würde, denn sie hatte einen Sinn für die schönen Dinge im Leben. Ihr berufliches Engagement ermöglichte es ihr, sich das Beste vom Besten zu leisten, und genau das verdiente sie auch, fand Ethan.
Wenn er daran dachte, was der Ring gekostet hatte, musste er schlucken. Wieder einmal war er dankbar für die Aktienoptionen, die sein Vater ihm vor einigen Monaten geschenkt hatte. Nur diesem unverhofften Geldsegen war es zu verdanken, dass Ethan astronomische Summen für einen Diamantring und eine Suite im Plaza hatte ausgeben können.
«Möchten Sie unser klassisches weißes Geschenkband oder zu Weihnachten lieber etwas Festlicheres?», fragte der Verkäufer gerade. «Vielleicht eine rote Schleife?»
«Daisy?» Ethan wollte seine Tochter entscheiden lassen.
Sie überlegte einen Augenblick. «Auf jeden Fall das weiße Band.»
«Aha, der klassische Tiffany’s-Stil», stimmte der Verkäufer mit einem Lächeln zu. «Unsere junge Dame hat Geschmack.»
Daisy grinste und schaute vom Verkäufer zu ihrem Vater. «Meine Mum hat mir immer von hier erzählt», sagte sie schüchtern. «Sie hat mir erzählt, dass Tiffany’s ein ganz besonderes Geschäft ist, voller Zauber und Romantik.»
Der Verkäufer warf Ethan einen Blick zu. Ethan lächelte und erkannte damit stillschweigend an, dass Daisy in einem Alter war, wo solche versponnenen Vorstellungen eine große Rolle spielten.
«Daisys Mutter ist nicht mehr bei uns, aber sie war ein großer Fan von Tiffany’s», vertraute er dem Verkäufer an. Er konnte sich gut vorstellen, wie Jane bei ihren Erzählungen von New York von Tiffany’s geschwärmt hatte. Seine große Liebe war eine romantische Frau gewesen und hatte an das Schicksal und die Geheimnisse des Universums und anderes skurriles Zeug geglaubt.
Und was hatte es ihr genützt?, dachte Ethan. Aber in letzter Zeit kamen bei Daisy ganz ähnliche Neigungen zum Vorschein. Allerdings war sie ja auch erst acht Jahre alt und tapezierte die Wände ihres Zimmers mit Bildern von Prinzessinnen und Einhörnern. In ihrem Alter war so was vermutlich normal.
Jedenfalls war Ethan erleichtert, dass seine Tochter sich inzwischen auch von dieser phantasievollen Seite zeigte. Nach dem viel zu frühen Tod ihrer Mutter war sie nämlich manchmal sehr ernst und ängstlich und machte sich Sorgen wegen nichts und wieder nichts.
«Ach so.» Der ältere Mann nickte, als würde er das verstehen. Er ging in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit Daisy war. «Ja, das hier ist wirklich ein ganz besonderes Geschäft, und du siehst ja, dass es hier sehr romantisch zugeht.» Er deutete auf die strahlenden Paare, die ganz mit sich und ihrem Liebesglück beschäftigt waren. «Und ich muss zugeben, auch ich habe in meiner Zeit hier zauberhafte Momente erlebt. Wie zum Beispiel heute, als ich dich kennengelernt habe, junge Dame», fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, und Daisy errötete vor Freude.
Ethan wurde ganz leicht ums Herz, als er das Lächeln seiner kleinen Tochter sah.
Als das Päckchen in einer kleinen Tragetasche verstaut war, die ebenfalls den typischen Tiffany’s-Blauton hatte, hielt der Verkäufer Ethan den Einkauf hin, aber Daisy war schneller. Sie fasste nach den weichen Griffen. «Darf ich das tragen?», bat sie und schaute auf die Tasche, als enthielte sie eine seltene Kostbarkeit.
Was ja auch stimmte.
«Na klar.» Eine schönere Reaktion hätte Ethan sich von ihr nicht wünschen können. Nun war er sich so sicher wie nie zuvor, dass ihr Urlaub zu dritt in New York nur der erste Schritt auf einer wunderbaren gemeinsamen Reise war, die Vanessa, Daisy und er vor sich hatten.
Ethan wünschte dem freundlichen Verkäufer fröhliche Weihnachten und nahm sein Töchterchen an die Hand. Sie verließen Tiffany’s und mischten sich wieder unter die Menschenmenge auf der Fifth Avenue.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 2
«Hey, meine Schöne, was gibt’s?»
Gary Knowles befand sich im Bergdorf Goodman Men’s Store in einer Umkleidekabine und klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, um beide Hände frei zu haben. Er drehte sich zur Seite und reckte die Schultern, um zu schauen, wie gut das Ralph-Lauren-Polohemd passte, das er gerade anprobierte. Dabei lächelte er seinem Spiegelbild zu.
«Ja … schön, dass du Spaß hast», fuhr er abwesend fort und drehte den Kopf, um besser sehen zu können, wie das taillierte Hemd sich an seinen Rücken schmiegte. «Hmm? Ja, bin hier gleich fertig.»
Anerkennend nickte Gary seinem Spiegelbild zu und strich sich ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, die an den Spitzen gerade so stark mit Wasserstoffperoxid aufgehellt waren, dass es total cool aussah. Doch, dieses Hemd würde er definitiv mitnehmen, beschloss er. «Dürfte nicht mehr lange dauern. Du könntest dich doch schon für heute Abend fertig machen», schlug er vor, «und wir treffen uns dann nachher im Hotel. Kann’s nicht genau sagen … so um sieben vielleicht? Ich muss hier noch ein paar Dinge erledigen.» Er zog eine Augenbraue hoch. «Was, du bist mit deinen Sachen schon durch? Ist ja spitze – und für eine Frau erst recht!» Er lachte über seinen Scherz, schlüpfte aus dem Hemd und begutachtete jetzt seinen nackten Oberkörper. Der Waschbrettbauch wirkte in diesem Licht besonders eindrucksvoll, fand er. Schade nur, dass niemand ihn so sehen konnte. «Toll. Dann treffen wir uns da? Ja … ich mich auch.»
Damit beendete Gary das Gespräch und steckte das Handy zurück in die Tasche. Dann zog er seine eigenen Sachen wieder an, schnappte sich die Sammlung von Einkaufstüten zu seinen Füßen und verließ die Kabine in Richtung Kasse.
Er genoss jede Minute im Big Apple. So eine Reise hatte er schon seit Jahren vorgehabt, aber aus irgendeinem Grund war er nie dazu gekommen. Und in letzter Zeit lief seine Firma so mies, dass er es nicht hätte verantworten können, für so was Geld hinzulegen.
Damals, im goldenen Zeitalter des irischen Baubooms, hatte Garys Ein-Mann-Baufirma selbst für die kleinsten Hütten ganz hübsche Sümmchen einstreichen können, aber diese Zeiten waren leider lange vorbei.
Natürlich hatte er ein paar Pfund auf der hohen Kante und war daher noch nicht ganz abgebrannt, aber Ausflüge nach New York standen ziemlich weit unten auf der Liste, wenn man vier Immobilien am Hals hatte, die allesamt Fehlinvestitionen waren – zwei davon zurzeit ohne zuverlässige Mieter –, und außerdem noch ein teures Hobby pflegte, nämlich das Motorradfahren.
Was für ein Glück also, dass Rachel ihm nach neun Monaten Beziehung zum fünfunddreißigsten Geburtstag diese Reise nach New York geschenkt hatte. Sie hatten beschlossen, den Trip noch ein Weilchen aufzuschieben, denn Rachel war schon ein paarmal in New York gewesen und hatte ihm versichert, dass Weihnachten in dieser Stadt etwas ganz Besonderes sei und auf jeden Fall der beste Zeitpunkt für einen Kurztrip.
Mit erhobenem Kopf steuerte Gary durch die Kundenscharen zur nächsten Kassenschlange. Da fiel sein Blick auf eine Vitrine mit Tag-Heuer-Uhren, und sofort führte ihn der Hinweis auf ein «Weihnachtsangebot» in Versuchung. Schließlich jedoch entschied er, dass er eine Armbanduhr besaß und dass eine reichen musste. Nun führte sein Weg an der Schmuckvitrine vorbei. Vielleicht begegneten ihm ja noch andere Schnäppchen.
Nun, sie waren zwar nicht im Angebot, aber die Manschettenknöpfe von Paul Smith würden ihm sicher super stehen – besonders bei Besprechungen mit seinem Finanzberater. So was lohnte sich immer, sagte er sich. In seiner Branche musste man schließlich tipptopp aussehen, vor allem in diesen schwierigen Zeiten. Die Dinger waren zwar nicht gerade geschenkt, aber das war doch eine Investition in die Zukunft, oder?
Auf Garys Bitte hin nahm der Verkäufer das Kästchen aus der Vitrine, damit er sich die Manschettenknöpfe besser anschauen konnte. «Und vielleicht auch noch etwas für die Dame Ihres Herzens?», schlug er vor, und nicht zum ersten Mal war Gary beeindruckt, wie aufgeweckt diese Kerle waren, wenn es ums Verkaufen ging. Sie konnten zwar manchmal ein bisschen penetrant werden, aber wenn die Verkäufer zu Hause in Irland genauso fix wären, würde das Land immer noch boomen, da war er sich sicher. «Wir haben in unserer Parfümabteilung ein paar wunderbare Sonderangebote …»
Mehr hörte Gary nicht, denn der Hinweis des Verkäufers erinnerte ihn an etwas.
Rachel.
Vorhin hatte er sich zwar hübsche Unterwäsche für sie angesehen, aber tatsächlich gekauft hatte er für seine Freundin noch nichts, wie ihm plötzlich siedend heiß einfiel.
«Äh, nee … nein. Nur die Manschettenknöpfe, danke», sagte er, während er fieberhaft überlegte.
Er konnte ihr nicht schon wieder Parfüm kaufen, denn das hatte sie gerade erst zum Geburtstag gekriegt, aber was hatte er am Heiligen Abend um diese Uhrzeit sonst für Möglichkeiten? Es war fast sechs, und er hatte Rachel versprochen, etwa bis sieben fertig zu sein. Sie wussten beide, dass er sich immer verspätete, also hatte er noch ungefähr anderthalb Stunden, andererseits kriegte er allmählich Hunger, und die Geschäfte würden bald schließen.
Gary bezahlte das Hemd und die Manschettenknöpfe und beschloss, wieder auf die Fifth Avenue hinauszugehen und es einfach im nächstbesten Laden zu versuchen, den er sah. Schließlich fühlte Rachel sich in der Stadt sauwohl und war offensichtlich einfach schon deshalb glücklich, weil sie zusammen in New York waren. Da würde etwas Kleines als Erinnerung doch wohl reichen, oder?
Als er nicht weit entfernt Tiffany & Co entdeckte, atmete er auf. War das nicht so ein ganz berühmter Schmuckladen? Perfekt. Offensichtlich hielt jemand seine schützende Hand über ihn, und das Ganze war vielleicht weniger stressig, als er befürchtet hatte. Er schob sich wieder durch eine der verdammten Drehtüren – in Manhattan schien es nichts anderes zu geben, aber ihm wurde davon schwindelig – und betrat den Laden.
Sofort fiel sein Blick rechts auf eine Vitrine, aber nicht so sehr wegen der Kostbarkeiten darin, sondern wegen des Schmuckstücks dahinter. Die schöne Blondine mit ordentlich Holz vor der Hütte lächelte in seine Richtung und zog ihn damit unwiderstehlich an.
«Frohe Weihnachten», sagte sie, als Gary sich näherte.
«Hallo. Wünsche ich Ihnen auch.» Gary überflog die Auslage mit den todschicken Ketten, und plötzlich brach ihm der kalte Schweiß aus. Mein lieber Schwan, die Preise waren ja der Hammer!
«Willkommen bei Tiffany’s. Wie kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?»
«Nein, eigentlich nicht», murmelte Gary. «Nur eine nette Kleinigkeit für … Ich brauche etwas für meine Schwester.» Wenn er sagte, dass er etwas für seine Freundin suchte, würde die Verkäuferin ihn für einen Geizkragen halten, weil er nicht viel ausgeben wollte. «Was Hübsches, aber nicht zu … Na ja, Sie wissen schon.» Wie hatte er nur so blöd sein können, ausgerechnet hier reinzumarschieren, als könnte er sich in so einem Laden einfach irgendwas aussuchen.
«Oh, ich glaube, da habe ich genau das Richtige für Sie. Bitte folgen Sie mir», sagte die Verkäuferin und führte ihn zu einer anderen Vitrine. «Diese Bettelarmbänder werden immer sehr gern gekauft, vor allem jetzt zu Weihnachten.» Sie deutete auf einige silberne Armbänder. «Sie sind sehr beliebt. Ein ideales Geschenk für eine Schwester, finde ich, etwas Besonderes, aber gleichzeitig relativ neutral.»
«Äh … darf ich mal sehen?», fragte Gary nervös.
«Aber selbstverständlich.»
Gary betrachtete das Armband und warf einen raschen Blick auf das Preisschildchen. Erleichtert atmete er aus. Ja, das war das Richtige. Etwas Besonderes, dabei relativ neutral und vor allem nicht zu kostspielig. «Gut. Das ist perfekt … Amanda», fügte er mit einem Blick auf ihr Namensschildchen hinzu.
«Sie wollen das Armband wirklich nehmen?» Die Verkäuferin kicherte, und ihre blauen Augen waren groß vor Staunen. «Das ging aber schnell.»
«Ja», sagte Gary mit einem kleinen Augenzwinkern. «Bei mir wird nicht lang gefackelt.»
«Mir gefällt Ihr Akzent», sagte Amanda und betrachtete ihn prüfend. «Sind Sie Engländer?»
«Ich bitte Sie, was für eine Beleidigung!» Gary tat entsetzt, schüttelte aber gleich den Kopf, als er ihr bestürztes Gesicht sah. «Nein, nein, keine Sorge, das ist bloß ein alter Witz. Ich bin Ire. Aus Dublin. Schon mal da gewesen?»
«Leider nicht. Vielleicht irgendwann mal …», sagte Amanda, während sie das Armband in ein weiches Filzbeutelchen packte und das Ganze wiederum in eine quadratische blaue Schachtel legte und mit einer weißen Satinschleife zuband. «Hier, bitte sehr. Mit dieser kleinen blauen Schachtel machen Sie Ihrer Schwester bestimmt eine Riesenfreude – darüber freut sich jede Frau!»
«Ja, ja, das glaube ich auch. Sie wird mich dies Jahr zu ihrem Lieblingsbruder küren», murmelte Gary und zückte seine Visa. Nachdem Amanda den Preis eingetippt hatte, gab sie ihm die Karte zurück, zusammen mit einer kleinen Tragetasche von Tiffany’s. Gary musste zugeben, dass er ein bisschen stolz war, als er seinen Einkauf entgegennahm.
Immerhin – er würde Rachel was von Tiffany’s schenken! Bestimmt würde sie sich ein Loch in die Mütze freuen.
«Vielen Dank, Sir», sagte die Verkäuferin lächelnd. «Viel Freude noch bei Ihrem Aufenthalt in New York. Genießen Sie die Zeit hier.»
«Das mache ich. Und ganz schöne Weihnachtstage für eine schöne Frau», sagte er mit einem Augenzwinkern.
«Danke Ihnen. Die werde ich bestimmt haben!» Amanda kicherte, und Gary schenkte ihr einen letzten anerkennenden Blick, bevor er seine Einkaufstaschen aufnahm und wieder auf die Straße hinausging.
Das wäre erledigt, dachte er mit einem Grinsen. Die Tüten hingen schwer an seinen Armen, und er fühlte sich fast wie ein Jäger, der reich mit Beute beladen nach Hause kam.
In diesem Moment klingelte sein Handy wieder. Gary nahm alle Tüten in eine Hand, griff mit der anderen in seine Tasche und schaute auf das Display. Ihm wurde flau. Er hatte gedacht, Rachel würde sich vielleicht noch mal melden, aber nein, diese Anruferin wollte er nicht sprechen.
Nein, heute schon gar nicht, und erst recht nicht hier in New York. Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt! Wenn sie ihn so sehen könnte, würde sie ihn sicher umbringen. Aber darüber konnte er sich ein andermal den Kopf zerbrechen, dachte Gary. Er nahm den Anruf nicht an, auch wenn es ihm schwerfiel, das unangenehme Geflatter in seiner Brust zu ignorieren. O Mann, in diesen Dingen war er wirklich nicht gut!
Endlich war das Handy still, und Gary atmete auf. Das war ja gerade noch mal gutgegangen.
Jetzt musste er bloß noch rauskriegen, wie er am schnellsten in sein Hotel in SoHo zurückkam.
Wo war sein Motorrad? Jetzt hätte er es wirklich gut gebrauchen können. Genervt stöhnte er auf. Selbst mit all den Einkaufstüten wäre es wesentlich einfacher gewesen, auf seine Ducati zu springen, als hier ein Taxi zu ergattern, zwischen den vielen Menschen, die genau dasselbe im Sinn hatten.
Also gut, sagte Gary sich. Er hob den Arm und trat auf die Fahrbahn, so wie die Männer in den Filmen das immer machten.
***
Fix und fertig vom Shoppen hatten auch Ethan und Daisy soeben Tiffany’s verlassen.
«Wie sieht’s denn aus, Mäuschen? Möchtest du jetzt noch in den Disney Store?», schlug Ethan vor, hoffte jedoch, dass Daisy genauso müde war wie er selbst. Es war ein langer Tag gewesen, und die Menschenmassen gingen ihm zunehmend auf die Nerven.
Daisy zog die Nase kraus. «Nö, ich finde, wir fahren jetzt zurück.»
«Ich glaube, das ist eine gute Entscheidung.» Ethan nahm sie an der Hand und wollte gerade weitersprechen, als ein Rufen ihn unterbrach.
«Wer nicht will, der hat schon, du Flachpfeife!» Die bemerkenswert laute Stimme übertönte den Straßenlärm. Vielleicht, dachte Ethan, hörte er den Mann auch deshalb heraus, weil der unverkennbar irische Akzent ihm so vertraut war. Vanessa war nämlich Irin.
Vater und Tochter drehten sich zu dem Mann um. «Keine Sorge, Schätzchen. Er will bloß ein Taxi anhalten, aber dazu braucht er heute Abend eine Menge Glück. Also, was meinst du –»
Wieder wurde Ethan unterbrochen, diesmal von lautem Hupen, gefolgt von Reifenquietschen. Ethan drehte sich um und sah den Mann mitten auf der Straße liegen. Seine Einkaufstüten waren rings um ihn verstreut.
«Verdammter Idiot!», brüllte ein Taxifahrer aus dem Wagenfenster.
Ach du je … Ethan hielt seine Tochter fest an der Hand und schob sich durch die Gaffer, die sich rasch ansammelten. Als Universitätsdozent hatte er einen Erste-Hilfe-Kurs abgeschlossen und fühlte sich stets verpflichtet, bei Notfällen einzugreifen.
«Jemand muss einen Krankenwagen rufen – schnell!», befahl er, während er sich auf die Straße durchdrängte.
Er kniete sich neben den Verletzten und sah sofort, dass dieser noch atmete. Erleichtert machte Ethan sich daran, ihm ein bisschen Platz zu verschaffen.
«Ist ihm was passiert?», rief der Taxifahrer erschrocken. «Mann, der ist mir einfach vors Auto gelaufen! Ich konnte ihm nicht ausweichen, ganz ehrlich.»
«Das kann ich nicht beurteilen.» Behutsam wischte Ethan dem Verletzten das Blut von der Stirn und sorgte dafür, dass niemand ihn bewegte, während sie auf Hilfe warteten.
«Ich schwöre bei Gott, er kam einfach aus dem Nichts. Meine Fahrgäste können das bezeugen, und – o Mann …» Ethan folgte dem Blick des Fahrers. Das gelbe Taxi war leer. Typisch für die New Yorker, dachte er sarkastisch, immer in Eile. Sie konnten nicht mal so lange warten, bis sich herausstellte, ob der Mann noch lebte, den ihr Taxi angefahren hatte.
«Am besten, Sie machen sich keine Sorgen. Bestimmt kommt er bald wieder auf die Beine», beruhigte Ethan den Fahrer. Seit seine Zeugen verschwunden waren, wirkte der arme Mann noch verzweifelter. Hat wohl Angst, dass man ihn verklagt, überlegte Ethan. Aber vielleicht war dieser zynische Gedanke auch unfair.
Inzwischen hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt. Ethan lag zwar in erster Linie die Gesundheit des Mannes am Herzen, aber er war auch um dessen Habseligkeiten besorgt. Der arme Kerl konnte es jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass ihm jemand an Heiligabend auch noch seine Einkäufe klaute.
«Könntest du seine Sachen einsammeln?», bat er Daisy, die sehr besorgt aussah. «Ist nicht so schlimm, Mäuschen, er erholt sich bald wieder», fügte er schnell hinzu. Es tat ihm leid, dass Daisy diesen Notfall mit ansehen musste. «Wir sollten aber aufpassen, dass niemand seine Einkäufe stiehlt.» Das schien Daisy zu verstehen, und zu Ethans Erleichterung schritt sie sofort zur Tat.
Endlich hörten sie die Sirene des Krankenwagens, allerdings dauerte es ewig, bis er durch den Verkehrsstrom auf der Fifth Avenue zu ihnen durchgedrungen war.
Als die Sanitäter schließlich eintrafen und sich um alles kümmerten, hatte Ethan nur noch den Wunsch, sein kleines Mädchen in die Wärme und Geborgenheit ihres Hotels zurückzubringen.
Er erzählte den Sanitätern das bisschen, was er über den Unfallhergang wusste. Als sie den nach wie vor bewusstlosen Mann – und seine Unmengen an Einkaufstüten – in den Krankenwagen verluden, konnte er gehen.
«Hey, Mister», rief eine raue Stimme Ethan nach. Es war ein weiterer Taxifahrer, der den Vorfall anscheinend aus der Nähe beobachtet hatte. «Das war wirklich sehr nett von Ihnen. Wie wär’s denn, wenn ich Sie und Ihre kleine Tochter jetzt nach Hause bringe? Die Fahrt geht auf mich.»
«Danke, das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen», antwortete Ethan. Anscheinend waren die New Yorker doch nicht so egoistisch, wie man ihnen bisweilen nachsagte. «Aber wir müssen nur einen Block weiter, und ich glaube, der Fußweg wird uns jetzt guttun. Trotzdem, vielen Dank. Und fröhliche … schöne Feiertage, meine ich.»
«Kein Problem. Ihnen auch.» Der Fahrer tippte sich an die Baseballmütze, und Ethan und Daisy machten sich auf den Weg zum Plaza, das zum Glück ganz in der Nähe war.
Im Hotelzimmer half Ethan Daisy, ihre Winterjacke aufzuknöpfen, und wärmte ihr die Hände. Vanessa war noch unterwegs, und er war froh, dass er nach dieser Aufregung einen Moment mit seiner Tochter allein war. Seit sie ihre Mutter verloren hatte, war sie ängstlicher geworden. Vor allem fürchtete sie, dass sie Ethan auch noch verlieren könnte, was natürlich verständlich war.
Manchmal benahm sie sich tatsächlich wie eine Miniaturausgabe ihrer Mutter: Sie schimpfte ihn wegen seiner falschen Ernährung aus und verbot ihm, zu viel Junk Food zu essen. Dafür machte Ethan allerdings auch die Panikmache in der Fernsehwerbung verantwortlich, insbesondere die Spots, die ständig Heilmittel für Herzerkrankungen und Diabetes anpriesen. Eine Achtjährige sollte sich nun wirklich keine Sorgen um gesundheitliche Probleme machen, sondern nur damit beschäftigt sein, wie die Märchen ausgingen, die sie gerade las.
Nach dem Unfall schienen Daisys alte Ängste erneut erwacht zu sein, und er musste versuchen, ihr Selbstvertrauen wieder aufzubauen.
«Geht’s dir gut?», fragte er, und sie nickte unsicher. «Du bist eben eine ganz große Hilfe gewesen. Es ist traurig, aber es gibt Menschen, die dem Mann vielleicht seine Einkäufe geklaut hätten. Du hast ihm genauso geholfen wie ich, weißt du. Wir sind ein gutes Team, du und ich.» Bei diesen Worten lächelte Daisy stolz, und ihm wurde ein wenig leichter ums Herz. «Wollen wir uns nicht was aufs Zimmer bringen lassen, während wir auf Vanessa warten? Nachher erzählen wir ihr dann alles. Möchtest du noch eine heiße Schokolade?»
«Ich weiß nicht», sagte Daisy zögernd. «Wir hatten heute doch schon einen richtig großen Becher …»
«Ach was, deine Mutter hat immer gesagt, zu Weihnachten in New York kann man nie zu viel heiße Schokolade trinken.»
Daisy brachte ein Lächeln zustande. «Ja, wirklich? Gut, dann möchte ich eine.»
«Prima. Ich rufe jetzt den Zimmerservice an, und während wir warten, könntest du dich doch schon mal waschen und deinen Schlafanzug anziehen. Wenn du fertig bist, treffen wir uns hier wieder, einverstanden?»
«Okay.»
Eine Viertelstunde später entspannte Daisy sich allmählich. Sie saß auf der Chaiselongue, mit einem Becher heißem Kakao mit Marshmallows, genau so, wie sie ihn am liebsten mochte. Ethan saß ihr in einem bequemen Sessel gegenüber. Es war ein merkwürdiger Tag gewesen, und das schien auch Daisy so zu sehen. Ja, heute war eine Menge geschehen.
«Du bist so still», sagte er, stand auf und setzte sich zu ihr ans Fußende der Chaiselongue. «Die Ärzte werden tun, was sie können, um dem Mann zu helfen, das weißt du sicher.»
«Ja. Ich habe solche Sachen schon im Fernsehen gesehen, Dad.»
«Schön, dann ist dir ja klar, dass er in guten Händen ist.»
Sie grübelte also nicht nur über den Unfall nach. Ethan wusste nicht recht, ob er das gut oder schlecht finden sollte.
«Was denkst du über den Verlobungsring? Und darüber, dass ich Vanessa fragen will, ob sie … ob sie deine Stiefmutter werden möchte?» Ethan griff nach Daisys Hand. «Vanessa spielt jetzt schon eine ganze Weile eine Rolle in unserem Leben, und sie hat dich wirklich sehr lieb, weißt du. Sie liest sehr gerne mit dir und bringt dich auch gerne zum Ballettunterricht und so. Es wäre schön, wenn wir wieder eine Familie wären, findest du nicht?»
Daisy trank einen großen Schluck von ihrer Schokolade und rührte die Marshmallows mit dem Finger um. «Ja. Das wäre schön.»
«Wir beide, du und ich, sind natürlich auch immer eine Familie gewesen», sagte Ethan. Plötzlich war er so bewegt, dass er eine Pause machen musste, bevor er weitersprechen konnte. «Ich weiß noch», sagte er dann, indem er Daisys Hand umdrehte und sie öffnete, «wie ich früher dein winziges Händchen gehalten habe. Ich habe gestaunt, weil die Linien in unseren Händen gleichzeitig so ähnlich und so verschieden waren.» Mit dem Zeigefinger zog er Daisys Handlinien nach, während sie aufmerksam lauschte. Ethan wusste, dass sie liebend gern Geschichten aus ihrer Kleinkindzeit hörte. Vermutlich liebten alle Kinder solche Geschichten, aber Daisy vielleicht ganz besonders, weil in diesen Erinnerungen meistens ihre beiden Eltern vorkamen. «Du und ich, wir haben so viel gemeinsam, innerlich und äußerlich. Du bleibst immer mein Baby, aber ich sehe jeden Tag, wie du wächst und dich veränderst – wie du immer mehr zu dem Menschen wirst, der du eigentlich bist. Das ist so wunderbar, und trotzdem … Na ja, es war manchmal schwer ohne deine Mutter», sagte er mit stockender Stimme. «Aber ich finde es so schön, dass ich für dich da sein kann, mein Mäuschen, und ich möchte, dass du das weißt. Ich … Ach, ich rede wahrscheinlich wirres Zeug.» Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und überlegte, warum ihm plötzlich alles so unwirklich vorkam, als wäre er im falschen Film. Dabei war ihm doch bei Tiffany’s alles noch so richtig erschienen. Er bedeckte Daisys kleine Hand mit seiner großen und fuhr fort: «Du sollst einfach wissen, dass ich dich sehr liebhabe. Du wirst bei mir immer an erster Stelle stehen. Aber jetzt müssen wir vielleicht, wie deine Mutter immer gesagt hat, uns beide etwas zutrauen und etwas Neues ausprobieren.»
Zum ersten Mal seit dem Unfall lächelte Daisy wieder ihr altes, unbefangenes Lächeln. «Mum wäre wirklich stolz auf uns», sagte sie. Sie stellte ihren Becher ab und umarmte ihren Vater so fest wie schon lange nicht mehr.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 3
Rachel Conti liebte New York zur Weihnachtszeit. Eine Reise in diese Stadt war zwar immer ein besonderes Vergnügen, aber in den Weihnachtstagen zeigte Manhattan sich von seiner schönsten Seite: Alles war mit funkelnden Lichtern geschmückt und überall herrschte Festtagsstimmung.
Während sie in ihrem Hotelzimmer in SoHo saß, Glühwein trank und auf die Lichter des Wolkenkratzers gegenüber schaute, tat es ihr ein wenig leid, dass sie nicht Nägel mit Köpfen gemacht und ein Zimmer direkt im Zentrum genommen hatte, etwa im Plaza, oder wenigstens in einem Hotel mit Blick auf den Central Park. Das wäre so viel romantischer gewesen, zumal es morgen schneien sollte. Aber einen solchen Luxus hatte Rachel sich nicht leisten können, als sie das Hotel reserviert hatte. Bei den Scharen von Touristen, die Weihnachten in New York verbrachten, waren die besseren Hotels entweder ausgebucht oder viel zu teuer gewesen.
Sie wünschte, ihr Freund würde seinen Einkaufsbummel bald beenden und zurückkommen. Er hatte heute ziemlich viel Zeit mit Shoppen verbracht, fand Rachel, sogar mehr als sie selbst; doch weil sie nur für ein paar Tage hier waren, konnte sie es ihm wohl kaum übelnehmen, dass er seine Einkaufstour in New York so lange wie möglich ausdehnte.
Rachel konnte nicht anders als sich zu fragen, was er sich wohl diesmal als Geschenk für sie überlegt hatte. Am Valentinstag waren sie erst wenige Monate zusammen gewesen, daher hatte sie ein Auge zugedrückt, als er ihr eine dieser Standard-Schokoladenrosen in buntem Zellophan überreicht hatte. Zu ihrem Geburtstag, ein paar Monate später, war sie dann wieder enttäuscht gewesen, denn er hatte ihr ein Fläschchen Parfüm und einen Geschenkgutschein von einem bekannten Textildiscounter geschenkt. Sicherlich nützlich, aber nicht gerade etwas Besonderes. Gary war einfach nicht der Typ für große Gesten oder überschwängliche Gefühle.
Trotzdem, es war immerhin möglich, dass er sich diesmal steigerte. Schließlich hatte sie ihm ja diese supertolle Reise zum Geburtstag geschenkt. Bestimmt hatte er sich da im Gegenzug auch etwas Entsprechendes ausgedacht? Nicht, dass sie bei ihrem Geschenk heimliche Hintergedanken gehabt hätte, auch wenn Justin das anscheinend so sah. Justin war der Küchenchef im Stromboli, dem Bistro in Dublin, das Rachel zusammen mit einer Freundin führte.
«Wow, das ist ja eine Investition», hatte Justin sie geneckt. «Da hoffst du sicher, dass etwas Ähnliches zurückkommt?»
Justin war nicht nur ihr Angestellter, sondern auch ihr Freund. Inzwischen hatte sie sich an seine direkte, manchmal spöttische Art gewöhnt, aber diese Frage verblüffte sie dann doch.
«Hör nicht auf ihn», hatte Terri, ihre beste Freundin und Geschäftspartnerin, sie beruhigt. «Dass Justin Hintergedanken hat, wenn er jemandem eine Freude macht, heißt ja nicht, dass das für jeden gilt.»
Doch Rachel spürte, dass auch ihre Freundin etwas überrascht war von ihrer Großzügigkeit, zumal sie noch gar nicht so lange mit Gary zusammen war. Obwohl er sein Bestes tat, um es zu verbergen, wusste Rachel, dass Garys Firma harte Zeiten durchmachte. Da ihr Bistro im Gegensatz dazu super lief, wollte sie gern etwas tun, um ihn aufzumuntern. Mehr hatte sie sich bei ihrem Geschenk nicht gedacht.
Bisher war die Reise wunderschön gewesen. Gestern Abend hatten sie am Broadway den König der Löwen gesehen, und zu ihrer Überraschung hatte es Gary tatsächlich Spaß gemacht. Für heute hatten sie ein ganz entspanntes Heiligabend-Dinner in einem Steakhouse in der Nähe geplant, mit ein paar Drinks, und danach wollten sie wieder ins Hotel zurück und … Rachel lächelte. Sie sollte sich jetzt wohl lieber fertig machen. Gary hatte gesagt, er sei so um sieben wieder da, obwohl – sie wusste ja, dass er es mit der Pünktlichkeit nicht so genau nahm. Sicher hatte sie mindestens noch eine halbe Stunde zusätzlich.
Nachdem sie schnell unter die Dusche gesprungen war und ihr festliches rotes Kleid angezogen hatte, betrachtete Rachel sich von oben bis unten im Spiegel.
Wie immer war sie froh, dass sie ihr dunkles Haar relativ kurz trug. So hatte sie nicht viel Arbeit damit, und fürs Kochen im Bistro war es auch viel hygienischer. Der fransige Stufenschnitt, den ihre Friseurin ihr beim letzten Mal verpasst hatte, gefiel ihr gut. Er war ein bisschen strubblig und sah kokett aus. Rachel schüttelte den Kopf, als sie sich daran erinnerte, wie unzufrieden sie als Teenager mit ihrem zierlichen Körperbau gewesen war. Damals wäre sie gern so groß wie ein Supermodel gewesen. Inzwischen allerdings mochte sie ihre Figur sehr. Ihre schön gerundeten Hüften harmonierten mit der schlanken Taille und den verhältnismäßig großen Brüsten – mehr als eine Handvoll, wie Gary immer sagte. Das war ihr sizilianisches Erbe, genauso wie die relativ ungewöhnliche Kombination aus blauen Augen und dunklem Teint.
Rachel lächelte. Ja, ihr Freund hatte bestimmt eine wunderbare Überraschung für sie – das spürte sie einfach. Sie wollte ja nichts Großartiges oder Teures, nur etwas Besonderes, ein Geschenk, das er sich speziell für sie ausgedacht hatte.
Während sie die Schnallen an ihren hochhackigen silbernen Riemchensandalen schloss, beugte sie sich absichtlich vornüber, um zu testen, ob ihre Brüste in dem tief ausgeschnittenen Kleid guten Halt hatten. Dann beschloss sie, Garys Geschenke schon auf sein Kopfkissen zu legen, damit er sie gleich fand, wenn sie vom Essen zurückkamen.
Eine Stunde später hatte Rachel die Päckchen einige Male umsortiert, beim Zimmerservice noch mehr Glühwein bestellt, drei Kekse aus der Minibar gegessen und mindestens zwanzigmal ihr Lipgloss aufgefrischt.
Aber so war Gary eben: chronisch unpünktlich und immer bereit, bis an die Grenzen zu gehen. Meistens war das liebenswert, aber diesmal fand sie es ärgerlich, schließlich war heute ein ganz besonderer Abend. Als Rachel gerade nach einem weiteren Keks griff, klingelte das Hoteltelefon, und sie erschrak. Komisch, dass Gary sie nicht auf dem Handy anrief.
«Guten Abend, hier ist Nancy Moore, ich rufe vom Mount Sinai Hospital an», sagte eine fremde Stimme. Rachel wurde flau. Ein Krankenhaus? «Ist Ihnen ein Mr. Gary Knowles bekannt?»
«Ja … natürlich.» Rachels Herz klopfte jetzt wie wild. «Warum?»
«Es tut mir leid, dass ich Sie mit meinem Anruf beunruhige, aber Mr. Knowles hat einen Unfall gehabt», fuhr die Frau mit sachlicher Stimme fort. «Sein Zustand ist stabil, aber er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Wir haben seinen Hotelschlüssel gefunden und gehofft, im Hotel seine Angehörigen zu erreichen.»
Seine Angehörigen? Nein, das konnte doch nur bedeuten … «Oh Gott.» Rachel brachte kaum ein Wort heraus. «Was ist denn passiert? Ich bin seine Freundin …»
«Er ist von einem Taxi angefahren worden, aber er hat keine schweren Verletzungen», erklärte die Frau, und Rachel atmete auf. «Wir rechnen damit, dass er bald wieder bei Bewusstsein ist. Aber Sie können ihn gern hier besuchen, jederzeit. Wie ist Ihr Name, bitte?»
«Rachel, Rachel Conti. Ja, ja, natürlich – ich komme sofort …»
Sie zog rasch ein Paar Schuhe mit flachen Absätzen an, um schneller laufen zu können, und hüllte sich in einen warmen Mantel. Bis zum Krankenhaus brauchte sie nicht einmal fünfundvierzig Minuten, was für eine Taxifahrt am Heiligen Abend in New York gar nicht schlecht war. Sie hatte auch schnell heraus, in welchem Zimmer Gary lag. Auf der Station schnappte sie sich eine Krankenschwester und fragte sie über die Einzelheiten aus.
«Er hat sich beim Aufprall Rippenquetschungen zugezogen und eine Platzwunde am Kopf, und beim Sturz dann eine Gehirnerschütterung», las die Frau vom Krankenblatt ab. «Und einen Knöchel hat er sich verstaucht. Anscheinend hat ein barmherziger Samariter eingegriffen und die Gaffer ferngehalten, ihn ein bisschen gesäubert und auch dafür gesorgt, dass die Diebe nicht über seine Einkäufe hergefallen sind. Da liegen die Sachen», sagte die Schwester und deutete auf den Berg bunter Einkaufstüten auf einem Stuhl neben Garys Bett.
«Wird er wieder ganz gesund?», fragte Rachel nervös.
«Ja. Aber rechnen Sie nicht damit, dass er vor morgen früh wieder richtig zu sich kommt. Er ist vor etwa einer halben Stunde aufgewacht, aber wir haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er liegen bleibt und sich ausruht. Sie können gern ein bisschen bei ihm bleiben, aber vielleicht möchten Sie auch einfach seine Einkäufe mitnehmen und ins Hotel zurückfahren und sich selbst etwas ausruhen. Er muss eine Weile hierbleiben, vielleicht drei Tage. Ach, und fröhliche Weihnachten», setzte die Krankenschwester hinzu.
Rachel hob nur schwach die Hand, um sich zu bedanken. Dann beugte sie sich über Gary, küsste ihn sanft auf die Stirn und streichelte seinen Arm.
«Elender Kotzbrocken», murmelte er fast unhörbar.
Fragend sah die Krankenschwester Rachel an. «Er murmelt schon den ganzen Abend irgendwas vor sich hin. Haben Sie eine Ahnung, was er meinen könnte?»
Rachel musste unwillkürlich lächeln. «Ach, wissen Sie, die Iren fluchen einfach gern.»
«Wenn das so ist …» Die Frau nickte rasch, als würde das alles erklären. «Das kann man dem armen Kerl ja wohl kaum übelnehmen. Schönen Abend.»
«Danke, Ihnen auch.» Rachel wandte sich wieder Gary zu und nahm seine Hand. «Armer Schatz, siehst du … Immer musst du an deine Grenzen gehen», flüsterte sie. Mit den Tränen kämpfend streichelte sie ihm die Stirn. «Hoffentlich ist das nicht passiert, weil du so eilig zu mir zurückwolltest.»
Eine gute Stunde lang saß Rachel bei ihm, versuchte, das Ausmaß seiner Verletzungen abzuschätzen, und überlegte, ob die Schwester ihr wohl etwas verschwiegen hatte. Aber abgesehen von den Prellungen und der Kopfwunde schien ihm nichts zu fehlen. Trotzdem hätte sie es lieber gehabt, wenn er wach gewesen wäre und mit ihr gesprochen hätte.
Als Rachel schließlich den Eindruck hatte, dass er fest schlief, beschloss sie, dem Rat der Krankenschwester zu folgen und zurück ins Hotel zu fahren. Es war spät, die offizielle Besuchszeit war längst vorbei, und da Gary so stark sediert war, konnte sie ohnehin nicht viel tun. Sie nahm seine Einkaufstüten an sich. Vermutlich war es sicherer, sie ins Hotel zu bringen und nicht vor aller Augen hier herumliegen zu lassen.
Als sie gerade gehen wollte, kam ein Pfleger mit einer weiteren Tragetasche ins Zimmer, die Garys Kleidung und andere persönliche Dinge enthielt.
Schwer bepackt warf Rachel einen letzten Blick auf ihren verletzten Freund. «Ich liebe dich, Gary. Frohe Weihnachten», flüsterte sie.
Kurz bevor der Heilige Abend in den ersten Weihnachtstag überging, verließ sie das Krankenhaus.
«Da haben Sie aber bis zur letzten Minute Weihnachtseinkäufe gemacht, was?», scherzte der Taxifahrer, als Rachel mit Garys gesammelten Tüten und Taschen in den Wagen stieg.
«Schön wär’s», erwiderte Rachel kurz angebunden und nannte ihm die Adresse des Hotels.
Im Hotel ließ sie sich aufs Sofa fallen, und Garys Einkäufe verteilten sich um sie herum auf dem Boden. Sie war müde und niedergeschlagen. Obwohl sie nicht bezweifelte, dass Gary in guten Händen war, machte sie sich doch Sorgen.
Außerdem schienen die glitzernden Lichter in den Straßen, die durchs Fenster hereinschimmerten, sie zu verspotten. Rachel konnte nur an den armen Kerl denken, der im Krankenhaus lag.
Sollte sie seine Mutter benachrichtigen? Sie kannte Mrs. Knowles überhaupt nicht, aber Gary hatte ihre Nummer bestimmt in seinem Handy. Rachel biss sich auf die Lippe. Vielleicht war es besser, bis morgen zu warten, bis sie mehr von den Ärzten erfahren hatte. Wenn sie Mrs. Knowles jetzt einfach so anrief, würde sie der armen Frau ebenfalls das Weihnachtsfest verderben, und das wollte sie nicht.
Rachel stand vom Sofa auf und schenkte sich ein Glas Wein ein. Dann zog sie ihr rotes Kleid aus, warf es aufs Bett und schlüpfte in den flauschigen Hotelbademantel – statt in das süße neue Negligé, das ordentlich zusammengefaltet auf Garys Kopfkissen lag.
Plötzlich fiel ihr die Plastiktüte mit Garys Kleidern wieder ein. Es war vielleicht komisch, aber es gefiel ihr überhaupt nicht, dass seine Sachen so in einer Tüte auf dem Fußboden lagen. Das war ja fast, als wäre er gestorben. Nein, sie wollte alles aufräumen und dafür sorgen, dass seine Kleider frischgewaschen auf ihn warteten, wenn er zurückkam.
Rachel hob die Tragetasche aus der Klinik auf und ließ sich damit auf dem Bett nieder. Stück für Stück zog sie die Sachen heraus. Garys Brieftasche legte sie auf den Schreibtisch. Das Jackett war schmutzig und hatte Blutflecken von seiner Kopfwunde, genauso wie seine Jeans; die Klamotten mussten also in die Wäsche. Rachel durchsuchte die Taschen nach Quittungen und anderen Dingen, die einen Waschgang nicht überstehen würden. Aus einer Jeanstasche zog sie ein Blatt Papier hervor, offensichtlich Garys Liste für seine Weihnachtseinkäufe.
Typisch Gary, dachte Rachel mit einem Blick auf den Zettel und lächelte. Es gab eine Spalte für die Namen und eine für die Geschäfte, in denen er anscheinend die Geschenke für die betreffenden Personen gekauft hatte oder hatte kaufen wollen. Hmmm … wo hatte er wohl ihr Weihnachtsgeschenk besorgt? Wenn es um seine Familie ging, wich Gary ihren Fragen immer aus. Am liebsten hätte sie jetzt mehr über die Beziehungen zu seinen Verwandten erfahren, indem sie nachschaute, wo er die Geschenke für sie gekauft hatte. Doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn ausspionierte, und sie legte die Liste ungelesen neben sich auf den Nachttisch. Dann schaltete sie den Fernseher ein, knipste die Nachttischlampe aus und griff nach ihrem Weinglas. Diesmal nahm sie einen ordentlichen Schluck, statt nur daran zu nippen.
Unwillkürlich wanderte ihr Blick wieder zu der Liste auf dem Nachttisch. Sie war furchtbar neugierig, was Gary wohl für sie vorgesehen hatte. Ach, was soll’s, dachte sie und griff wieder nach dem Blatt Papier. Schließlich hatte Gary ja nur die Läden aufgeschrieben, nicht die Geschenke. Da konnte ein weiterer Blick auf die Liste doch wohl nicht schaden, oder?
Und schon hatte sie den Zettel wieder in der Hand und auch die Nachttischlampe wieder angeknipst, um besser lesen zu können. Auf den ersten Blick fand sie ihren Namen nicht, und auch als sie das Blatt genauer studierte, konnte sie ihn nicht entdecken. Mit einem Stirnrunzeln legte sie die Liste zur Seite.
Dann ging ihr ein Licht auf. Wie konnte sie nur so blöd sein? Natürlich stand ihr Name nicht auf der Liste. Bestimmt hatte Gary genau im Kopf gehabt, wo er ihr Weihnachtsgeschenk besorgen wollte, weshalb hätte er es da noch aufschreiben sollen?
Erleichtert schenkte Rachel sich ein zweites Glas Wein ein, und diesmal fiel die Portion etwas großzügiger aus als beim ersten. Aber sie fand es in Ordnung, sich mit Wein zu trösten, schließlich war sie in der Weihnachtsnacht allein in einem Hotel in New York und machte sich Sorgen.
Sie schlüpfte unter die Bettdecke und ließ die Geschenke für Gary eins nach dem anderen neben dem Bett auf den Boden gleiten. Zuerst das Negligé, als Nächstes den schweren Karton mit der ledernen Motorradhose und schließlich die handgearbeitete Brieftasche mit seinen Initialen. Dann wanderten ihre Gedanken zu der Frage zurück, was Gary wohl für sie gekauft hatte.
Sie betrachtete den Haufen Einkaufstüten, der fast in ihrer Reichweite lag. In einer davon befand sich ihr Geschenk. Rachel wusste, dass er es gestern noch gekauft hatte, denn zu ihrer Schande musste sie gestehen, dass sie das Zimmer und seinen leeren Koffer bereits durchsucht hatte. Sie hatte gehofft, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was sie von ihm erwarten konnte. Das war albern, und sie war deswegen sauer auf sich selbst, aber sie hatte einfach nicht anders gekonnt.
«Nein, ich gucke nicht nach», sagte sie laut, griff nach der Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. Cinemax, MoreMax, Pay-per-View … einige der Show-Titel sahen recht interessant aus. «Huch, wer guckt denn in der Weihnachtsnacht Pornos?», fragte Rachel sich. Doch es war bloß eine rhetorische Frage, und sie suchte weiter, bis sie auf Ist das Leben nicht schön? stieß, noch rechtzeitig, um sich die zweite Hälfte des alten Weihnachtsklassikers anzusehen.
Perfekt.
Als George die Glocken läuten hörte und wieder an den Sinn seines Lebens glaubte, hielt Rachel die leere Weinflasche in der einen und Garys Liste in der anderen Hand. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht – wie jedes Mal, wenn sie diesen Film sah. Ohne nachzudenken sprang sie aus dem Bett, ging zur Couch und fing an, die Geschenke mit den Namen und Geschäften auf der Liste abzugleichen.
Sobald sie ein Päckchen zugeordnet hatte, legte sie es neben sich. Als sie ans Ende der Liste gelangte, lag nur noch eine Tüte von Bergdorf Goodman auf dem Sofa. Sie enthielt Männerkleidung und ein paar teuer aussehende Manschettenknöpfe – vielleicht für Garys Bruder? Darunter fand Rachel eine auffällig kleine Tragetasche in einem wunderbaren, wohlbekannten Blauton.
«Ist ja nicht zu fassen … von Tiffany’s!», rief sie laut. Mit klopfendem Herzen überprüfte sie noch einmal die Liste und drehte und wendete den Zettel mehrmals. Nichts.
Konnte das für sie sein? Hatte Gary ihr wirklich bei Tiffany’s ein Geschenk gekauft?
Offensichtlich!
Rachels Augen funkelten noch heller als die Festbeleuchtung draußen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr und schluckte.
Inzwischen war doch längst offiziell Weihnachten, oder? Mit angehaltenem Atem lugte sie in die kleine Tragetasche.
Und entdeckte darin die weltberühmte blaue Schachtel.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 4
Ethan konnte nicht mehr schlafen. Als es hell wurde, stand er auf und trat ans Fenster. In der Nacht war Schnee gefallen, und nun stieg die Sonne über dem Central Park und den Gebäuden ringsum auf. Seit Daisy alt genug war, um sich auf Geschenke zu freuen, war es das erste Mal, dass Ethan am Weihnachtsmorgen schon vor seiner Tochter auf den Beinen war. Es war ein Weihnachtstag wie im Bilderbuch, auch wenn er gähnte, weil er sich die ganze Nacht unruhig herumgewälzt hatte. Dank der Zimmerausstattung des Plaza nippte er an einem frischgebrühten Kaffee.
Der Kaffeeduft entführte Ethan in vergangene Zeiten, und mit einem Lächeln erinnerte er sich an Daisys Mutter. Jane war von seinem Kaffeedurst nicht gerade begeistert gewesen und hatte darauf bestanden, dass er wenigstens Biokaffee trank, wenn er schon nicht ganz darauf verzichten konnte. Dafür hatte sie aber auch die Mahlzeiten für Daisy immer selbst zubereitet, selbstverständlich ausschließlich aus Biozutaten. Jane war eine hervorragende Mutter gewesen, und ihr war es zu verdanken, dass er jetzt eine so gesunde, glückliche Tochter hatte.
Glücklich? Bei diesem Wort gerieten seine Gedanken ins Stocken. Klar, im Allgemeinen war Daisy ein fröhliches Kind. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass ihr manches fehlte, dass er ihr vieles nicht geben konnte. Ethan fuhr sich mit der Hand durch das dichte braune Haar. Er spürte, wie ihm die Augen zufielen, als er an die drei Jahre dachte, die er jetzt schon allein war, an die vielen Abende, an denen er Daisy im Arm gehalten hatte, bis sie einschlafen konnte. Im Halbschlaf hatte sie oft noch gemurmelt, dass sie ihre Mummy so vermisste. Und auch wenn diese Abende im Laufe der Zeit seltener geworden waren, wünschte Ethan sich nichts sehnlicher, als wieder in einer vollständigen Familie zu leben.
Für Daisy wäre es jedenfalls das Beste. Und abgesehen davon liebte er Vanessa wirklich. Ja, anfangs war er zurückhaltend gewesen, aber im Laufe des letzten Jahres waren sie sich sehr nah gekommen, und jetzt war er sicher, dass sie die Richtige war, um die Familie wieder komplett zu machen.
Er hatte Vanessa auf der Frankfurter Buchmesse kennengelernt. Ethans Freund Brian, der früher an derselben Universität unterrichtet hatte wie er, war inzwischen ein sehr erfolgreicher und angesehener Romanautor. Im Herbst des letzten Jahres hatte Brian ihn schließlich überzeugt, dass er sich keiner Vernachlässigung schuldig machte, wenn er sein Töchterchen drei Tage bei ihren Großeltern ließ, während die beiden Freunde nach Frankfurt reisten.
«Und eigentlich ist es ja eine Geschäftsreise», hatte Brian ihn beruhigt. «In diesem Jahr sprechen wir über mein Buch, aber nächstes Jahr geht es dann um deins. Vielleicht inspiriert die Buchmesse dich ja so, dass du endlich den Arsch hochkriegst und den lang erwarteten, bedeutenden britischen Roman schreibst», hatte Brian scherzhaft auf Ethans schlummernde Ambitionen angespielt. «Natürlich wird er nicht so bedeutend wie mein eigener, aber auf der Kandidatenliste für den Booker-Preis gibt es bestimmt für uns beide ein Plätzchen.»
Dagegen hatte Ethan nichts einwenden können, und er entschied sich, mitzufahren. Allerdings gab er sich keinerlei Illusionen hin, was die Auswahlliste für irgendeinen Literaturpreis anging, mochte es nun der Booker-Preis oder irgendein anderer sein.
Und dann, am zweiten Tag der Buchmesse, kam sie auf die beiden Freunde zu: Eine blonde Frau, keine klassische Schönheit, aber ihr sicheres Auftreten und ihre tadellos gepflegte Erscheinung waren beeindruckend.
Ethan hatte schon einige Male mit ihr Blickkontakt gehabt, während Brian und er an den Ständen herumstöberten, und ihre ruhige Selbstbeherrschung faszinierte ihn. Anfangs mutmaßte er, sie sei vielleicht einer von Brians zahlreichen Fans, aber aus der höflichen und doch vertrauten Unterhaltung der beiden schloss er bald, dass sie sich schon bei ähnlichen Veranstaltungen begegnet waren. Wie sich herausstellte, war Ms. Ryan ebenfalls in der Buchbranche tätig, als Cheflektorin eines großen Londoner Verlags. Und schon saßen sie zu dritt beim Lunch, und Ethan fand heraus, dass sie in der Nähe von Teddington lebte, nicht weit von seinem Haus in Richmond. Kurz darauf gingen sie zu zweit essen, erst in Frankfurt und dann zu Hause in London. Ethan genoss ihre Gesellschaft und das angeregte Gespräch mit ihr. Sie schätzten beide gute Literatur und Kunst allgemein, und Ethan bewunderte die Zielstrebigkeit, mit der Vanessa ihre Karriere aufgebaut hatte und mit der sie sich gegen große Konkurrenz behauptete. Vanessa wollte die berühmtesten und besten Autoren für ihren Verlag gewinnen und erzählte Ethan lachend, ursprünglich habe sie Brian und ihn auf der Frankfurter Buchmesse angesprochen, weil sie vorgehabt hatte, Brian für ihren Verlag abzuwerben.
Vanessa war ganz anders als Jane – so zielstrebig und ehrgeizig, während Jane einen recht entspannten Lebensstil gepflegt hatte. Ethan war selbst überrascht gewesen, dass Vanessa ihn so fasziniert hatte und er sich dann sogar in sie verliebte. Manchmal schwirrte ihm der Kopf, wenn sie ihr detailliertes Wissen über Reisen, Essen oder Wein ausbreitete, und oft war er baff, wenn er sah, mit welchem Selbstvertrauen sie alles anpackte. Ihre Selbstsicherheit hatte er von Anfang an attraktiv gefunden, doch außerdem besaß Vanessa eine geheimnisvolle Seite, die ihn erst recht anzog.
Trotzdem hatte er fast sechs Monate gewartet, bevor er sie Daisy vorstellte, denn dass er selbst bereit für einen Neuanfang war, hieß ja noch lange nicht, dass auch seine Tochter damit einverstanden war.
Ethan hatte es so eingerichtet, dass die erste Begegnung zwischen den beiden an einem Samstag nach Daisys wöchentlichem Ballettunterricht stattfand. Er hatte sein Bestes getan, um dieses große Ereignis möglichst locker zu gestalten und Daisy in den Mittelpunkt zu stellen, aber seiner klugen, sensiblen Tochter konnte er nichts vormachen. Als die drei eisschleckend an der Themse entlangspazierten, warf Daisy ihm genau den Blick zu, mit dem ihre Mutter ihn immer angesehen hatte. Ethan hatte ihn den «schrägen Blinzelblick» getauft. Seine Tochter setzte ihn oft ein, wenn er schlecht getarnte Bestechungsversuche unternahm, um sie zu den Hausaufgaben zu bewegen, oder wenn er sie beschwatzen wollte, früher als üblich ins Bett zu gehen.
Doch mit der Zeit hatte Daisy sich an Vanessa gewöhnt. Vor allem genoss sie das Vorlesen, denn sie hörte mit Vorliebe Geschichten. Ganz besonders mochte sie Vanessas Akzent, in dem sich ihre irischen Wurzeln und die anderthalb Jahrzehnte in London mischten. Auch Ethan hatte diesen Akzent von Anfang an sehr reizvoll gefunden, obwohl Vanessa gern behauptete, in den fünfzehn Jahren in England hätte sie ihren irischen Singsang größtenteils abgelegt.
Ethan wünschte sich immer, Vanessa würde mehr als nur eine Gutenachtgeschichte pro Abend vorlesen, aber dann sagte er sich, dass Menschen, die keine eigenen Kinder hatten, eben anders empfanden und dass sie bestimmt allmählich ein Gefühl für diese Dinge entwickeln würde.
Er wusste es aus eigener Erfahrung – schließlich hätte er nie gedacht, dass er einmal zu diesen Vätern gehören würde, die völlig in ihren Nachwuchs vernarrt waren. Doch als seine neugeborene Tochter auf der Entbindungsstation zum ersten Mal ihr winziges Händchen um seinen Zeigefinger geschlossen hatte, da hatte er sich bis über beide Ohren in sie verliebt. Und als Ethan dann den zarten kleinen Körper an seine bloße Brust drückte, Haut an Haut, hatte er ihr sein ganzes Herz geschenkt.
Mit der Zeit würde Vanessa ähnlich empfinden, hoffte er. Vanessa und Daisy würden irgendwann einen Moment erleben, der ihre Verbindung unauflöslich machte. Das konnte man nicht erzwingen. Vermutlich würde es geschehen, wenn sie erst einmal zu dritt wie eine richtige Familie zusammenlebten. Da Vanessa leider keine Kinder bekommen konnte, wie sie Ethan schon früh in ihrer Beziehung eröffnet hatte, würde diese Familie nicht weiterwachsen, aber auch damit war er einverstanden.
Während die Sonnenstrahlen allmählich alle Winkel des Parks eroberten, überlegte Ethan, wie lange er wohl schon träumend am Fenster gestanden hatte. Bis auf wenige Wolken war der Himmel klar und blau, und er hielt das für ein gutes Omen, denn seit ihrer Ankunft hatte die Stadt unter einer grauen Wolkendecke gelegen. Heute war das Wetter aus gutem Grund anders, sinnierte er – Petrus da oben lächelte bestimmt freundlich auf ihn und seine Absichten herunter …
«Fröhliche Weihnachten, mein Schatz.»
Die Stimme so nah hinter ihm ließ Ethan zusammenzucken. Etwas Kaffee spritzte durch den Ausschnitt des Bademantels auf seine bloße Brust.
«Ups!» Lachend trat Vanessa neben ihn. «Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken …» Sie lief ins Badezimmer und war blitzschnell mit einem feuchten Waschlappen und einem frischen Bademantel zurück.
«Ich bin ja selbst schuld.» Er lächelte sie an. «Ich war ganz weit weg. Und inzwischen ist der Kaffee sowieso kalt.»
«Aber warum bist du so schreckhaft? Denkst du immer noch an den Unfall gestern? Ich bin sicher, dass der Mann ihn gut überstanden hat.»
Ethan stand in Boxershorts vor Vanessa, drückte sich den Waschlappen an die Brust und versicherte ihr, dass sie ihn nur beim Tagträumen ertappt hatte. «Nein, nein, alles in Ordnung, wirklich. Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, dass außer mir schon jemand so früh auf ist.» Er gab Vanessa den Waschlappen zurück und zog den trockenen Bademantel an. «Trinkst du eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee mit mir?»
Sie lächelte. «Sehr gern.»
Ethan ging zur Maschine und schenkte der Frau, der er bald einen Heiratsantrag machen wollte, dampfend heißen Kaffee ein. Dabei bemerkte er, dass er zwar nicht richtig nervös war, aber auch nicht die Ruhe selbst, wie er es sonst von sich gewohnt war.
Vanessa war das offenbar auch aufgefallen. Mit einer Hand nahm sie die Kaffeetasse entgegen, die andere legte sie auf seine Hand, noch bevor er die Tasse loslassen konnte. Als Ethan ihr in die Augen schaute, hatte er das Gefühl, sie wisse ganz genau, was in ihm vorging. Konnte sie etwa Gedanken lesen? Er zwang sich, nicht zurückzuweichen. Offenbar wirkte er schon wieder erschrocken, denn sie schien ein Lächeln zu unterdrücken, als sie sich abwandte.
Sie wusste es! Wie war das möglich? War ihr vielleicht aufgefallen, dass einer ihrer Ringe verschwunden war? Vor einiger Zeit hatte er nämlich einen Ring aus Vanessas Schmuckkasten stibitzt, keinen wertvollen, sondern Modeschmuck, um ihre Ringgröße festzustellen.
«Also, wie schon gesagt, fröhliche Weihnachten», wiederholte Vanessa und gab ihm einen Kuss. «Es ist so schön, dass ich den Weihnachtsmorgen mit dir und Daisy hier in New York verbringen kann. Das bedeutet mir sehr viel, zumal ich ja weiß, wie wichtig es für euch beide ist, wegen Jane, meine ich.»
Vanessa war sehr einfühlsam und immer so großzügig und verständnisvoll, wenn es um Janes Andenken ging, dass Ethan sich jedes Mal von neuem in sie verliebte. Im Schatten einer Verstorbenen zu leben wäre für manche Frauen sicher ein Problem gewesen, aber Vanessa schien damit zum Glück keine Schwierigkeiten zu haben. Und selbst wenn ihr manchmal unbehaglich zumute war und sie es möglicherweise vor ihm verbarg, würden solche Gefühle sicherlich verschwinden, sobald sie die kleine blaue Schachtel geöffnet hatte.
«Danke, dass ihr mich gefragt habt, ob ich mitkommen möchte», fuhr sie mit etwas heiserer Stimme fort. «Du hattest recht: New York zur Weihnachtszeit ist wirklich etwas Besonderes.»
Ach, das war es also, stellte Ethan erleichtert fest. Vanessa ahnte nichts von seinem Vorhaben. Sie war einfach so gerührt von der weihnachtlichen Atmosphäre.
«Und ich freue mich sehr, dass du hier bist. Es ist eine ganz besondere Zeit für uns, für uns alle.» Er machte eine Pause. Das Sonnenlicht ließ ihre nussbraunen Augen aufleuchten, und einen Moment lang verschlug ihm die Tragweite dessen, was er gleich tun würde, den Atem. «Ich liebe dich auch, Vanessa. Auch sehr. Ich meine, ich …», stammelte er, als er seine Freud’sche Fehlleistung erkannte. «Ich meine, ich liebe dich sehr, wirklich.»
Sie lächelte und legte ihm sanft die Hand auf die Wange.
«Fröhliche Weihnachten!», quietschte Daisy, die plötzlich in der Tür stand. Sie rannte erst auf Vanessa und Ethan zu, sprang dann aber mit einem Satz auf das große Doppelbett. «Los, wir packen unsere Geschenke aus!»
«Wie wär’s denn, wenn wir uns erst mal richtig guten Morgen sagen und ein bisschen frühstücken?», erwiderte Ethan mit leicht tadelndem Unterton.
«Ja, du musst dich doch erst mal stärken, bevor du deine vielen Geschenke auspacken kannst», fügte Vanessa hinzu.
«Du dich auch», erwiderte das kleine Mädchen mit einem leisen Lächeln. Als Ethan seiner Tochter einen warnenden Blick zuwarf, kicherte sie los.
«Okay, dann lasst uns mal überlegen, was wir beim Zimmerservice bestellen wollen», sagte Ethan, um das Thema zu wechseln, und schnappte sich die Karte.
«Heiße Schokolade. Die möchtest du doch am liebsten, oder?», sagte Vanessa neckend zu Daisy und setzte sich neben sie.
«Heiße Schokolade ist nicht besonders gesund, Vanessa», erwiderte Daisy ernsthaft. Ethan und Vanessa lächelten sich zu.
«Aber heute ist doch Weihnachten!», erwiderte Vanessa mit einem Grinsen. Auch sie wusste inzwischen von Daisys Ängsten. «Ein Tag Verwöhnprogramm wird uns schon nicht umbringen.»
Ethan zuckte bei ihrer unglücklichen Wortwahl zusammen, aber Daisy schien zum Glück nichts bemerkt zu haben.
«Da hast du recht. Kann ich auch eine Zimtschnecke mit Zuckerguss haben, Dad? Die esse ich doch so gerne.»
«Du darfst haben, was du möchtest, meine Maus. Und du, Vanessa?»
«Das klingt gut. Ich möchte das Gleiche wie Daisy.»
«Okay, also heiße Schokolade und Zimtschnecken für alle.» Ethan griff nach dem Telefonhörer, um zu bestellen.
Eine halbe Stunde später saßen die drei um das Weihnachtsbäumchen herum, das sie extra für heute geschmückt hatten, und tranken ihre Schokolade. Daisy hatte sich auf dem Fußboden niedergelassen. Sie zog die Beine unter sich und leckte sich den Zuckerguss von den Fingern.
«Also gut, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.» Ethan reichte Daisy ein in buntes Papier eingewickeltes Päckchen.
«Nein, erst ist Vanessa dran», widersprach sie mit einem verlegenen Grinsen.
«Du bist ja ganz schön kribbelig, selbst für einen Weihnachtsmorgen.» Ethan bedachte seine Tochter mit seiner eigenen, subtileren Version des schrägen Blinzelblicks. «Los, mach deins erst auf, ja?»
Sie stieß einen übertrieben tiefen Seufzer aus. «Okay, Dad.»
«Oh ja, bitte.» Vanessa lachte. «Ich glaube, es wird dir gefallen, oder wenigstens hoffe ich das. Es ist von mir.»
«Toll.» Daisy setzte sich in den Schneidersitz und riss das Papier auf. Eine Sammlung von Taschenbüchern landete in ihrem Schoß. «Tiergeschichten?», fragte sie und betrachtete die Cover der kleinen Bände von Thornton Burgess.
«Ja. Ich hatte sie auch, als ich klein war. Genau dein Lesealter, du kannst sie also selbst lesen, wenn du im Bett liegst.»
«Ach so …», sagte Daisy tonlos und wickelte sich eine Locke um den Zeigefinger. «Danke.»
«Aber trotzdem kann auch einer von uns sie dir vorlesen, Liebes», sagte Ethan rasch, als er ihre Enttäuschung bemerkte.
«Jetzt ist Vanessa dran», forderte Daisy munter, als wäre seine Bemerkung zum einen Ohr herein- und zum anderen wieder hinausgegangen. Typisch.
Ethan schaute seine Tochter an und lächelte. Wenigstens freute sie sich immer noch über seine Heiratsabsichten, mehr sogar, als er zu hoffen gewagt hatte. Mit einem verstohlenen Augenzwinkern sagte er: «Ich glaube, da hast du recht.» Daisy lachte vor Freude und klatschte in die Hände.
Vanessa zog eine Augenbraue hoch. «Daisy, du machst mich ja richtig neugierig. Das muss ein ganz schön tolles Geschenk sein», sagte sie.
«Na, ich hoffe jedenfalls, dass du es toll findest.» Ethan reichte ihr die kleine Tragetasche von Tiffany’s. Die unverwechselbare blaue Schachtel mit der weißen Schleife war so elegant, dass jede weitere Verpackung eine Verschandelung gewesen wäre. «Das ist von mir, aber Daisy hat mir beim Aussuchen geholfen. Sie hat einen guten Geschmack», setzte er hinzu. Er lächelte seiner Tochter zu, und sie strahlte ihn an.
Vanessa wirkte vollkommen überrascht. «Du meine Güte … von Tiffany’s?» Ihre Augen leuchteten, so wie Ethan es sich erhofft hatte.
Jane hatte recht gehabt: Allein diese Verpackung machte selbst die anspruchsvollsten Frauen schwach.
Vanessa hielt die kleine blaue Schachtel einen Moment lang in der Hand, bevor sie die weiße Schleife löste. Sie sah auf. «Daisy, ich habe es vorhin schon deinem Vater gesagt, aber ich möchte, dass du es auch weißt: Ich freue mich sehr, dass ich hier bin, dass ich Weihnachten mit euch beiden verbringen kann. Es bedeutet mir sehr viel, Schätzchen.» Sie tätschelte Daisy die Hand.
«Los, mach auf», drängte das Mädchen, und Ethan lächelte. Er genoss diesen Augenblick.
Er rückte näher an Vanessa heran und griff nach Daisys Hand.
Mit einem Lächeln in Ethans Richtung zog Vanessa langsam die zarte Satinschleife auf, so als würde sie jede Sekunde auskosten. Als das Band sich löste und ihr in den Schoß fiel, holte sie tief Luft, bevor sie endlich den Deckel von der Schachtel hob. Ihre Augen wurden groß.
«Na, was haben wir denn hier?», murmelte sie beglückt, öffnete den kleinen Filzbeutel und griff hinein. «Ein Bettelarmband … Wie schön!»
Das konnte nicht wahr sein.
Ethan starrte die Schachtel an. Er traute seinen Ohren nicht. Als er Daisy einen Blick zuwarf, sah er, dass sie genauso verblüfft war wie er selbst. Hätte er Vanessa nicht schon eine Weile gekannt, dann hätte er schwören können, dass sie sich einen Scherz erlaubte, obwohl man über so etwas eigentlich keine Scherze machte. Ethan rückte dichter an sie heran, um besser sehen zu können, was sie da in der Hand hielt. Nein, es war kein Irrtum – das war tatsächlich ein Bettelarmband.
Niedlich, aber kein Diamantring.
Wie war das bloß möglich?
«Ja … wir, äh … wir haben es zusammen ausgesucht, stimmt’s?» Ethan begegnete Daisys fassungslosem Blick. «Wir haben gedacht, das ist eine schöne Erinnerung an unsere Reise, an unsere ganz besondere Zeit zu dritt hier in New York.» Ethan schwirrte der Kopf.
«Ja, wir haben es bei Tiffany’s gekauft», sagte Daisy überflüssigerweise. Sie schaute Ethan an, als könne sie an seinem Gesicht ablesen, was sie jetzt tun oder sagen sollte.
«Es ist schön. Danke», sagte Vanessa gerade, aber Ethan hörte sie kaum.
Einen Moment lang wusste er nicht, was er tun sollte, aber ihm war klar, dass Vanessa auf keinen Fall merken durfte, dass etwas nicht stimmte. Also griff er rasch nach ihrem Arm. «Lass mich mal. Ich möchte sehen, wie es dir steht.» Er nahm ihr das Armband aus der Hand, legte es um ihr Handgelenk und schloss es. «Toll … genauso toll wie die Frau, die es trägt», sagte er mit einem breiten Lächeln, doch er war sich sicher, dass sie das Spiel durchschaute. Er war schon immer ein miserabler Schauspieler gewesen.
«Danke euch beiden.» Vanessa drehte das Armband am Handgelenk. «Es ist einfach … wunderschön und das perfekte Andenken an diese Reise.» Sie richtete sich auf, holte tief Luft und lächelte Daisy verschwörerisch zu. «Was meinst du, Daisy? Ich glaube, jetzt ist dein Vater an der Reihe.»
«Nein, nein … Daisy soll zuerst ihre anderen Geschenke auspacken», widersprach Ethan. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und suchte umständlich nach seiner Kaffeetasse. Im Moment war ihm jeder Vorwand recht, um sich dieser unangenehmen und absolut unerklärlichen Situation zu entziehen.
«Nein, keine Widerrede. Wir wollen immer abwechselnd auspacken.»
Daisy warf ihm einen Blick zu. «Ja, Dad. Jetzt bist du dran. Das ist gerecht.»
«Also gut, ich füge mich dem Wunsch der Damen.» Er brachte eine alberne Verbeugung zustande, in der Hoffnung, die peinliche Situation etwas zu entschärfen und wieder Weihnachtsstimmung aufkommen zu lassen. Aber Daisy war verständlicherweise gereizt, und es mochte Einbildung sein, aber Vanessa sah aus, als wüsste sie, dass hier etwas falschlief. Er setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich gegen das Fußende der Chaiselongue.
«Hier.» Ethan meinte, etwas Gekünsteltes in Vanessas Stimme zu hören, als sie nun unter das Bäumchen griff. Er nahm eine längliche Schachtel entgegen. Auch ihr Lächeln kam ihm unecht vor. Sie nahm ihre inzwischen kalt gewordene Schokolade von einem Tischchen und wandte den Blick ab, während sie einen großen Schluck trank.
Ethan verspürte den Drang, erneut etwas Tiefsinniges darüber zu sagen, wie besonders dieses Weihnachten war, aber als er den Mund öffnete, erschien ihm das alles unsinnig.
«Wolltest du etwas sagen?», fragte Vanessa.
«Nein, nein …», antwortete er. Mit ganz untypischer Bedächtigkeit zog er die Klebestreifen vom Papier ab.
«Beeil dich ein bisschen, Daddy», drängte Daisy ihn, indem sie näher rutschte.
«Mach ich ja schon.» Er öffnete die Schachtel, und ein erleichtertes Lächeln – diesmal ein echtes! – breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Ach, das passt ja perfekt! Seht ihr – zwei Seelen, ein Gedanke.» Aufatmend nahm er ein silbernes Armband aus der Schachtel. Es bestand aus miteinander verbundenen Rechtecken und sah antik und sehr männlich aus. Was für ein Zufall!
«Ich habe auch etwas eingravieren lassen», sagte Vanessa begeistert.
«Ja?» Ethans erster Gedanke war, ob das Bettelarmband vielleicht auch eine Gravur aufwies. In diesem Fall würde er zumindest einen Hinweis erhalten, wo es eigentlich herkam. Dann las er die Worte, die ganz fein in die einzelnen Glieder seines neuen Armbandes eingraviert waren, und das Herz wurde ihm schwer:
Sich keine Illusionen zu machen 
und dennoch zu lieben –

«Vanessa …» Er brachte es kaum fertig, ihr in die Augen zu sehen. «Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Danke schön.» Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf den Mundwinkel.
Das Zitat stammte aus Wiedersehen in Howards End, dem Roman von E. M. Forster, den Vanessa sehr liebte und den sie fast auswendig kannte. Bei einem Streit in der Anfangsphase ihrer Beziehung hatte sie Ethan erklärt, diese Worte erinnerten sie an ihn, weil er sich so häufig Illusionen hingab, dass er darüber manchmal das wirkliche Leben vergaß. Seitdem waren sie zu einer Art stehender Redewendung zwischen ihnen geworden – zu einer jener treffenden Anspielungen, die zwei Menschen daran erinnerten, welchen Weg sie schon zurückgelegt hatten, die aber auch ganz unbeabsichtigt den Dämonen der Vergangenheit wieder Leben einhauchten. Beide verwendeten das Zitat dann und wann, beim Essen, beim Wein oder bei Gesprächen über die Zukunft. Immer war es Teil eines liebevollen und vertrauten Dialogs gewesen. Heute Morgen jedoch erschien es Ethan eher wie ein unbeabsichtigter Schlag ins Gesicht. Die arme Vanessa, sie konnte ja nicht wissen, dass er gerade heute eine wichtige Entscheidung für das wirkliche Leben treffen wollte.
«Was steht denn da, Daddy?», fragte Daisy.
«Äh, da steht, dass ich jetzt gleich das Geschenk von meiner lieben Tochter auspacke!», neckte er sie und kitzelte ihre nackte Fußsohle. Daisy lachte laut auf und zog den Fuß weg.
«Also, hier ist es.» Stolz streckte sie ihm das Päckchen hin. «Ich hab es ganz allein eingepackt, in der Schule.»
«In der Schule?», hakte Vanessa nach.
«Ja, ich hab es auf dem Weihnachtsbasar der Schule gekauft.»
Vanessa streichelte Daisy den Arm. «Ich wäre doch auch mit dir einkaufen gegangen, Schätzelchen.»
Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. «Nein, ist schon okay. Ich wollte es lieber so machen.»
«Aber es heißt trotzdem: Danke, Vanessa», erinnerte Ethan seine Tochter an die guten Manieren.
«Ja, danke, Vanessa», echote Daisy frech.
Das Geschenk von seiner Tochter packte Ethan deutlich schneller und erwartungsvoller aus als das vorherige.
«Es ist ein Buch, in dem nichts drinsteht!», verkündete Daisy, nachdem er mehrere Lagen Geschenkpapier entfernt hatte.
«Ja, das sehe ich wohl», sagte Ethan etwas verwirrt.
«Damit du selbst was reinschreiben kannst, du Dummer – du sagst doch immer, dass du selbst ein Buch schreiben möchtest», erklärte Daisy.
«Was du für eine aufgeweckte Tochter hast, Ethan.» Vanessa legte den Kopf schräg und lächelte, aber Ethan begriff sehr wohl, was sie meinte.
Sein Hang, sich Illusionen hinzugeben, zeigte sich Vanessa zufolge nämlich auch darin, dass er viel davon sprach, ein eigenes Buch zu schreiben, dies jedoch nicht in die Tat umsetzte. Sie ermutigte ihn ständig, endlich einfach loszulegen.
«Du bist so begabt», argumentierte sie, «und ich möchte, dass der Rest der Welt das auch erfährt.»
Er hatte tatsächlich schon ein Exposé zusammengeschustert, aber als alleinerziehender Vater mit einem Vollzeit-Job Zeit zum Schreiben zu finden war etwa so, als wollte man die Regentropfen zählen, die in einem Jahr in London fielen.
«Danke, Zuckermaus. Ich werde dein Buch immer bei mir haben, das verspreche ich dir, und wenn mir etwas Gutes einfällt, schreibe ich es hinein.»
«Juhu!»
«Darauf trinke ich.» Vanessa hob ihre Tasse und schlürfte den allerletzten Tropfen kalte Schokolade.
Der restliche Vormittag ging schnell vorüber. Daisy packte ihre übrigen Geschenke aus, die eher bescheiden waren, denn sie wollten nicht mit zu viel Übergepäck nach London zurückfliegen. Außerdem war ihr natürlich auch klar, dass die Reise selbst einen Großteil ihrer Weihnachtsbescherung ausmachte.
Als Vanessa ging, um zu duschen und sich anzuziehen, war Ethan endlich mit seiner Tochter allein. Sie setzten sich nebeneinander auf die Chaiselongue.
«Ich kapier das nicht.» Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Was ist bloß aus unserem schönen Ring geworden?» Der obendrein noch schweineteuer gewesen war, aber Ethan vermutete, dass Daisy seine diesbezüglichen Sorgen nicht so recht verstehen würde.
Sie legte ihre bloßen Füße neben seine auf den Kaffeetisch und zog die Stirn in tiefe Falten.
«Ich auch nicht … total verrückt, oder? Aber ich weiß noch, wie mir so was mal in der Schule passiert ist. Ich wollte mein Pausenbrot essen und habe die Brotdose von jemand anders gehabt, und da war nur Weißbrot mit gekochtem Schinken und ekligem Plastikkäse drin, und auch kein Joghurt. Mann, hab ich mich geärgert!»
Trotz allem musste Ethan über diesen Vergleich schmunzeln. «Äh …, ja, da hast du wohl recht, das ist ein bisschen ähnlich.»
«Ach, das hier ist natürlich was anderes, aber du weißt schon, was ich meine.» Daisy schaute nach unten und kratzte etwas unter einem Fingernagel hervor. «Aber was könnte denn passiert sein, Dad? Und was willst du jetzt machen?»
«Wir können gar nichts machen, oder? Heute jedenfalls nicht. Ich glaube, Vanessa war enttäuscht. Vielleicht hat sie es doch irgendwie gewusst oder erwartet … Ach, ich weiß es einfach nicht.» Ethan beugte sich vor. «Gut, Mäuschen, wir beide gehen gleich morgen früh wieder zu Tiffany’s und versuchen, das zu klären. Es muss irgendeine Verwechslung gegeben haben, vielleicht beim Einpacken. Weißt du noch, wie der nette Herr den Ring zum Einpacken weggeschickt hat? Und wir haben gewartet.»
Daisy nickte. «Ja, das war es wahrscheinlich. Ööh … Dad?»
«Ja?» Vielleicht hatte Daisy ja noch einen klugen Einfall zu dieser verfahrenen Situation?
«Kriege ich später auch solche Haare auf den Zehen wie du?»
Ethan musste laut lachen. «Ja, ganz bestimmt.» Er schob seine Füße näher an ihre heran, sodass er mit der Außenkante seines rechten Fußes gegen ihren linken stieß. «In fünf Jahren oder so sehen deine Füße genauso aus wie meine. Und ich habe gehört, dass es noch schneller geht, wenn die Füße sich berühren.»
Daisy kreischte auf und rannte in ihr Zimmer. «Dann komm mir nicht zu nahe!», rief sie. Normalerweise wäre Ethan auf dieses Stichwort hin hinter ihr hergelaufen und hätte sie gekitzelt, aber heute rief er nur: «Wie du willst!», und trat wieder ans Fenster.
Er sah auf die Uhr. Bis zum Mittag war es noch ein bisschen hin. Es würde der längste Weihnachtstag werden, den er je erlebt hatte. Wo um alles in der Welt war bloß dieser Ring?
Er hoffte sehr, dass die Angestellten bei Tiffany’s morgen etwas Licht in das Dunkel bringen konnten, aber wenn das nun nicht der Fall war? Was dann? Sollte er sich Vanessa anvertrauen? Nein, die Enttäuschung wäre zu groß. Aber wie sollte es weitergehen?
Doch während er in den inzwischen verhangenen Himmel über dem Central Park schaute, wurde ihm klar, dass eine weitere Frage ihn noch mehr beschäftigte. Was war, wenn Vanessa recht hatte? Wenn er tatsächlich dauernd irgendwelchen Illusionen nachhing? Und wenn er, trotz aller Bemühungen, diese Realitätsferne einfach nicht loswürde?
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 5
Rachel drehte sich im Bett um und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
Was sie an Hotelübernachtungen besonders schön fand, waren die dicken Vorhänge – wenn man sie fest genug schloss und den feinen Lichtstreifen unten nicht beachtete, konnte man kaum erkennen, ob Tag oder Nacht war.
Seit sie als Köchin arbeitete und vor allem jetzt, da sie ein eigenes Restaurant besaß, konnte sie sich den Luxus fauler Vormittage nur selten leisten. Sie genoss es, auszuschlafen, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte, wobei ihre Auffassung vom Ausschlafen allerdings von der landläufigen Vorstellung abwich. Wenn man normalerweise um sechs Uhr morgens in der Küche an der Arbeit war, dann war es schon ein besonderer Genuss, bis acht im Bett liegen zu können.
Sie war heute Morgen um sechs aufgewacht und hatte nur Gary im Sinn gehabt und dass sie ihn ganz schnell im Krankenhaus besuchen wollte. Doch dann hatte sie überlegt, dass es noch viel zu früh war, vor allem heute am Weihnachtstag. Also hatte sie es sich noch für ein paar Stündchen gemütlich gemacht, mit Garys Kissen gekuschelt, gedöst und von ihm und ihrer baldigen Verlobung geträumt.
Nachdem Rachel sich an einem letzten Bild von sich selbst in Weiß erfreut hatte, öffnete sie die Augen. Sie streckte die Arme von sich, betrachtete ihre linke Hand und stellte sich diesen atemberaubend schönen Diamantring an ihrem Ringfinger vor. Am liebsten wäre sie gestern Abend damit schlafen gegangen, aber dann hatte sie wegen ihres Fundes doch ein dermaßen schlechtes Gewissen gehabt, dass sie ihn schließlich in seine kleine blaue Schachtel zurückgelegt hatte.
Als Rachel jetzt aus dem Bett sprang, merkte sie, wie sehr ihre Freude von Schuldgefühlen getrübt wurde. Sie hätte nicht in den Einkaufstaschen stöbern dürfen, und vor allem hätte sie die Finger von der Tiffany’s-Schachtel lassen sollen. Aber wenn sie sich vorstellte, sie hätte die Schachtel nicht geöffnet …
Nein. Rachel biss sich auf die Lippe und warf ihrem Spiegelbild ein verschmitztes Lächeln zu. Sie musste kein schlechtes Gewissen haben, und sie würde es wieder so machen. Es war eine wunderbare Überraschung gewesen, vor allem nach dem Schock und der Sorge wegen Garys Unfall. Und ziemlich romantisch war es ja auch, wenn man sich’s genau überlegte: Sie war am Heiligen Abend ganz allein gewesen und hatte rein zufällig entdeckt, dass Gary ihr einen Heiratsantrag machen wollte! Es war wie im Märchen und schöner, als Rachel es sich je erträumt hätte.
Aber die größte Überraschung war wohl, dass Gary sie noch mehr liebte, als ihr bewusst gewesen war. Ja, sie hatten viel Spaß zusammen, und sie liebte ihn, aber weil Gary sie seiner Familie noch nicht vorgestellt hatte, hatte sie nicht recht gewusst, wie ernst es ihm mit ihrer Beziehung war. Familie war Rachel wichtig. Sie selbst war Einzelkind und hatte ihre Eltern bereits verloren. So gern sie Garys Eltern kennengelernt hätte, sie vermutete, dass er mit dieser Begegnung noch wartete, bis ihm der Zeitpunkt richtig erschien. Mit einem Heiratsantrag hatte sie überhaupt nicht gerechnet, und am allerwenigsten mit einem so wertvollen Ring! Der Diamant war so groß und so schön geschliffen, dass einem fast die Augen aus dem Kopf fielen. Und er war von Tiffany’s, hatte also bestimmt ein Vermögen gekostet. Wer hätte das gedacht?
Außerdem hatte alles einen Grund, überlegte Rachel. Vielleicht hatte sie die Schachtel gefunden, damit sie ihre Bedenken hinsichtlich der Beziehung mit Gary vergessen konnte?
Sie betrachtete die Einkaufstüten in der Zimmerecke und kam zu dem Schluss, dass sie sich den Ring einfach noch einmal anschauen musste. Oh Gott, wenn sie sich vorstellte, dass sie ihn ihr Leben lang am Finger tragen würde!
Rachel war euphorisch. Obwohl sie die Schachtel jetzt schon zum zweiten Mal öffnete, blieb ihr vor Staunen die Spucke weg. Form und Fassung waren unglaublich schön, und im Tageslicht und mit klarem Kopf erschien ihr der Diamant noch viel größer als mit dem Schwips der letzten Nacht.
Wieder war sie ein wenig erschrocken, weil Gary Tausende für so einen funkelnden Klunker ausgegeben hatte, ohne jemals auch nur aufs Heiraten angespielt zu haben. Seltsam war auch, dass er sich auf dem Hinflug beklagt hatte, weil er so viel Geld für irgendeine Reparatur an seiner Ducati ausgeben musste. Man konnte Gary zwar ohnehin nicht gerade als großzügig bezeichnen, aber Rachel war aufgefallen, dass er sein Geld in den letzten Monaten besonders zusammengehalten hatte. Jetzt glaubte sie, den Grund dafür zu kennen.
Sie lächelte. Ganz klar, mit dem Gejammer über die Reparatur hatte er sie nur an der Nase rumführen wollen. Das alles bewies nur, wie sehr er sie liebte. Ihr Ring war ihm wichtiger als sein Motorrad! Liebevoll schüttelte sie den Kopf. Eins konnte man jedenfalls über Gary sagen: Er war immer für Überraschungen gut. Und das hier war wirklich die größte, schönste Überraschung von allen …
Rachel dachte daran, dass sie nicht vergessen durfte, die Schachtel irgendwann wieder zuzubinden, damit Gary nichts merkte. Aber das konnte noch warten.
Zuerst einmal musste sie jetzt ins Krankenhaus, um wenigstens einen Teil des Weihnachtsmorgens mit ihrem zukünftigen Mann zu verbringen. Also schob sie die Schachtel wieder in die kleine Tüte, duschte, schminkte sich ein wenig und zog Jeans und einen Pullover an. Dann griff sie nach ihrem Mantel und ihrer Tasche und verließ das Hotel, um sich ein Taxi zu suchen. Einen Happen zum Frühstück würde sie sich im Krankenhaus besorgen.
Diesmal schnatterte sie während der Taxifahrt vergnügt mit dem Fahrer, einem gesprächigen Griechen. Der Beifahrersitz war voll mit Gyros-Pita-Papier, und wieder einmal staunte Rachel. Diese Stadt war wirklich ein Schmelztiegel, und für viele New Yorker war Weihnachten ein Tag wie jeder andere.
Bald darauf erreichte sie das Krankenhaus. Auf Garys Station ging sie zuerst ins Schwesternzimmer.
«Fröhliche Weihnachten wünsche ich Ihnen», grüßte sie fröhlich. «Ich möchte Gary Knowles in Zimmer 303 besuchen. Wie geht es ihm?»
«Auch Ihnen fröhliche Weihnachten! Gehen Sie nur zu ihm rein. Es geht ihm gut, er erholt sich», sagte die Schwester in einem starken New-Jersey-Akzent. «Aber er ist ziemlich unruhig. Ich vermute, das liegt an den Medikamenten, aber er redet schon den ganzen Morgen immer mal wieder im Schlaf. Irgendwas von einer Ducati?»
Rachel lächelte entschuldigend. «Ja, er ist ein ganz großer Motorradfan. Tut mir leid. Bestimmt würden Sie am Weihnachtsmorgen lieber was anderes machen, als sich solches Gefasel anzuhören.»
«Ach, kein Problem.» Die Krankenschwester lachte. «Ich finde das witzig – mein Mann hat auch eine Ducati, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Sie fragen, ob die Verletzungen von einem Motorradunfall herrühren. Mein Mann hat sich vor zwei Wochen auf Glatteis hingelegt und sich dabei ganz ähnliche Rippenprellungen zugezogen, wie Ihr Ehemann sie hat.»
«Er ist eigentlich nicht mein –» Rachel sprach das Wort Ehemann nicht aus, doch allein schon beim Gedanken daran fing es in ihrem Bauch wieder an zu flattern. «Aber wir sind verlobt. Und Sie wissen ja, dass er angefahren wurde. Zum ersten Mal hier in New York, und dann fährt ihn ein gelbes Taxi um», fügte sie mit einem ironischen Lächeln hinzu. «Aber tut mir leid, dass Ihr Mann mit dem Motorrad gestürzt ist.»
«Ach, es geht ihm schon wieder gut. Und ohne seine Maschine könnte er nicht leben. Ehrlich, ich glaube, wenn er sich zwischen mir und seinem Motorrad entscheiden müsste … dann wäre ich wohl schon längst wieder Single!» Sie lachte gutmütig. «Aber ich will Sie nicht aufhalten. Wünsch Ihnen einen schönen Krankenbesuch.»
«Danke … Kim», las Rachel von dem Namensschild der Schwester ab. «Ich bin Rachel, und wir sehen uns bestimmt nachher noch mal, wenn ich gehe.»
«Alles klar.»
Doch als Rachel in Garys Zimmer lugte, wurde die Freude, die sie den ganzen Morgen erfüllt hatte, plötzlich von einer kräftigen Portion Realität erstickt. Ihr Freund sah noch schlimmer aus als am Abend zuvor. Eine Seite seines Gesichts war angeschwollen, aufgeschürft und schwarz und blau, und er hing am Tropf. Er wirkte so still und jämmerlich, dass ihr richtig flau im Magen wurde. Aber dann sagte sie sich, dass er sich wahrscheinlich gar nicht so schlecht fühlte, wie er aussah, und dass seine Verletzungen nicht gefährlich waren. Sie setzte sich auf einen Stuhl am Bett und gab Gary zärtlich einen Kuss auf die Stirn.
Als er langsam die Augen aufschlug, konnte sie nicht mehr klar sehen, weil ihr die Tränen kamen. Es war alles so merkwürdig. Wollte dieser Mann, der am Wochenende meistens mit seinem Motorradclub auf Tour war und der im Frühling eine dreiwöchige Fahrt durch Europa plante, sie tatsächlich heiraten? Und wenn er sich seine Verletzungen wirklich bei einem Motorradunfall zugezogen hätte? Wie wäre ihr dann zumute? Oder wenn –
Sie riss sich zusammen und verbot sich das Grübeln. Normalerweise konnte sie sich gut auf das Positive konzentrieren, aber vielleicht hatten Garys Heiratsabsichten sie doch so überrascht, dass sie nicht ganz bei sich war. Schließlich hatte dieser Mann ihr einen erschreckend teuren Diamantring gekauft und war jetzt bereit, sich von seiner sensiblen Seite zu zeigen. Ja, das musste es sein, was sie so durcheinanderbrachte.
«Guten Morgen, Lieber», sagte sie, als Gary aufstöhnte. «Fröhliche Weihnachten.»
Er brauchte gute neunzig Sekunden, bis er den Kopf ein wenig gedreht hatte und antworten konnte. «Hallo … hab ’nen Unfall gehabt …», nuschelte er. «So ein Idiot hat mich angefahren.»
«Ich weiß, ich weiß – ein Taxi. Aber es ist nicht so schlimm. Ich meine, du hast keine schweren Verletzungen, und … Ach, Gary, es tut mir ja so leid.» Irgendwie fühlte Rachel sich verantwortlich. «Es sollte so eine tolle Reise werden. Ich kann’s noch gar nicht glauben. Soll ich deine Familie anrufen? Ich war nicht sicher, ob –»
«Ja … verdammte Dumpfbacke», brummte Gary kaum vernehmlich, bevor ihm die Augen wieder zufielen. Rachel hoffte, dass er damit den Taxifahrer meinte und nicht sie.
«Hey, tut mir leid, dass ich so neugierig bin», flüsterte Kim plötzlich von der Tür her, «aber was redet er denn da immer?»
Rachel grinste. «Ach, wissen Sie, wir Iren kennen eine Menge Schimpfwörter.»
«Ach so. Entschuldigen Sie, aber ich muss das mal sagen, ich finde den Akzent richtig sexy.» Kim kicherte, trat ans Bett und hantierte am Infusionsbeutel. «Obwohl er die blauen Flecken im Gesicht hat, sehe ich, warum der Mann es Ihnen so angetan hat …»
Rachel lächelte stolz. «Ja, ich bin immer noch bis über beide Ohren verliebt», antwortete sie. «Ich wünschte bloß, ich könnte ihm irgendwie klarmachen, dass ich …» Sie schwieg, und als Kim sie fragend ansah, schüttelte sie den Kopf. «Ich kann manchmal einfach den Mund nicht halten», setzte sie ein wenig reuevoll hinzu.
Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie am Weihnachtstag in einer fremden Stadt praktisch allein war, oder ob es die Aufregung über ihr großes Geheimnis war, aber irgendwie fühlte sie sich in Gegenwart dieser Krankenschwester sehr wohl. Vielleicht kam es auch daher, dass Kim bereits einige Erfahrung im Zusammenleben mit einem Motorradfan gesammelt hatte.
«Weihnachten», murmelte Gary plötzlich. «Hab was ganz Tolles für dich … warte mal ab, bis du’s siehst.» Er schien mit sich selbst zu reden, und Rachel fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, dass sie sich im Raum befand. «Und meine neuen Manschettenknöpfe solltest du mal sehen …» Das war alles, was er herausbrachte, bevor die Medikamente wieder ihre Wirkung taten.
«Na, jetzt bin ich ja erst recht neugierig!» Kim lächelte Rachel zu. «Was könnte er Ihnen denn so Tolles besorgt haben?»
«Eigentlich weiß ich es schon mehr oder weniger», gestand Rachel. Sie konnte es nicht mehr für sich behalten und hoffte, dass es ihr Gewissen erleichtern würde, wenn sie sich jemandem anvertraute. «Ich habe das Päckchen schon aufgemacht.»
Kim staunte. «Ehrlich? Und was war drin?»
Als Rachel keine Antwort gab, sondern stattdessen einen betretenen Blick auf den schlafenden Gary warf, runzelte Kim die Stirn. «Ich hab das Gefühl, Sie können jetzt gut eine Tasse Kaffee und ein Pläuschchen vertragen», sagte sie grinsend. «Ich hab gleich Pause. Kommen Sie mit? Er wird gar nicht merken, dass Sie weg sind, glauben Sie mir.»
Rachel schaute von Kim zu Gary. Nein, und weglaufen konnte er schließlich auch nicht. «Danke, sehr gern», antwortete sie.
«Ich kann nicht weit weggehen, aber wir können uns Kaffee aus dem Automaten holen, und dann setzen wir uns zusammen ins Foyer», sagte die Krankenschwester und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.
«Danke. Das ist wirklich nett von Ihnen.» Rachel freute sich, dass sie jemandem ihr Herz ausschütten konnte. Es fiel ihr immer schwer, etwas für sich zu behalten.
«Sie hatten also große Pläne für Weihnachten?», fragte Kim, als die beiden ihren Kaffee samt Zucker und Rührstäbchen zu einem Tisch trugen. «Eine Reise von Irland hierher ist ja nicht gerade ein Tagesausflug.»
«Na ja, ein gewisser Jemand hat anscheinend große Pläne gehabt …» Rachel schwieg, während sie ihren Kaffee umrührte.  «… aber ich habe nichts davon gewusst.»
Kim nickte zu Garys Zimmer hinüber. «Sie meinen einen gewissen gutaussehenden Iren dahinten?»
«Genau. Das Problem ist, dass es eine Überraschung sein sollte. Eine große Überraschung. Sehen Sie …» Rachel fing an zu erklären, aber Kim unterbrach sie.
«Warten Sie mal. Sie haben eben gesagt, Sie sind verlobt, aber mir fällt gerade auf, dass Sie gar keinen Ring tragen.» Plötzlich strahlte sie. «Mensch, jetzt hab ich’s! Er hatte den Unfall gestern, das war Heiligabend. Heute wollte er Ihnen den Antrag machen, und Sie haben den Ring in seiner Tasche gefunden, stimmt’s?»
«Nicht ganz … er hatte den Ring nicht in der Tasche.» Rachel wandte den Blick ab, aber ihr breites Grinsen sprach Bände.
«Aber Sie haben ihn gefunden, ja? Und jetzt freuen Sie sich, aber Sie sind auch frustriert, weil Sie es niemandem erzählen können, und außerdem haben Sie ein schlechtes Gewissen, was?»
«Kurz gesagt, ja.» Rachel lachte vor Erleichterung, dass sie nun nichts weiter erklären musste. Sie erzählte Kim von der Tragetasche von Tiffany’s, die sich zwischen Garys Einkäufen befunden hatte. «Ich wette, Sie sind eine gute Krankenschwester, aber als Detektivin wären sie garantiert noch besser!»
«Na, da habe ich so meine Zweifel. Aber Sie dürfen kein schlechtes Gewissen haben. Sehen Sie, er ist ein typischer Mann. Heiligabend hatte er weder seine Einkäufe gemacht noch seine Geschenke eingepackt, also musste er sich total beeilen, um alles noch zu schaffen, und dabei hat ihn ein Taxi angefahren.» In gespielter Verzweiflung schüttelte Kim den Kopf. «Wenn Sie mich fragen, er hat doch selbst Schuld, dass Sie den Ring gefunden haben … und wahrscheinlich ist er auch selbst schuld, dass er in dem Verkehr hier in New York angefahren wurde!»
Rachel musste laut lachen. «Ach, eigentlich dürfte ich gar nicht lachen, aber ich bin Ihnen so dankbar. Es nimmt mir so eine Last von der Seele, dass ich es jemandem erzählen kann.»
Eine Viertelstunde nach dem Beginn von Kims «Zehn-Minuten-Pause», schwatzten die beiden immer noch miteinander. «Das ist schon witzig», sagte Rachel, «man weiß ja nie, wer es am Ende wird. Ich meine … Gary hat was ganz Besonderes. Es ist so typisch für ihn, dass er mich einfach damit überrascht. Das haut mich um. Der ganze Mann haut mich um!»
«Das klingt gut. Aber dicke Klunker an den Fingern sind auch was Tolles. Nicht, dass ich persönlich Erfahrung damit hätte», sagte Kim sarkastisch und betrachtete ihre Hände. «Und ganz wichtig ist auch die Geschichte mit der Freundschaft. Mein Mann und ich sind die besten Freunde. Als ich vorhin gesagt habe, im Zweifelsfall würde er sich für seine Ducati entscheiden, war das bloß ein Scherz – das hoffe ich wenigstens.» Kim schmunzelte über ihren eigenen Witz. «Wir mögen uns wirklich ganz schön gern, wissen Sie. Wir haben jung geheiratet und sind schon lange zusammen.»
«So wünsche ich es mir auch», sagte Rachel träumerisch. «Gary glaubt an mich, und das ist ganz wichtig. Er hat eine kleine Baufirma, wissen Sie, und letztes Jahr hat er meiner besten Freundin und mir geholfen, unseren Traum zu verwirklichen – wir haben ein Restaurant eröffnet. Er hat uns bei weitem das beste Angebot gemacht, und später hat er dann zugegeben, dass er das nur getan hat, weil er sich mit mir verabreden wollte», erzählte sie liebevoll. «Er hat Tag und Nacht gearbeitet, damit die Renovierung rechtzeitig fertig wurde, und dann kam er am Tag vor der Eröffnung im Bistro vorbei.» Rachel lächelte bei der Erinnerung. «Die Küchengeräte wurden gerade geliefert, und ich war voller Staub und mit Farbe bekleckert. Ich war erschöpft und sah wie ein Monster aus, und plötzlich hörte ich, wie jemand sein Motorrad aufdrehte. Das war Gary. Er wollte uns unbedingt helfen, einfach so.» Sie schüttelte den Kopf. «Sieht so aus, als wollte er mich jetzt zum zweiten Mal überraschen, und wieder hat es geklappt.»
«Jedenfalls beinahe», korrigierte Kim. «Sorgen Sie dafür, dass er Ihnen einen richtigen Antrag macht. Und verraten Sie ihm bloß nicht, dass Sie von dem Ring wissen.»
«Nein, natürlich nicht. Ich möchte ihn einfach so wahnsinnig gern bald am Finger haben. Ach, Sie sollten mal sehen, wie groß der Diamant ist, Kim», rief sie aufgeregt. «Einfach atemberaubend. Er muss ein Vermögen wert sein.»
Kim lächelte, und Rachel bemerkte, wie sie ihren Ehering am Finger drehte. Es war ein schlichter Goldreif. «Eins möchte ich noch sagen – und ich hoffe, dass Sie mich nicht missverstehen. Diesen Rat gebe ich allen meinen Freunden und Freundinnen, wenn sie sich verlobt haben. Schließlich ist die Heirat so ein großer Schritt.»
«Und der wäre?» Rachel beugte sich vor. Sie freute sich richtig, dass diese liebenswürdige Frau sie an ihren Erfahrungen teilhaben ließ.
«Also, hier kommt er: Ihrem Mann muss klar sein, dass Sie mehr wert sind als alle Diamantringe der Welt. Und ich meine nicht einfach Ihr Aussehen, Ihre hübsche Figur und die Haare und die großen braunen Augen … Also, Sie dürfen mich jederzeit unterbrechen …» Kim lachte. «Aber im Ernst, Sie wissen doch, was ich meine. Sorgen Sie dafür, dass er Sie wirklich – na ja, dass er Sie kennt und liebt und sich bemüht, Sie glücklich zu machen.»
Rachel schwieg eine Weile. Sie trank einen großen Schluck von ihrem Kaffee.
Irgendwie erinnerte Kim sie an Terri. Ihre Freundin war die Vernunft in Person, sie war von Natur aus vorsichtig, und im Gegensatz zu Rachel ließ sie sich nie von überschwänglicher Begeisterung hinreißen. Wie gut, dass Terri sich um die geschäftliche Seite ihres kleinen Unternehmens kümmerte, wobei sie allerdings auch hervorragend kochte.
Beim Gedanken an Terri fiel Rachel ein, dass ihre Freundin ebenfalls versucht hatte, ihr Ratschläge zu geben. «Deine Leidenschaftlichkeit bringt dir nur Ärger», hatte sie ihre Freundin immer wieder geneckt. Aber Rachel vermutete, dass ihr impulsives Wesen ein Erbe ihrer Vorfahren war, denn ihr Vater war Sizilianer. Er war jetzt seit über zehn Jahren tot, und Rachel hatte sich fast daran gewöhnt, allein zu sein. Ihre Mutter hatte sie schon viel früher verloren. Als ihr plötzlich klarwurde, dass nach den vielen Jahren des Alleinseins Gary bald ihre Familie sein würde, sprudelte die Freude in ihr hoch. Sie lächelte.
«Ich weiß genau, was Sie meinen, und ich stimme Ihnen ganz und gar zu», sagte sie und stand auf. «Jetzt will ich lieber mal nachsehen, ob Gary inzwischen wach ist.»
«Und ich», sagte Kim und schaute auf die Uhr, «muss wieder an die Arbeit, hab die Pause schon eine halbe Stunde überzogen. Aber heute ist ja Weihnachten, da soll mir mal jemand dummkommen.»
«Danke für das Gespräch, es hat mir wirklich gutgetan. Sehe ich Sie nachher noch? Oder falls nicht, haben Sie in den nächsten Tagen Dienst? Vielleicht können wir uns ja noch mal zusammensetzen.»
«Na klar. Sehr gern, ich bin hier. Ich kann’s gar nicht abwarten zu erfahren, wie Ihre Liebesgeschichte weitergeht!»
«Ich auch nicht.» Lächelnd winkte Rachel ihrer neuen Freundin nach.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 6
Am folgenden Tag wimmelte es auf der Fifth Avenue wieder von Menschen, die zum Shoppen unterwegs waren. Ethan hatte sich zwar schon gedacht, dass es voll werden würde, aber nun verstärkte die Hektik um ihn herum seine Sorgen und seine Verwirrung nur noch.
Er musste ständig an Vanessa denken. Zum Glück wollte sie die nachweihnachtlichen Sonderpreise nutzen und war den größten Teil des Tages allein unterwegs. So konnte Ethan tatsächlich etwas unternehmen, um den Ring zurückzubekommen, statt nur über sein Verschwinden nachzugrübeln.
Allerdings wusste er, dass Vanessa sich eigentlich nicht viel aus Shoppingtouren machte und dass ihr am Ausverkauf normalerweise nichts lag. Während der ganzen Reise hatte sie kein einziges Mal vom Einkaufen gesprochen – bis zu einem besonders peinlichen Moment gestern Abend.
Der Weihnachtstag war von Anfang bis Ende eine Katastrophe gewesen, und Ethan hatte den Eindruck, dass Vanessa ihre neue Vorliebe fürs Shoppen vorschob, um der spannungsgeladenen Atmosphäre zu entfliehen, die sich in den letzten vierundzwanzig Stunden zwischen ihnen aufgebaut hatte.
In diesem Moment trampelte ihm eine Frau, die ungefähr doppelt so groß war wie er, achtlos auf den Fuß. Er unterdrückte einen Fluch und zog Daisy aus dem Gewühl heraus in ein Café. «Zeit für eine heiße Schokolade, finde ich», brummte er finster.
«Also wirklich, Dad.» Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. «Davon haben wir in letzter Zeit viel zu viel getrunken. Ich glaube, du musst mal eine Pause machen.»
«Tut mir leid, aber im Moment brauche ich das einfach», sagte Ethan, während sie sich auf zwei Hocker an der Theke schoben. «Heiße Schokolade und einen Kaffee bitte», bestellte er. Dann zwinkerte er Daisy zu. «Der Kaffee ist für mich. So besser?»
Sie nickte besänftigt. «Viel besser.»
Während er Milch in seinen Becher rührte, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen.
Gestern Abend, nachdem Daisy ins Bett gegangen war, hatte er auf einen romantischen Abend mit Vanessa gehofft. Er hatte beim Zimmerservice eine Flasche guten Bordeaux bestellt und ihn mit einer roten Rose zusammen bringen lassen.
Als er das Wägelchen ins Schlafzimmer rollte, wo Vanessa bereits gemütlich im Bett lag, blickte sie auf. Sie lächelte zurückhaltend, so als wolle sie andeuten, dass seine Bemühungen übertrieben waren, und Ethan kam sich ziemlich blöd vor.
Er schenkte Wein in die beiden Gläser und setzte sich dann aufs Bett.
«Auf uns», prostete er Vanessa zu und schaute ihr in die Augen. Sie nickte und sah ihn fragend an, bevor auch sie ihr Glas hob. Ethan fand, dass sie an diesem Abend besonders schön war. Es gefiel ihm immer sehr, wenn sie nicht geschminkt war und einfach frisch und natürlich aussah. Doch trotz des entspannenden Rotweins blieb ihr Gespräch irgendwie steif. Vanessa erklärte, dass sie am nächsten Tag shoppen gehen wollte.
«Ja, natürlich, ganz wie du möchtest.» Ethan war zwar überrascht, wollte sie aber in ihrem Vorhaben bestärken. «Schließlich sind wir in New York, und du hast es dir verdient, dich ein bisschen zu verwöhnen.» Das erschien ihm als recht gutes Stichwort, er stellte das Weinglas ab und küsste dann sanft ihren Nacken. Als sie seine Liebkosungen erwiderte, hielt er kurz inne, um seinen iPod einzuschalten, den er in das Bose-Soundsystem auf dem Nachttisch eingedockt hatte. «The First Time», einer von Vanessas Lieblingssongs, erklang.
Ethan hatte natürlich gehofft, dass sich die Spannung zwischen ihnen in dieser Nacht lösen würde und dass seine Bemühungen die Ereignisse des Tages – oder vielmehr die fehlenden Ereignisse – wettmachen würden. Doch trotz Wein und Musik liebten sie sich verkrampft und mechanisch, so als spielten sie beide bloß Theater.
Heute ging ihm die vergangene Nacht immer wieder durch den Kopf. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich gar nicht richtig auf Daisy konzentrierte. «Gut», sagte er und versuchte, die Gedanken abzuschütteln und seine volle Aufmerksamkeit wieder der Jagd nach dem Ring zuzuwenden. «Jetzt wollen wir auf Schatzsuche gehen.»
«Was? Aber Dad, du hast doch noch keinen einzigen Schluck von deinem Kaffee getrunken, und mein Kakao ist schon alle.» Wie immer entging Daisy nichts.
«Ja, aber ich finde, wir sollten es besser nicht zu lange aufschieben.» Ethan ließ ein paar Münzen als Trinkgeld auf die Theke fallen, und die beiden gingen hinaus auf die Straße, Richtung Fifth Avenue 727.
«Ah, Mr. Greene, hallo.» Der ältere Verkäufer, der Ethan den Ring verkauft hatte, begrüßte sie überschwänglich, als sie das erste Obergeschoss betraten. Er lächelte wohlwollend. «Und wie hat der glücklichen Empfängerin ihre Weihnachtsüberraschung gefallen?»
«Na ja, vielleicht gibt es irgendwo eine glückliche Empfängerin, die sich sehr darüber freut», erwiderte Ethan, viel schärfer, als er beabsichtigt hatte, woraufhin der Mann die Stirn runzelte. Ethan seufzte. «Es tut mir leid, aber anscheinend hat es da eine Verwechslung gegeben.»
«Eine Verwechslung? Aber bitte, nehmen Sie doch Platz.» Der Verkäufer wirkte aufrichtig besorgt, als er sie zu einer Sitzecke führte.
Ethan setzte sich mit Daisy vor eine der achteckigen Ausstellungsflächen. So gut er konnte, schilderte er die Lage. «Ich weiß einfach nicht, wie das passieren konnte. Ich erinnere mich noch genau, dass ich den Ring in der Schachtel gesehen habe, bevor Sie sie dann zum Einpacken gegeben haben. Aber als meine Verlobte – oder besser die Dame, mit der ich mich verloben möchte – gestern Morgen die Schachtel öffnete, da war nur ein … ein Bettelarmband drin.» Beim bloßen Gedanken daran bekam Ethan feuchte Hände. Er wischte sie an der Jeans ab. «Kein Ring, kein Diamant – nur ein silbernes Bettelarmband.»
«Ein Bettelarmband?», fragte der Verkäufer verblüfft.
«Ja. Und nun denke ich, vielleicht ist es beim Einpacken vertauscht worden, oder ich habe die falsche Tragetasche bekommen.» Das war am wahrscheinlichsten, aber Ethan hoffte fast, dass es nicht so passiert war, denn dann befand sich sein Einkauf jetzt im Besitz einer vermutlich überglücklichen Fremden.
«Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie … Das ist noch nie passiert», sagte der Verkäufer empört. «Auf diesem Stockwerk verkaufen wir nur Diamanten. Kleinere Geschenke gibt es im Erdgeschoss oder aber in der Silberabteilung im zweiten Obergeschoss.» Er sah nachdenklich aus. «Warten Sie mal. Ich rufe den Abteilungsleiter an.»
Ethans Kiefermuskeln arbeiteten. Verdammt, das sah nicht gut aus. «Ja, selbstverständlich. Vielen Dank.»
Während der Verkäufer telefonierte, legte Daisy ihrem Vater die Hand aufs Knie. «Dad, alles wird gut. Wir kriegen es bestimmt raus», sagte sie mit ängstlicher Stimme. Ethan schaute sie an und hatte sofort Schuldgefühle, weil er seine Tochter bei diesem ganzen Theater mitschleifte.
«Ja, ich weiß. Tut mir leid, dass ich so nervös bin. Danke … danke, dass du mir bei der Suche hilfst.»
Gleich darauf wurden Daisy und er ausgesprochen höflich vom Geschäftsführer begrüßt. Rasch und unauffällig führten er und einige andere Herren sie in einen Raum, wo sie sich die Videos der Überwachungskameras von Heiligabend anschauten.
Als Ethan in dem schwach beleuchteten Vorführraum saß, hatte er den Eindruck, dass es bei Tiffany’s fast so viele Überwachungskameras wie Diamanten gab. Das ermöglichte ihnen immerhin, sich ihren Besuch auf dem Diamantenstockwerk aus verschiedenen Blickwinkeln anzusehen. Aber leider fiel ihm nichts Besonderes auf. Jedenfalls waren keine Tragetaschen vertauscht worden, und soweit er sehen konnte, hatte es auch sonst keine Verwechslung gegeben.
Ethan vermutete, dass die Angestellten ihm gegenüber mindestens genauso misstrauisch waren wie er ihnen gegenüber. Sicher war er nicht der erste Kunde, der behauptete, ihm sei im Geschäft ein Schmuckstück abhandengekommen. Doch Fazit war, dass das Videomaterial keine Ergebnisse brachte. Offenbar hatten Daisy und er den Laden tatsächlich mit dem Diamantring verlassen.
Mehr war nicht zu machen.
Ethan bedankte sich beim Geschäftsführer und beim Sicherheitsteam, und im Gegenzug versprachen die Herren ihm alle erdenkliche Unterstützung und baten ihn, er möge sie über etwaige Fortschritte auf dem Laufenden halten. «Danke, darum bitte ich Sie auch», sagte er und schüttelte allen die Hand.
Draußen auf der Straße traf ihn die Frustration mit voller Wucht.
«Und was jetzt, Dad?», fragte Daisy.
«Ich weiß es nicht, Mäuschen», antwortete er, während er sich das Hirn zermarterte, wie der nächste Schritt aussehen sollte. Wenn bei Tiffany’s nichts verwechselt, nichts übersehen worden war, was konnte dann bloß passiert sein? Nachdem sie den Ring abgeholt hatten, waren sie doch gleich ins Hotel zurückgekehrt, oder? Oder hatten sie noch irgendwo einen Zwischenstopp eingelegt …
«Könnten wir jetzt vielleicht irgendwo was essen? Ich hab richtig großen Hunger.»
Ethan schaute auf die Uhr. Es war fast Mittag, und sie hatten sich bei Tiffany’s viel länger aufgehalten, als er erwartet hatte. «Okay, wir können ja –» Ein plötzliches Reifenquietschen unterbrach ihn. «Ach ja!», rief er und drehte sich um. «Der Unfall!» Das war es! Das musste es gewesen sein. Ethan wandte sich Daisy zu. «Erinnerst du dich, wie der Mann hier Heiligabend vom Taxi angefahren wurde und wie wir ihm geholfen haben? Er hatte doch so viele Einkaufstüten bei sich, weißt du noch?»
«Ja …» Daisy nickte, ohne zu wissen, worauf ihr Vater hinauswollte.
«Weißt du das nicht mehr? Ich hatte dich doch gebeten, seine Sachen einzusammeln und darauf aufzupassen … Könnte es vielleicht sein, dass da etwas durcheinandergeraten ist, dass Einkäufe von dem Mann vielleicht mit unseren Sachen vertauscht wurden?»
Auf einmal wirkte Daisy erschrocken. «Nein, nein, Dad. Das glaube ich nicht …» Sie biss sich auf die Lippe. Die Vorstellung, dass sie die Ursache für diesen ganzen Ärger sein könnte, setzte ihr offensichtlich sehr zu.
«Schätzchen, das macht doch nichts. Wenn das so ist, ist es überhaupt nicht schlimm, und es ist auch gar nicht deine Schuld», beruhigte er sie rasch. «Aber das wäre die Lösung, oder? Ja, so muss es gewesen sein.» Ethan spürte, wie die Last auf seinen Schultern deutlich leichter wurde. «Also, lass uns ein Restaurant suchen. Wir wollen uns doch die berühmte New Yorker Pizza nicht entgehen lassen, solange wir noch hier sind, was? Du darfst so viel essen, wie du möchtest. Und ich muss jetzt ein bisschen telefonieren.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 7
«Sehen Sie, Sir, es ist so, wie ich gesagt habe. Tut mir leid, aber ich darf solche Informationen nicht rausgeben. Das ist gegen unsere Vorschriften hier in der Klinik. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, wirklich.»
«Sie verstehen mich nicht.» Ethan trat näher an die Stationstheke heran. Seine Ungeduld wuchs von Sekunde zu Sekunde. Normalerweise gehörte er nicht zu denen, die ihren Charme spielen ließen – jedenfalls seit seiner Studienzeit in Cambridge nicht mehr –, aber es war nicht zu übersehen, dass Molly, die junge Krankenschwester, ziemlich hingerissen war von ihm und seiner süßen Tochter. Und sein englischer Akzent schadete bestimmt auch nicht.
Nach stundenlangen, vergeblichen Telefonaten und einem erfolglosen Krankenhausbesuch nach dem anderen hatte er endlich einen Hinweis auf den Aufenthaltsort des Mannes, der am Heiligen Abend von einem Taxi angefahren worden war, und er dachte nicht daran, sich ausgerechnet jetzt abwimmeln zu lassen. Er hatte sich solche Mühe gegeben, Vanessa aus der Sache herauszuhalten, ohne dass sie misstrauisch wurde, da kam Aufgeben nicht in Frage.
Er hatte ein Ziel und war bereit, all seine Mittel zu nutzen. Also trat er näher an die Theke heran, legte den Kopf schräg und schenkte Molly sein gewinnendstes Lächeln.
«Sir –» Eine weitere Krankenschwester, die offenbar mehr zu sagen hatte als Molly, mischte sich ein und schob ihre massige Gestalt zwischen Molly und den Tresen. «Ich kann Sie durchaus verstehen, aber Ihre großen blauen Augen helfen Ihnen hier auch nicht weiter. Und Sie, Molly», wandte sie sich an die jüngere Schwester, «Sie machen sich lieber wieder an die Arbeit.»
«Aber –»
Mit einem scharfen Blick schnitt sie Ethan das Wort ab. «Ja, ich habe fast alles mit angehört. Sie haben keinen Grund, den Patienten zu beunruhigen, und kein Recht, seine Identität zu erfahren. Sie wissen ja nicht einmal seinen Namen. Und mir ist es piepschnurzegal, wo Sie herkommen, wie Ihre Termine liegen und wann Sie zurückfliegen müssen. Ich weiß zwar nicht, was Sie von dem armen Mann wollen, aber eins weiß ich mit Sicherheit: Er hat genug durchgemacht. Sie können ihn nicht besuchen, und damit basta.»
Ethan spürte ein Kribbeln im Nacken. Er wusste, dass viele ihn für passiv hielten, und das ärgerte ihn unendlich, denn es stimmte einfach nicht. Nein, er suchte sich einfach sehr sorgfältig aus, wofür er seine Energie einsetzte. Aber wenn er sich einmal für eine Idee, eine Sache oder einen Menschen engagierte, konnte ihn nichts davon abbringen. Und in diesem Fall stand ein – sehr teurer – Diamant auf dem Spiel, ganz zu schweigen von einer Beziehung. Jetzt klein beigeben? Auf gar keinen Fall.
Ethan holte tief Luft. «Da Sie anscheinend genau wissen, von wem ich spreche und sich solche Mühe geben, die Privatsphäre des Patienten zu schützen, kann ich daraus nur schließen, dass er sich hier in diesem Krankenhaus befindet.»
«Davon habe ich nichts gesagt», protestierte die Krankenschwester. «Aber warum ist es Ihnen überhaupt so wichtig, ihn zu finden, wenn er kein Familienangehöriger ist, wie Sie sagen?»
Beim Telefonat mit der ersten Klinik hatte Ethan noch alle Einzelheiten erzählt, aber ihm war rasch klargeworden, dass seine Story unglaubwürdig klang und man ihn für verrückt hielt. Deshalb hatte er die Geschichte von dem verschwundenen Ring bei seiner weiteren Suche verschwiegen.
«Hören Sie», sagte er und versuchte, an die Großherzigkeit des alten Drachens zu appellieren, «in dem ganzen Chaos habe ich etwas verloren, etwas Wichtiges. Und anscheinend begreift hier niemand, dass der arme Mann es vielleicht gar nicht geschafft hätte, wenn meine Tochter und ich nicht gewesen wären. Wir haben ihm höchstwahrscheinlich das Leben gerettet.»
«Das Leben gerettet?»
«Ja, ich habe Erste Hilfe geleistet, während wir auf den Krankenwagen gewartet haben, und meine Tochter hier hat sich um seine Sachen gekümmert.» Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.
«Sie waren das also? Sie haben ihm geholfen?», mischte Molly sich wieder ein. «Die Sanitäter haben von Ihnen gesprochen.»
«Ja.» Ethan verschränkte die Arme und baute sich breitbeinig vor dem Tresen auf, während er unverwandt die ältere Krankenschwester ansah. Sie wirkte immer noch nicht überzeugt.
«Ein Hoch auf die Angestellte des Monats», sagte sie und schaute ihre junge Kollegin genervt an. Dann wandte sie sich wieder Ethan zu. «Gut, das sind dann vielleicht etwas andere Voraussetzungen. Ich meine, so was macht in Manhattan ja niemand.» Verwundert schüttelte sie den Kopf. Ethans Schultern entspannten sich ein wenig, als sie nun schwieg, während sie offensichtlich nachdachte. «Also, weil Sie es auf sich genommen haben, dem Mann zu helfen, befinden wir uns hier wohl in einer Grauzone. Vielleicht könnten wir Ihnen ausnahmsweise einen Besuch gestatten – aber selbstverständlich nur unter Aufsicht.»
Ethan ließ sich seine Freude nicht anmerken. «Da wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar.»
«Und nein, meine liebe Molly, ich bin nicht auf der Suche nach einer freiwilligen Begleiterin für den Herrn», sagte sie scharf zu ihrer Kollegin, die schon hoffnungsvoll von ihrem Platz aufgestanden war. «Wissen Sie was? Kümmern Sie sich doch ein bisschen um die junge Dame hier, und ich hole jemanden, der Mr. Greene zu unserem Patienten bringt.»
«Klar», erwiderte Molly. «Ist es in Ordnung, wenn ich ihr eine Limo und einen Happen zu essen besorge?», fragte sie Ethan.
«Ja, was immer sie möchte», antwortete er. «Bist du einverstanden, Mäuschen?»
Daisy nickte, und gleich darauf wurde Ethan von einem Pfleger zu dem Zimmer gebracht, in dem sich, wie er hoffte, der Gesuchte befand.
Schon als er den Kopf durch die Tür streckte, konnte er erleichtert feststellen, dass es sich bei dem Patienten im Bett tatsächlich um denselben Mann handelte, dem er vor ein paar Tagen geholfen hatte. Ethan atmete auf. Erst jetzt merkte er, dass er die Luft angehalten hatte.
Endlich!
«Kann ich mit ihm sprechen?», fragte er den Pfleger.
«Leider nicht. Seit er eingeliefert wurde, war er nur hin und wieder bei Bewusstsein. Das liegt zum größten Teil an den Medikamenten, aber er hat auch ganz schön was abgekriegt.»
Mist. Damit hatte Ethan nicht gerechnet. Aber immerhin, es war der richtige Mann – und das hieß, dass seine eigene Tiffany’s-Tüte sich zwischen dessen Einkäufen befinden musste. Und da der Verunglückte immer noch ganz weggetreten war, bestand wenigstens die Chance, dass er von der Verwechslung bisher nichts mitbekommen hatte.
Im Moment konnte Ethan also nichts tun, als abzuwarten, bis der Patient aufwachte. Dann würden sie miteinander sprechen, alles klären, und bald würde er mit Daisy und Vanessa wieder auf dem Weg nach London sein. Aber vorher wollte er darauf bestehen, dass sie sich noch einmal um das Weihnachtsbäumchen in ihrem Hotelzimmer versammelten. Dann wollte er endlich vor Vanessa niederknien und ihr einen Heiratsantrag machen, genau so, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte. Wunderbar!
Und dann, bei ihrem letzten Abendessen in New York, würden sie zusammen über die Ereignisse der letzten Tage lachen und über das neue Leben sprechen, das sie zu dritt aufbauen wollten. Als er sich das alles so ausmalte, musste Ethan sich fast zusammenreißen, um den verletzten Mann nicht mit Gewalt wachzurütteln.
Zehn Minuten später rief Vanessa an. Ethan wartete vor dem Zimmer des Mannes – wie er inzwischen erfahren hatte, hieß er Gary Knowles – auf dem Flur. Als er Vanessas Nummer auf dem Display sah, ließ er erst mal seine Mailbox drangehen. Vermutlich hatte sie ihre Einkäufe beendet und wollte nun wissen, wo er und Daisy blieben, und er musste sich eine plausible Geschichte zurechtlegen. «Hallo, Schatz», sagte er dann, als er sie zurückrief. Er gab sich alle Mühe, ganz locker zu klingen.
«Hallo, wo steckt ihr beiden denn?»
«Wir sind gerade unten am Battery Park», log er. «Ich habe Daisy mit auf die Fähre nach Staten Island genommen, weil ich ihr die Skyline vom Wasser aus zeigen wollte.» Ethan ekelte sich vor sich selbst, weil er Vanessa so unverfroren anlog. Aber was blieb ihm anderes übrig? «Aber wir sind jetzt fast so weit, und in einer Stunde oder so müssten wir zurück sein, je nachdem, wie der Verkehr ist.»
«Schön, super. Dann sehen wir uns also im Hotel?» Vanessa klang angespannt, und das war ja auch kein Wunder. Er war in den letzten Tagen so zerstreut und heimlichtuerisch gewesen, dass sie garantiert etwas gemerkt hatte. Jetzt musste er wirklich sehen, dass sie bald ins Hotel zurückfuhren. Wenn Knowles noch länger bewusstlos blieb, hatte es ohnehin keinen Sinn, länger hier herumzuhängen, und Daisy wurde sicherlich auch schon ungeduldig.
Ethan beschloss, seine Glückssträhne zu nutzen und sich nach Einzelheiten über den geheimnisvollen Mr. Knowles zu erkundigen. Als er sich wieder der Stationstheke näherte, sah er Daisy aufspringen. «Ist er’s, Daddy?», fragte sie gespannt.
«Ja, er ist es.» Ethan grinste.
«Juhu! Hat er –» Als sie Ethans warnenden Blick sah, korrigierte Daisy sich gerade noch rechtzeitig. «Hat er unsere Einkaufstasche?»
Ethan schaute zu Molly hinüber, die interessiert die Ohren spitzte. Er holte tief Luft. «Ja, da bin ich sicher», sagte er frustriert, «aber leider kann ich ihn nicht danach fragen, weil er bewusstlos ist.»
«Ach so.» Daisy machte ein langes Gesicht.
«Entschuldigen Sie?» Molly hatte, ganz wie es Ethans Absicht gewesen war, den Wortwechsel verfolgt und mischte sich jetzt ein. «Haben Sie gerade etwas von einer Einkaufstüte gesagt?»
«Ja, wieso?»
«Also –» Sie schaute sich nervös um, als befürchte sie, ihre herrische Vorgesetzte könne sie hören. «Also, ich war ja hier, als die Sanitäter ihn eingeliefert haben, und er hatte eine Menge Einkaufstaschen bei sich. Von echt tollen Geschäften», fügte sie hinzu.
«Ja, meine Tochter Daisy hat auf alles aufgepasst, während wir auf den Krankenwagen gewartet haben. Sie wissen ja, was es für Menschen gibt.» Wieder betonte er, dass sie nur Knowles’ Wohlergehen im Sinn gehabt hatten. «Ich überlege gerade … Na ja, die Tasche, die uns verlorengegangen ist, war einfach sehr wichtig, und –»
«Dann sind Sie also der Mann, der dem armen Kerl auf Zimmer 303 geholfen hat?» Als Ethan sich umdrehte, sah er eine weitere Krankenschwester den Flur entlangkommen.
Verdammt! Innerlich verfluchte Ethan diese Unterbrechung, denn er war überzeugt, dass Molly drauf und dran gewesen war, ihm zu verraten, wo Knowles’ Sachen sich jetzt befanden. «Ja, richtig», bestätigte er und zwang sich zu einem Lächeln.
«Das war aber wirklich nett von Ihnen, dass Sie einem Wildfremden, der mitten auf der Straße lag, einfach so geholfen haben», fuhr sie fort.
«Mag sein.» Ethan hatte es allmählich satt, dass alle ihm bestätigten, wie toll er war, ohne dass es ihn irgendwie weiterbrachte. «Aber bestimmt hätte jeder andere genauso gehandelt.»
«In dieser Stadt? Das sehe ich aber ganz anders. Seine Blessuren sind wahrscheinlich nichts gegen die Verletzungen, die er davongetragen hätte, wenn eine wilde Horde sich über seine Sachen hergemacht hätte.» Mit einem Lächeln zwinkerte sie Daisy zu.
«Na ja – ich habe einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht und alles, da ist es mir einfach zur zweiten Natur geworden, in solchen Fällen einzugreifen. Übrigens, ich bin Ethan Greene, und das hier ist meine Tochter Daisy.» Es konnte sicherlich nicht schaden, wenn er nett und verbindlich war und möglichst viele Menschen auf seine Seite brachte.
«Schön, euch beide kennenzulernen», sagte die Schwester und schüttelte auch Daisy die Hand. «Ich bin Kim, und Mr. Knowles gehört zu meinen Patienten. Ich muss sagen, es ist schön zu sehen, dass es doch noch so etwas wie Nächstenliebe gibt, besonders am Heiligen Abend.» Kim lachte. «Wissen Sie, Mr. Knowles’ Freundin wird gleich kommen. Sie möchte sich bestimmt persönlich bei Ihnen bedanken. Wenn Sie also noch ein Weilchen warten wollen …»
Eine Freundin? Damit hatte Ethan nicht gerechnet. Dann war es also möglich, dass Mr. Knowles’ Einkäufe jetzt in ihrem Besitz waren. War das nun gut oder schlecht? Einerseits konnte es nützlich sein, denn dann musste er nicht abwarten, bis Knowles endlich aufwachte, andererseits war die Frage, ob die Freundin ihm seine seltsame Geschichte glauben würde. Doch wenn er alles so schilderte, wie es sich am Heiligen Abend zugetragen hatte, würde sie bestimmt Verständnis haben.
Da Ethan jetzt einigermaßen sicher war, dass sich die Einkaufstaschen nicht mehr im Krankenhaus befanden, beschloss er, dass es sinnlos war, die Schwestern weiter zu becircen. Stattdessen musste er sich jetzt mit dieser Freundin gutstellen.
«Sie kommt her? Heute?»
«Ja, natürlich. Sie war vorhin schon hier und wollte nur schnell etwas erledigen. Bestimmt ist sie bald zurück.»
«Ach so.» Ethan dachte kurz nach. «Dann könnten wir doch einfach in der Cafeteria etwas trinken, während wir warten, oder?», sagte er zu Daisy, die zustimmend nickte. Die Arme, sie war wirklich ganz unglücklich über ihren Anteil an der Sache. Das war ein weiterer Grund, alles so schnell wie möglich zu klären.
Auf dem Weg zur Cafeteria rief er Vanessa an, um zu sagen, dass sie im Stau steckten und dass es doch etwas später werden könnte. Er fühlte sich wie der letzte Arsch, weil er sie so belog, aber ihre Zeit in New York lief ab, und daher musste möglichst bald eine Lösung gefunden werden.
Während sie Zucker in Kaffee und Kakao rührten, fragte Daisy plötzlich: «Dad, glaubst du wirklich, dass wir den Ring wiederkriegen?»
«Aber natürlich», antwortete er. «Jetzt haben wir den Mann doch endlich gefunden. Und wenn seine Freundin kommt und wir ihr alles erklären, ist es bestimmt kein Problem mehr.» Bis auf die Tatsache, dass er Knowles’ Bettelarmband nicht mehr besaß, denn er konnte Vanessa ja schlecht ihr Weihnachtsgeschenk wieder wegnehmen. Aber auch das konnte er der Freundin erklären, und er würde ihr versprechen, das Armband so bald wie möglich zu ersetzen. Das bedeutete natürlich, dass er noch mehr Geld bei Tiffany’s würde lassen müssen, aber wenn er auf diese Weise den Ring zurückbekam, dann war das eben nicht zu ändern.
Ihm fiel auf, dass Daisy ihren Kakao nicht trank, sondern immer noch lustlos darin herumrührte. «Zu heiß?»
«Nö.»
«Was ist denn? Schmeckt dir der Kakao hier nicht?»
Sie zögerte kurz, als wollte sie etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf. «Ich mache mir bloß Gedanken wegen dem Ring, das ist alles.»
«Versuch einfach, dir keine Gedanken zu machen.» Ethan hatte ein doppelt schlechtes Gewissen, weil er Daisy in die ganze Geschichte hineingezogen hatte und weil sie jetzt so beunruhigt war. «Und denk dran, es war nicht deine Schuld», versicherte er ihr erneut. «Es war einfach ein totales Durcheinander. Ich bin sicher, dass wir den Ring wiederkriegen. Lass uns jetzt austrinken, und dann sehen wir zu, dass wir diese Geschichte ein für alle Mal aus der Welt schaffen, okay?»
«Okay, Dad», sagte Daisy, aber er sah, dass sie sich wirklich Sorgen machte.
Als sie auf die Station zurückkamen, saßen Kim und Molly hinter dem Tresen.
«Ist die Freundin von Mr. Knowles jetzt da?», wandte Ethan sich an Kim, die ältere der beiden Krankenschwestern.
«Tut mir leid, nein. Sie ist noch nicht zurück, und er schläft immer noch.»
Ethan machte ein enttäuschtes Gesicht. «Wie schade. Wir hatten so gehofft, dass wir mit ihr sprechen könnten. Sie können sich ja denken, dass wir bald nach London zurückfliegen.»
«Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.» Kim schaute auf das Krankenblatt in ihrer Hand. «Wie gesagt, sie müsste jeden Moment wieder hier sein.»
«Wahrscheinlich sieht sie sich schon mal nach einem Hochzeitskleid um», sagte Molly mit einem Kichern.
Ethan war, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. «Wie bitte? Was haben Sie gesagt?»
«Ach, hören Sie nicht auf den Blödsinn.» Kim warf Molly einen ärgerlichen Blick zu.
Ethan schwirrte der Kopf. Nein, das durfte nicht wahr sein. Die Freundin … es war doch nicht möglich, dass sie den Ring …
Nein, natürlich nicht, rief er sich zur Ordnung und schalt sich wegen seiner wilden Phantasie. Die beiden waren wahrscheinlich schon lange verlobt. Und der Kerl war ja auch bewusstlos, wie hätte er ihr da einen Heiratsantrag machen sollen? Noch dazu, wo er gar nicht wusste, dass er einen Verlobungsring besaß …
In Gedanken spielte er die verschiedenen Möglichkeiten so rasch durch, dass ihm schwindlig wurde.
«Mr. Greene? Alles in Ordnung?», fragte Kim. Er musste ein ganz verzweifeltes Gesicht gemacht haben.
«Daddy, vielleicht sollten wir es ihnen sagen.» Daisy zupfte ihn am Ärmel, und Kim und Molly warfen sich einen Blick zu.
«Was denn?»
«Ach, nichts», antwortete Ethan rasch. Dass diese beiden vorwitzigen Weiber sich einmischten, konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Auch wenn sie anscheinend einiges über Knowles’ Privatleben wussten.
«Hochzeitskleid … das klingt ja schön», sagte er, während er sich zu sammeln versuchte. Er schaute Daisy an, wandte sich dann wieder den Krankenschwestern zu, doch ihm kam keine rettende Idee. Vanessa wartete auf sie, sie konnten also nicht den ganzen Tag hier herumhängen. «Wissen Sie was? Würden Sie Mr. Knowles’ Freundin meine Handynummer geben, wenn sie wiederkommt? Und sie bitten, mich anzurufen? Ich möchte gern mit ihr sprechen. Ach so, und ich möchte natürlich auch erfahren, wie es Mr. Knowles geht, ob seine Genesung Fortschritte macht.»
«Klar, kein Problem.»
Ethan schrieb seinen Namen und seine Telefonnummer auf einen Zettel, den Kim ihm gereicht hatte. «Danke Ihnen beiden noch mal für Ihre Hilfe», sagte er verlegen.
«Gern», erwiderte Kim, und Molly grinste. «Ich gebe die Nachricht an Rachel weiter. Es war schön, Sie kennenzulernen – und dich auch, Daisy.»
«Ja, danke, dass Sie uns geholfen haben», erwiderte Daisy mit einem Lächeln.
Auf der Taxifahrt zum Plaza grübelte Ethan über die verzwickte Situation nach.
«Daddy, ist alles in Ordnung?», fragte Daisy nach einer Weile.
«Alles gut, Schätzchen, ich denke bloß gerade über unseren Rückflug nach», behauptete er. Er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. «Ich überlege, ob wir vielleicht etwas länger bleiben sollten, einfach für den Fall, dass wir doch noch länger brauchen, um unser Problem zu lösen.»
Ihre Miene hellte sich auf. «Geht das denn?»
«Klar.» Er konnte New York doch nicht verlassen, ohne alles geklärt zu haben. Ein verlängerter Aufenthalt würde natürlich ein paar Pfund extra kosten, aber das war ja kein Weltuntergang, wenn man bedachte, was auf dem Spiel stand. «Wäre dir das recht? Ein oder zwei Tage länger könnten wir uns wohl leisten, und solange wir zu Silvester zurück sind …»
«Juhu! Können wir dann auch noch mal zu Toys ”R” Us am Times Square? Als wir da waren, haben wir gar nicht viel gesehen.»
«Natürlich, Mäuschen, wir können alles machen, was du möchtest», antwortete Ethan geistesabwesend.
Was würde Vanessa wohl davon halten? Und wie sollte er ihr seine plötzliche Entscheidung, länger im Big Apple zu bleiben, begreiflich machen? Er musste sich etwas wirklich Gutes einfallen lassen. Vielleicht würde er ihr sagen, dass er in letzter Minute noch Karten für eine Broadway-Show ergattert hatte? «Mal schauen, was sich machen lässt. Jetzt wollen wir erst mal zurück ins Hotel und uns mit Vanessa treffen. Ich warte ab, bis diese Rachel anruft. Allerdings muss ich mir dann vielleicht wieder einen Grund ausdenken, warum ich … plötzlich weg muss. Kannst du mir folgen?»
Daisy nickte. «Na klar. Vanessa darf nicht merken, was wir machen und was mit dem Ring passiert ist.»
«Kluges Mädchen», sagte Ethan und fuhr ihr übers Gesicht. Gleichzeitig quälten ihn wieder Schuldgefühle, weil er seine achtjährige Tochter zum Schwindeln nötigte.
Daisy sah ihn an. «Du musst Handschuhe anziehen, Dad. Deine Hände sind ja eiskalt.»
***
«Na, ich muss schon sagen … Plötzlich kreuzen hier scharenweise traumhafte Typen auf, und alles Ihretwegen», rief Kim, als Rachel auf die Station zurückkehrte.
«Was?»
«Na, in Zimmer 303 haben Sie Ihren blonden Adonis liegen, und eben gerade hat noch so ein Traumprinz Ihnen seine Telefonnummer dagelassen. Sieht aus wie Michael Bublé. An Ihrer Stelle würde ich den auf jeden Fall anrufen.»
«Ich verstehe nur Bahnhof», sagte Rachel verwirrt.
Kim lachte los. «Tut mir leid, ich konnte nicht anders. Aber ganz im Ernst, Sie werden es nicht glauben: Eben war der Mann, der Gary nach seinem Unfall geholfen hat, mit seiner kleinen Tochter hier. Mr. Greene, er hat bei ihm gewartet, bis der Krankenwagen kam.»
«Wirklich?» Rachel hatte von diesem barmherzigen Samariter gehört und war jetzt doppelt beeindruckt, dass er auch noch Garys Aufenthaltsort herausgefunden und sich nach ihm erkundigt hatte. «Wie hat er uns denn gefunden?»
«Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er ein Wahnsinnstyp ist, und seine Kleine ist ein total süßer Knopf.»
Rachel runzelte die Stirn. «Und ich soll ihn anrufen? Warum denn? Sie haben ihm doch bestimmt gesagt, dass Gary wieder auf die Beine kommt.»
«Klar, aber er hat am Unfallort anscheinend irgendwas verloren, und er wollte hören, ob Sie etwas davon wissen. Und sich natürlich auch nach Gary erkundigen. Ehrlich, Sie sollten ihn wirklich anrufen.»
Rachel war verwirrt. «Gut, das mache ich, dann kann ich mich auch gleich bei ihm bedanken. Aber wenn er etwas verloren hat – keine Ahnung, wie und wo ich ihm da helfen kann.»
«Na ja», sagte Kim mit einem Achselzucken, «vermutlich nur in New York.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 8
Es war Abend, und Ethan, Vanessa und Daisy machten den Times Square unsicher. Sie durchstöberten gerade den M&M-Laden, als der Anruf kam. Ethan holte sein Handy aus der Tasche, und da er die Nummer auf dem Display nicht kannte, dachte er sich, dass es Rachel sein musste. Perfekt.
Er war froh, dass er der knallbunten Welt grinsender Schokolinsen ein Weilchen entkommen konnte.
«Hallo?» Er bemühte sich, gelassen zu klingen, aber seine Hände zitterten.
«Hallo, ist da Ethan Greene?», fragte eine Frauenstimme mit irischem Akzent. «Ich bin Rachel Conti. Die Krankenschwestern im Mount Sinai haben mir Ihre Nummer gegeben.»
«Hallo, ja, vielen Dank, dass Sie anrufen.» Ethan atmete erleichtert auf. Als er den Kopf hob, sah er, dass Vanessa ihn durch ein Ladenfenster beobachtete. Sie stand mit Daisy in der Schlange an einer Kasse. Nervös winkte Ethan ihr zu. Er schätzte, dass er noch etwa dreißig Sekunden hatte, bevor die beiden zu ihm stoßen würden. «Ja, ich wollte mich erkundigen, wie es … äh, Mr. Knowles geht, aber –»
«Gary geht es gut. Danke, dass Sie ihm geholfen haben», antwortete Rachel herzlich.
«Das freut mich zu hören. Ist er wieder bei Bewusstsein?»
«Leider noch nicht. Aber da Sie ja an der Unfallstelle waren … Ich würde gern mehr darüber erfahren, was eigentlich passiert ist. Sie können sich denken, dass es ein ziemlicher Schock für mich war. Ich war ja nicht bei ihm.»
Ethan freute sich über diesen Aufhänger.
«Klar, ich würde sehr gern mit Ihnen darüber sprechen. Hätten Sie Zeit für eine Tasse Kaffee? Vielleicht morgen Vormittag? Am Nachmittag fliege ich wieder nach London zurück. Ich hatte auch gehofft, dass ich Sie noch etwas fragen könnte.»
«Ja, die Krankenschwester hat so was erwähnt.»
«Anscheinend ist es am Unfallort zu einer Verwechslung gekommen und … Ach, das ist eine lange Geschichte, und das Thema ist etwas … ja, etwas heikel.» Ethan wählte seine Worte sorgfältig, denn gerade traten Vanessa und Daisy aus dem Laden und kamen auf ihn zu. «Aber ich habe morgen Vormittag Zeit, und ich fände es schön, persönlich mit Ihnen zu sprechen. Würde Ihnen das passen?» Er lächelte Vanessa zu, die ihn scharf beobachtete.
Rachel schien zu zögern. «Wissen Sie, ich bin meistens im Krankenhaus, aber –»
«Dann können wir uns doch da treffen. Sagen wir, um elf?» Er hoffte, dass sein Drängen sie nicht abschreckte, aber schließlich blieb ihm nichts anderes übrig. Und wenn er die Kuh vom Eis kriegte, ohne die Rückflüge umbuchen zu müssen, dann war das umso besser.
«Ja, das müsste gehen.»
«Prima. Also bis dann.»
«Worum ging es denn da?», fragte Vanessa, sobald er sein Handy weggesteckt hatte. «Du willst dich morgen Vormittag mit jemandem treffen?» Sie sah verwundert aus. «Aber morgen ist doch unser letzter Tag.»
Ethan war heilfroh, dass er sich schon eine Geschichte zurechtgelegt hatte. «Ob du’s glaubst oder nicht, das war eine Agentin, der ich neulich mein Projekt vorgelegt habe.» Er zwang sich, begeistert zu klingen. «Ich habe ihr vor Weihnachten gemailt, dass ich in diesen Tagen in New York bin, und siehe da, sie will sich tatsächlich mit mir treffen!»
Er wusste, dass Vanessa das nur zu gern unterstützen würde, schließlich ermutigte sie ihn ständig, der Schriftstellerei mehr Zeit und Energie zu widmen. Er lächelte, als könnte er sein Glück gar nicht fassen. «Die Gelegenheit kann ich mir doch nicht entgehen lassen, oder?»
«Das ist ja eine wunderbare Nachricht!», schwärmte sie, offenbar ohne einen Moment darüber nachzudenken, wie unwahrscheinlich das war. Sie glaubte offenbar mehr an ihn, als er selbst es tat. «Da musst du natürlich hin. Für welche Agentur arbeitet sie denn? Vielleicht kenne ich sie ja.» Doch bevor Ethan antworten konnte, fuhr Vanessa an Daisy gewandt fort: «Wow, sieht so aus, als hätten wir beide morgen einen Frauentag!»
«Aber ich möchte mit, Daddy!», protestierte das Mädchen gekränkt. «Bitte.»
Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Was jetzt? Er konnte zwar verstehen, dass Daisy gern dabei sein wollte, wenn er den Ring zurückerhielt, aber sie begriff doch hoffentlich auch, dass er vorsichtig sein musste. Doch leider gehörte solche Raffinesse wohl nicht zu den Stärken einer Achtjährigen.
«Ach, ich denke, das müsste möglich sein. Und dann hast du ein bisschen Zeit für dich, Schatz», wandte er sich wieder an Vanessa.
«Wie bitte? Ich habe schon mehr als genug Zeit für mich gehabt. Aber abgesehen davon, Ethan, willst du wirklich ein Kind zu einer geschäftlichen Besprechung mitnehmen?», fragte sie zweifelnd.
«Nein, nein, das wird nur ein informelles Gespräch. Und … und ich habe in meinem Anschreiben erwähnt, dass meine Tochter mir eine große Inspiration war, deswegen glaube ich, dass die Agentin Daisy sicher gern kennenlernen möchte.» Ethan war sich bewusst, dass das ziemlich lahm klang.
«Wirklich?» Vanessas Blick wanderte von ihm zu Daisy, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Vermutete sie, dass dieses Treffen als Vorwand für etwas anderes diente? Aber was Vater und Tochter in Wirklichkeit vorhatten, konnte sie nicht wissen. «Na, also gut. Ich werde schon etwas finden, um mir die Zeit zu vertreiben, vielleicht gehe ich noch mal ins Guggenheim oder so, und wir treffen uns dann später.»
«Tolle Idee», sagte Ethan begeistert. Er versuchte, diese unangenehme Situation durchzustehen, indem er sich den Lohn seiner Mühen vorstellte.
Ja, morgen um diese Zeit würde alles geklärt sein, da war Ethan sicher.
***
Als er am nächsten Tag mit Daisy das Krankenhaus betrat, fiel Ethan plötzlich ein, dass er keine Ahnung hatte, wie Rachel aussah. Vermutlich konnte er die Schwestern fragen, wenn er auf die Station kam. Aber würden sie ihm Auskunft geben? Er hatte ja bereits die Erfahrung gemacht, dass die Schweizergarde dem medizinischen Personal im Mount Sinai nicht das Wasser reichen konnte.
Während sie mit dem Lift hochfuhren, umklammerte Daisy seine Hand. Mit einem Lächeln sah er auf sie hinunter. «Also los, Mäuschen. Jetzt holen wir uns endlich unseren Ring wieder.»
Als sie kurz vor elf auf der Station eintrafen, fiel Ethan sofort eine gutgekleidete Frau mit Kurzhaarschnitt auf, die am Stationstresen stand. Ob sie das war?
Zögernd ging Ethan auf die Frau zu. Sie drehte sich sofort zu ihm um. «Hallo», sagte sie mit unsicherem Lächeln, «sind Sie Ethan?»
Er nickte. «Rachel?»
«Ja. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie es sind», fuhr sie mit einem Lächeln in Daisys Richtung fort. «Die Krankenschwestern haben erzählt, dass Sie eine ganz süße kleine Tochter haben. Hallo, mein Schatz.»
«Das stimmt.» Verstohlen warf Ethan einen Blick auf ihre linke Hand. Kein Ring. «Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, um sich mit uns zu treffen. Ja, ich bin Ethan, und das ist Daisy.»
«Freut mich sehr, Sie beide kennenzulernen.» Rachel schüttelte erst ihm die Hand und dann Daisy. «Danke, dass Sie hergekommen sind, aber ich sage Ihnen gleich, ich kann nicht lange mit Ihnen sprechen. Der Arzt kommt gleich zur Visite, und da muss ich dabei sein.»
«Natürlich, wir wollen Sie nicht aufhalten.» Verdammt, dachte Ethan, diese heikle Angelegenheit musste man doch in aller Ruhe besprechen. «Aber für eine Tasse Kaffee haben Sie doch Zeit, oder?»
«Na ja …» Rachel wirkte unschlüssig. «Ach, ich denke schon.»
Rachel bat eine Schwester, sie anzurufen, sobald der Arzt auf die Station kam, dann gingen sie in die Cafeteria.
Ethan stellte den Kaffee und einen Teller mit Keksen ab, die er an der Theke besorgt hatte, und setzte sich ihr gegenüber.
«Also, ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie Gary am Heiligen Abend geholfen haben. Ihnen beiden.» Sie wandte sich Daisy zu, die schüchtern lächelte. «Ich habe gehört, dass du eine richtige kleine Heldin warst. Gary ist noch nie in New York gewesen, wissen Sie, und ich habe keine Ahnung, wie er darauf gekommen ist, dass er einfach durch den dichten Verkehr laufen könnte.» Rachel lächelte liebevoll. «Jedenfalls vermute ich, dass er das versucht hat.»
«Ich habe nicht gesehen, wie es passiert ist, aber soweit ich weiß, wollte er ein Taxi anhalten.»
Rachel nickte, als erklärte das alles. «Genau so habe ich es mir vorgestellt. Aber es war wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich um ihn gekümmert haben. Danke. Er kann manchmal ganz schön widerspenstig sein.» Sie schüttelte nachsichtig den Kopf.
«Kein Problem.» Ethan drängte es, das wirklich wichtige Thema anzusprechen. «Aber eigentlich –»
«Wie haben Sie ihn denn gefunden?», fuhr Rachel fort. «Hier im Mount Sinai, meine ich.»
«Ach, bloß ein paar Telefonate. Das war nicht sehr schwer», sagte er schnell.
«Also, wie auch immer, ich bin Ihnen unendlich dankbar. Wir sind nur für ein paar Tage über Weihnachten hier – wir sind keine New Yorker, das haben Sie ja vermutlich schon gehört.» Sie lachte unbekümmert. «Aber auch wenn unsere Reise nicht ganz so wie geplant verläuft, hat das doch alles auch sein Gutes.» Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.
«Sein Gutes?», fragte Ethan misstrauisch. Unter dem Tisch stieß Daisy ihm leicht gegen das Bein.
«Na ja, mir ist klargeworden, dass es wirklich fürsorgliche Menschen auf der Welt gibt, zum Beispiel Sie und Ihre liebe Tochter. Was hast du für ein schönes Kleid an», sagte sie zu Daisy.
«Danke, ich finde Ihr Kleid auch sehr schön», antwortete das Mädchen erfreut. Ethan beugte sich vor, um die gegenseitigen Komplimente abzukürzen und zu dem eigentlichen Grund ihres Treffens zu kommen.
«Ja, wir sind auch nur für ein paar Tage hier», begann er. «Unser Rückflug nach London geht heute am späten Nachmittag.»
«Unserer ursprünglich auch, aber dann kam der Unfall dazwischen. Allerdings war die Fluggesellschaft bei der Umbuchung sehr kulant, obwohl ja Weihnachtsreiseverkehr ist.»
«Ja. Also –»
«Und Sie leben in London? Das ist eine meiner Lieblingsstädte, ich bin sehr gern in London. Ich war allerdings jetzt eine Weile nicht da, weil ich mit dem Restaurant so viel zu tun hatte», erzählte Rachel munter. «Meine Freundin und ich haben nämlich zu Hause in Dublin ein Bistro und eine kleine Bäckerei. Und ab und zu machen wir auch Catering.»
«Oh, backen Sie auch Cookies?», fragte Daisy fasziniert.
Ethan lächelte sie liebevoll an. «Daisy ist auf dieser Reise eine richtige Cookie-Expertin geworden.»
«Ja, aber ich esse lieber nicht so viele. Zu viele gesättigte Fette», erklärte das Mädchen ernsthaft. Rachel lächelte und begegnete kurz Ethans amüsiertem Blick.
«Ja, ich backe tatsächlich Cookies – und die sind viel, viel besser als diese hier, das muss ich doch sagen. Wir verwenden nur frische Zutaten», ergänzte sie, und Daisy grinste. «Ja, Kekse und Feingebäck und Brot und alle möglichen leckeren Sachen – die würden dir bestimmt schmecken! Weißt du was? Gib mir doch deine Adresse in London. Wenn ich nach Hause komme, schicke ich dir ein Paket mit leckeren Sachen, weil du Gary so geholfen hast. Du brauchst sie ja nicht alle auf einmal zu essen. Was hältst du davon?», schlug sie vor. Daisy war natürlich begeistert.
«Ja, vielen Dank, aber ich möchte noch etwas anderes ansprechen», unternahm Ethan einen neuen Anlauf. «Ich weiß nicht, ob die Krankenschwester es schon erwähnt hat, aber an dem Unfallabend ist es anscheinend zu einer Verwechslung gekommen, und in dem ganzen Durcheinander –»
«Ups, das ist mein Handy. Entschuldigen Sie», unterbrach Rachel und fischte ein bimmelndes Handy aus der Handtasche. «Das muss die Station sein. Hallo? Ist der Arzt jetzt da? Ich komme … Wie bitte?» Ethan beobachtete, wie Rachels bisher so lebhafte Gesichtszüge sich verdüsterten. «Oh Gott! Hat er es gut überstanden? Und … ja gut, ja, ja, ich bin unterwegs.» Sie beendete das Gespräch und runzelte die Stirn. «Tut mir sehr leid, aber ich muss gehen.» Rachel sprang auf. «Sie haben Gary ein anderes Schmerzmittel gegeben, weil sie befürchtet haben, dass er zu viel schläft. Aber anscheinend verträgt er das neue Medikament nicht. Ich weiß nicht genau, was los ist. Ich muss sofort hin, entschuldigen Sie bitte.»
«Ja, selbstverständlich. Sollen wir Sie begleiten?», fragte Ethan. Er verstand ihre Panik sehr gut, wollte aber diese Chance, den Ring wiederzubekommen, noch nicht aufgeben.
«Danke, aber lieber nicht. Sehr nett von Ihnen. Äh … Sie haben ja meine Nummer, oder?», fügte sie nervös hinzu. «Schicken Sie mir eine SMS mit Ihrer Adresse, und dann schicke ich die Kekse, sobald ich wieder zu Hause bin, versprochen.»
Ethan stand ebenfalls auf. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Ja, gut. Also, viel Glück bei allem», murmelte er. «Ich hoffe, es geht ihm gut.» Er kam sich reichlich dämlich vor. Was sollte er bloß tun? Jetzt konnte er sie wohl kaum noch fragen, die arme Frau war ja ganz aus der Fassung. Also streckte er ihr nur die Hand hin.
«Ach, das hoffe ich auch», antwortete Rachel, und ganz unvermutet schlang sie ihm die Arme um den Hals. «Noch mal vielen Dank für alles, was Sie getan haben – das war wunderbar. Mach’s gut, Daisy!», fügte sie hinzu, winkte und war verschwunden.
Ratlos schaute Ethan ihr nach.
«Ich mag sie richtig gern, Dad», sagte Daisy. Dass sie überhaupt nichts erreicht hatten, schien sie nicht im Geringsten zu beunruhigen. «Sie backt Cookies. Außerdem riecht sie gut.»
Ethan lächelte zerstreut. «Ja, ja, sie ist wirklich nett.» Was sollte er jetzt nur machen?
Plötzlich fühlte er sich von den Ereignissen der letzten Tage völlig erschöpft. Er hatte keine Ahnung, was er noch unternehmen sollte. Für eine Umbuchung der Flüge war es jetzt zu spät, und selbst wenn die Fluggesellschaft so flexibel war, würde sie bestimmt ein Vermögen dafür verlangen. Und außerdem konnten sie, falls sie wirklich länger blieben, schlecht im Krankenhaus kampieren, bis es Knowles besserging. Vanessa war ohnehin schon misstrauisch genug.
Ethan hob die Kaffeetasse und trank, aber er hätte genauso gut Spülwasser trinken können. Ihm wurde klar, dass er seit dem Weihnachtsmorgen, als alles angefangen hatte, nichts Richtiges mehr gegessen und auch nichts geschmeckt hatte.
«Was machen wir jetzt, Dad?», fragte Daisy. «Wollen wir einfach zu Tiffany’s gehen und Vanessa einen neuen Ring kaufen?»
Ach, die gesegnete Naivität einer Achtjährigen! Als hätte er Zehntausende einfach so in Reserve.
Er griff nach dem Cookie, an dem Daisy gerade geknabbert hatte. Vielleicht würde der Zucker gegen seine Übelkeit helfen. «Lass mich mal abbeißen.»
«Aber Dad, du sollst davon nicht so viele essen!»
«Wer sagt das?», neckte er sie. «Zu viele Cookies? Das geht doch gar nicht.» Er schob sich den ganzen Keks auf einmal in den Mund, wie das Krümelmonster aus der Sesamstraße.
Daisy kicherte. Bei diesem Klang wurde ihm stets leichter ums Herz. «Dad, du bist albern.»
«Nein, du.»
«Nein, du!»
Und während Ethan mit seiner Tochter herumalberte, ging ihm auf, dass es – mochte kommen, was wollte – immer ein weibliches Wesen geben würde, das ihm alles in hellerem Licht erscheinen ließ.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 9
«Ich weiß, es klingt fast wie ein Wunder, oder?» Rachel telefonierte mit Terri. Sie hatten sich in den letzten Tagen nur Nachrichten hinterlassen und sprachen jetzt zum ersten Mal persönlich miteinander.
Nach dem erschreckenden Zwischenfall vorhin im Krankenhaus war Garys Zustand inzwischen wieder stabil. Allerdings war er noch nicht richtig bei Bewusstsein, weshalb Rachel immer noch auf ihren Heiratsantrag wartete. Da es wenig Sinn hatte, auf der Station herumzuhängen, war sie Kims Rat gefolgt und ins Hotel zurückgefahren, um sich auszuruhen. Die Krankenschwester hatte versprochen, sie anzurufen, sobald sich an Garys Verfassung etwas änderte.
Und nun hatte Rachel die Gelegenheit ergriffen, ihre beste Freundin anzurufen und ihr von den großen Neuigkeiten zu berichten.
«Ich kann nur sagen, wenn er dich dann endlich fragt, muss er sich vor dich hinknien. Sonst kriegt er, wenn er das nächste Mal herkommt, nur ein einziges Bier serviert, und zwar über den Kopf. Nein, lach nicht, das ist mein voller Ernst!»
Aber Rachel musste trotzdem lachen. Diese Kabbelei über Gary zwischen Terri und ihr hatte schon Tradition. Dabei spürten sie jedoch immer beide, wie sehr sie sich mochten und dass sie jederzeit auf die Hilfe der anderen zählen konnten.
Rachel und Terri hatten sich vor vielen Jahren auf der Gastronomiefachschule kennengelernt, und nachdem sie im Backunterricht zu einer Zweiergruppe eingeteilt worden waren, war ganz schnell eine intensive Freundschaft entstanden.
Gleich am ersten Tag hatten sie einen Hefezopf gebacken. Kaum dass er aus dem Ofen war, hatte Rachel ein Stück abgebrochen, es in beiden Händen unter die Nase gehalten und den Duft und die Wärme eingesogen. «Was ist das nur mit dem Geruch von frischem Brot?», hatte sie gefragt und leise stöhnend die Augen geschlossen.
«Keine Ahnung, aber bevor du hier vor meinen Augen einen Orgasmus kriegst: Du solltest dir deine Ekstase für mein berühmtes Sauerteigbrot aufsparen», witzelte Terri. «Da läuft dir das Wasser im Mund zusammen, und du kriegst weiche Knie. Ja, mein Sauerteig hat mich und meinen letzten Freund auseinandergebracht. Er war eifersüchtig, ist damit nicht klargekommen.»
Rachel prustete los. «Nee, warte nur, bis du ein warmes Stück von meinem sizilianischen Olivenbrot im Mund hast, bis es dir auf der Zunge zergeht, dann verstehst du, wovon ich rede.»
«Na los, dann her damit», hatte Terri sie herausgefordert.
Das war der Anfang. Damals war Rachel ein Mädel vom Lande gewesen, Dublin war neu für sie, und sie hatte kaum Freundinnen, während Terri in der Stadt geboren und aufgewachsen war. Am nächsten Abend trafen die beiden sich nach dem Unterricht in einem billigen Restaurant zum Essen, und von da an waren sie unzertrennlich.
Die Wochenenden verbrachten sie im St. Stephen’s Green, dem Park mitten in Dublin, wo sie bei Körben mit frischem, selbstgebackenem Brot, Käse, Obst und viel Wein stundenlang plauderten. In den nächsten Monaten hatten sie Rezepte, Lebensgeschichten und Träume miteinander geteilt und waren sich immer näher gekommen.
Die gemeinsame Liebe zu gutem Essen, zum Kochen und besonders zum Backen ließ ihre Freundschaft wie vom Schicksal vorherbestimmt erscheinen. Die beiden schmiedeten Pläne für eine Rucksackreise, auf der sie mit wenig Geld vor allem die Küche des Mittelmeerraumes kennenlernen wollten. Nach dem Fachschulabschluss waren sie dann tatsächlich einen ganzen wilden Sommer lang durch Europa gereist.
Anschließend arbeiteten sie mehrere Jahre in verschiedenen Jobs in der Gastronomie, blieben aber enge Freundinnen und nahmen intensiv am Leben der anderen teil.
Dann, vor einem Jahr, war Terris Vater erkrankt. Er führte im Zentrum von Dublin eine kleine Kneipe mit Restaurantbetrieb, und die beiden Frauen beschlossen, ihn auszuzahlen, das Lokal zu renovieren und es in ein Bistro in mediterranem Stil zu verwandeln, das sie «Stromboli» nannten.
Terri mit ihrem Geschäftssinn und Rachel mit ihrer Kreativität waren das perfekte Team für diese Aufgabe. Auch wenn manchmal die Fetzen flogen, am Ende siegte meistens ein gemeinsamer Lachanfall. Rachel liebte Terris Pragmatismus und Scharfsinn, und Terri ihrerseits bewunderte Rachels Leidenschaft und Impulsivität.
«Ich bin die Denkerin, du bist die Macherin», scherzte Terri manchmal, wenn ihre Rollen während der Arbeit unterzugehen drohten.
Eigentlich hatte Terri die Renovierungsarbeiten organisiert, aber als sich der Zustand ihres Vaters eines Tages plötzlich verschlechterte, hatte Rachel sie bei einem Gespräch mit Gary Knowles vertreten.
Während Rachel jetzt, die Füße auf der Fensterbank, im Hotelzimmer saß, sinnierte sie über diese seltsame Fügung des Schicksals nach. Ebenso gut hätte Terri jetzt hier in New York sitzen und ihr die überraschenden Neuigkeiten am Telefon mitteilen können – doch Rachel vermochte sich das eigentlich nicht vorzustellen. Ihre beiden liebsten Menschen auf der Welt vertrugen sich nämlich nicht besonders gut – oder genau genommen überhaupt nicht.
«Ob er sich hinkniet oder nicht, ist mir ganz egal», sagte Rachel zu Terri. «Von mir aus kann er auch einen Kopfstand machen, Hauptsache, ich darf die kleine blaue Schachtel bald aufmachen.»
«Von Tiffany’s! Wer hätte das gedacht?», staunte ihre Freundin. «Nicht, dass du’s nicht verdient hättest, aber ich muss ja zugeben, so viel Geschmack hätte ich Gary gar nicht zugetraut.»
«Aha? Und was hast du gedacht, wie viel Geschmack er hat?» Rachel bemühte sich, verärgert zu klingen, aber ihre Stimme verriet, dass sie es nicht ernst meinte. Eigentlich wusste sie genau, worauf Terri hinauswollte, ja, sie hatte sogar schon den gleichen Gedanken gehabt.
«Na, jetzt spiel mal nicht die beleidigte Leberwurst. Du weißt doch, was ich meine.»
Rachel schob sich ein Stück Käse in den Mund. «Ja, damit hat wohl niemand gerechnet», antwortete sie kauend. «Ach, warte nur, bis du den Ring siehst – der ist einfach unglaublich, und –»
«Was futterst du denn da?»
«Nur ein bisschen Feta, hab ich vorhin gekauft.»
«Ach, wir haben wohl ein bisschen Heimweh, was?»
«Wenn du damit sagen willst, dass ich dich vermisse, dann liegst du falsch. Käse passt bei jeder Gelegenheit, sage ich ja immer. Auf dem Rückweg vom Krankenhaus bin ich an einem kleinen griechischen Laden vorbeigekommen und habe einen Käseteller gekauft. Natürlich ist er nicht so gut wie unser Käseteller, aber immerhin.» Außerdem hatte Rachel in den vergangenen Tagen nicht ordentlich gegessen. Und heute hatte sie nur einen Keks runtergekriegt, am Vormittag, als sie sich mit diesem Ethan und seiner Tochter getroffen hatte.
In diesem Moment ertönte auf Rachels Handy das Signal, dass ein weiterer Anrufer anklopfte. «Ach herrje, das ist das Krankenhaus», sagte sie zu Terri. «Ich geh lieber dran.»
«Kein Problem. Lass mich wissen, wann dein Liebster wieder auf den Beinen ist, und mach dir um das Stromboli keine Sorgen. Justin und ich halten hier die Stellung, bis du wiederkommst.»
«Danke. Ich verspreche dir, dass ich das wiedergutmache. Grüß Justin von mir. Bis bald.» Sie nahm den anderen Anruf an. «Hallo?»
Es war Kim. «Haben Sie sich ein bisschen ausgeruht?», fragte die Krankenschwester. «Denn es kann gut sein, dass sie von jetzt an nicht mehr viel Ruhe kriegen.»
«Wie meinen Sie das?»
«Also, ich freue mich sehr, Ihnen mitteilen zu können, dass es Ihrem Freund bessergeht.»
Rachels Herz hüpfte vor Freude. «Ist er aufgewacht?»
«Ja», bestätigte Kim fröhlich. «Sieht so aus, als hätten Sie jetzt endlich die Chance, sich den dicken Klunker für immer an den Finger zu stecken.»
***
Rachels Aufregung wuchs, als sie das Krankenhaus betrat und mit dem Lift zur Station hochfuhr. Als sie in den Flur zu Garys Zimmer einbog, vollführte sie einen kleinen Luftsprung.
Fast wäre sie direkt ins Zimmer gestürzt, aber dann öffnete sie die Tür doch ganz behutsam und lugte hinein. Gary saß im Bett, er hatte die Fernbedienung in der Hand und zappte durch die Kanäle.
Als Rachel ihn so normal und gesund da sitzen sah, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.
«Ich kann’s gar nicht glauben, dass du wirklich wach bist!», rief sie und schoss ins Zimmer, um ihn in die Arme zu schließen.
«Hey, hey! Ich hab immer noch Schmerzen, Baby», warnte er sie mit erhobener Hand.
«Oh, sorry.» Rachel streichelte ihm die Stirn und die Wange mit dem Dreitagebart. «Dann sag mal, wie geht es dir? Erinnerst du dich, was passiert ist?»
Gary verzog das Gesicht. «Na, ich denke, ich werde es überleben. Verdammter Taxifahrer, hat mich einfach mitten auf der Straße umgenietet. Ich hoffe bloß, dass die Bullen ihn geschnappt haben, diese blöde Dumpfbacke.»
«Du Armer. Das muss schrecklich gewesen sein.»
«Hey, was ist eigentlich mit meinen Sachen? Alles okay?», fragte er. «Die Schwestern haben gesagt, du hättest meine Einkaufstaschen mitgenommen. Ich hoffe bloß, dass nichts verlorengegangen ist oder gestohlen wurde oder – manche Leute würden es ja vom Lebendigen nehmen», fügte er hinzu. Er ächzte, als er versuchte, sich aufrechter hinzusetzen.
Rachel musste innerlich lächeln. Wie rührend! Kaum war Gary wieder bei Bewusstsein, da dachte er schon an den Verlobungsring. «Nein, soweit ich weiß, fehlt nichts. Das hast du einem sehr netten Mann und seiner Tochter zu verdanken, sie sind dir zu Hilfe gekommen, haben mit dir gewartet und auf deine Sachen aufgepasst, bis der Krankenwagen kam. Aber das erzähle ich dir später in Ruhe. Ich bin so froh, dass es dir bessergeht!» Zögernd fügte sie hinzu: «Ich war mir nicht sicher, ob ich deine Mutter anrufen sollte.»
«Das hast du doch hoffentlich nicht getan, oder?» Gary sah auf. War es Einbildung, oder hatte sein Gesicht sich tatsächlich kurz verfinstert?
«Nein, ich wollte lieber abwarten und dich vorher fragen – ich kenne sie ja gar nicht …»
«Gut. Ich möchte nicht, dass jemand sich unnötig Sorgen macht.»
«Ja, das habe ich mir auch gedacht. Aber ich hätte ihr natürlich versichert, dass es dir gutgeht und dass sie sich keine Gedanken zu machen braucht.»
«So gut geht es mir gar nicht», erwiderte Gary gereizt. «Meine Rippen tun immer noch ganz schön weh.»
«Ja, das weiß ich doch», beruhigte Rachel ihn. «Jedenfalls ist es wohl besser, wenn sie es nicht erfährt, wir sind ja so weit weg, und außerdem ist Weihnachten.» Rachel wechselte vorsichtshalber das Thema. «Schade, dass du den Weihnachtstag verpasst hast, aber sobald du hier raus bist, können wir richtig feiern.» Sie grinste. «Und die Bescherung nachholen.»
«Ja, meinetwegen», antwortete Gary ganz locker. «Nicht zu fassen, dass ich so lange weggetreten war. Wir müssen bald nach Hause. Am Mittwoch muss ich gleich mit einem neuen Auftrag anfangen. Welches Datum haben wir denn heute? Den Siebenundzwanzigsten, oder? Ich meine, der Arzt hätte so was gesagt.»
Enttäuscht wandte Rachel ein: «Aber ich habe unsere Flüge umgebucht, weil ich nicht wusste, wie lange du hierbleiben musst. Gary, du kannst doch nicht sofort nach deiner Entlassung wieder arbeiten. Du hast selbst gesagt, dass du noch nicht hundertprozentig fit bist, also musst du es langsam angehen lassen, wenigstens erst mal.»
Er schien darüber nachzudenken. «Ich glaube, ich könnte den Mann anrufen und ihm sagen, dass ich gleich nach Neujahr auf der Matte stehe …»
«Das klingt schon besser. Und ich hab gedacht, wenn du dann draußen bist, könnten wir vielleicht noch bis Neujahr hierbleiben.» Rachel hoffte inständig, dass er Lust dazu hatte; außerdem war aus seinen Plänen für den Heiratsantrag ja bisher nichts geworden. Silvester in New York war bestimmt phantastisch. Sie könnten zum Times Square gehen und die Atmosphäre dort genießen, während sie darauf warteten, dass die Kugel heruntergelassen wurde. Das wäre eine Entschädigung für das versäumte Weihnachtsfest.
Gary sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. «Keine Chance! Du musst die Flüge noch mal umbuchen. Auf den nächstmöglichen Termin. Ehrlich gesagt, nach allem, was ich durchgemacht habe, möchte ich nur noch hier weg.»
«Oh. Ach so.»
«Und ich muss mich an die Arbeit machen und ein paar neue Jobs an Land ziehen. Das Geld liegt bekanntlich nicht auf der Straße.»
«Verstehe.» Rachel hatte nicht damit gerechnet, dass er so mies drauf sein würde.
«Versteh mich bitte nicht falsch. Ich bin dankbar für diesen Trip und alles. Und die ersten paar Tage hier in New York fand ich echt toll. Es ist einfach die Arbeit, weißt du, und dann die große Motorradtour an Neujahr, da fahre ich auf jeden Fall mit. Diese verdammten Rippen können mich mal.»
«Ja, ja … das verstehe ich doch.» Rachel brachte ein Lächeln zustande. Schließlich hatte er recht. Das Geld lag wirklich nicht auf der Straße, und immerhin hatte er bereits ein ganz schönes Sümmchen für den Ring hingeblättert. Möglicherweise plante er weit voraus und dachte schon an die Ausgaben für die Hochzeit und die Hochzeitsreise. Noch ein paar Tage hier waren wirklich zu extravagant. Außerdem hatte sie ja selbst Verpflichtungen im Bistro.
Bestimmt hatte Gary sich alles schon gründlich überlegt und beschlossen, ihr erst zu Hause den Antrag zu machen. Dann musste sie eben noch ein bisschen warten, bis sie den Ring am Finger hatte.
«Gut so. Braves Mädel. Komm mal her.» Er deutete eine Umarmung an. Folgsam beugte Rachel sich vor und küsste ihn zärtlich. «Und jetzt machen wir dem Doc Beine, er soll mir ein Rezept schreiben, damit ich endlich hier abhauen kann.»
Er schien es ungewöhnlich eilig zu haben, das Krankenhaus zu verlassen. Vielleicht wollte er mit dem Heiratsantrag doch nicht warten, sondern sie so schnell wie möglich fragen, am liebsten noch vor dem Rückflug?
Das wäre sehr viel schöner. Rachel erschien eine Verlobung in New York – ob nun am Weihnachtstag oder ein paar Tage später – einfach sehr romantisch.
«Hallo», ertönte eine Stimme von der Tür her, und beide drehten sich um.
«Kim, hallo», begrüßte Rachel die Krankenschwester herzlich. «Ach, wie schön, dass Sie da sind. Ich – wir möchten uns bedanken und verabschieden. Sie sind so freundlich gewesen, und unsere Gespräche waren sehr schön.»
«Fand ich auch. Ich glaube, er wird morgen entlassen, aber für den Fall, dass ich nicht hier bin, wenn Sie gehen, wollte ich mich doch eben noch mal melden. Hallo», wandte sie sich an Gary, «was ist das für ein Gefühl, wieder unter den Lebenden zu sein?»
«Ich hätte verdammt viel mehr davon, wenn ich Schmerztabletten hätte», antwortete er grob, und Rachel schaute ihn erschrocken an. «Und warum kann ich nicht heute schon raus?»
«Gary, bitte», tadelte Rachel. «Kim hat sich die ganze Zeit so toll um dich gekümmert, und zu mir war sie auch sehr nett.»
«Na ja, jemand musste Ihrer Frau doch Gesellschaft leisten», erwiderte Kim, anscheinend ungerührt. «Ich freue mich, dass Sie bald wieder auf den Beinen sind. Sie haben ganz schön was abgekriegt. Und Ihre Rachel hat wie ein Engel über Sie gewacht», erklärte sie und legte Rachel die Hand auf die Schulter. «Na, jetzt lasse ich Sie beide mal in Ruhe reden. Ich wollte Ihnen bloß alles Gute wünschen, falls wir uns nicht mehr sehen. Ich erkundige mich jetzt beim Arzt, wann er Sie entlassen will, und dann komme ich noch mal und sage Ihnen Bescheid.»
«Danke, Kim, das ist wirklich nett von Ihnen.»
«Kein Problem.» Die Krankenschwester wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne und schaute Rachel über die Schulter hinweg an. «Und Sie, meine Liebe, Sie denken daran, was ich Ihnen gesagt habe, ja?»
Rachel errötete und warf Gary rasch einen Blick zu. Er hatte natürlich keine Ahnung, worum es ging, aber sie war doch ein bisschen erschrocken.
«Ja, ja, ganz bestimmt», erwiderte sie rasch. «Und danke noch mal.»
«Was habt ihr denn für Geheimnisse?», fragte Gary, nachdem Kim die Tür hinter sich geschlossen hatte.
«Ach, nichts … bloß ein paar Insider-Tricks, wie ich dich beim Gesundwerden unterstützen kann.» Rachel gab sich Mühe, ganz unbekümmert zu klingen, und streichelte ihm den Arm. «Ich kann’s jedenfalls gar nicht erwarten, dich wiederzuhaben. Wir wollen doch Weihnachten nachfeiern.»
«Ja, ich hoffe, du hast was Hübsches für mich. Nach diesem ganzen Theater habe ich das verdient, finde ich», sagte Gary, und Rachel musste über seine Ironie und seinen Humor lächeln.
Lenk ruhig ab, mein Schatz, dachte sie glücklich.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 10
Während Terri Blake die Vorbereitungen traf, um das Stromboli für die Nacht zu schließen, ging ihr Rachels Anruf aus New York nicht aus dem Kopf. Ihre beste Freundin war so gut wie verlobt! Terri freute sich zwar für Rachel, hatte aber überhaupt nicht damit gerechnet. Vor allem hätte sie nie erwartet, dass Gary die Initiative ergreifen würde.
Als Rachel kurz nach der Eröffnung des Bistros im letzten Jahr eine Beziehung mit dem Bauunternehmer angefangen hatte, der die Renovierungen ausgeführt hatte, war Terri erstaunt gewesen. Er hatte sich regelrecht ein Bein ausgerissen, damit sie alles rechtzeitig fertig kriegten, aber es war offensichtlich − zumindest für Terri −, dass er vor allem Rachel hatte imponieren wollen. Und das hatte geklappt.
Trotzdem hatte sie Gary Knowles nie als passenden Partner für ihre Freundin betrachtet, schon gar nicht für eine ernsthafte, langfristige Beziehung.
Sicherlich war er attraktiv, auf eine ungehobelte, verstrubbelte Art. Abgesehen davon aber hielt Terri ihn für ziemlich unreif und selbstbezogen. Aus diesem Grund war sie nie richtig mit ihm warmgeworden und hatte auch nie verstanden, was Rachel eigentlich in ihm sah.
Außerdem fand sie es seltsam, dass Gary Rachel bisher nicht seiner Familie vorgestellt hatte und dass Rachel gar nichts über seine Verwandten wusste, obwohl die beiden schon fast ein Jahr zusammen waren. Für Terri war das ein Warnsignal, auch wenn Rachel behauptete, dass ihr Freund die Dinge eben gern langsam anging.
Obendrein ärgerte es Terri, wie Gary Rachels Großzügigkeit ausnutzte. Er hielt es für selbstverständlich, dass er im Bistro umsonst essen und trinken konnte, und meistens übernachtete er bei Rachel. Zugegeben, seine eigene Wohnung lag weniger zentral, daher war das praktisch und vernünftig. Dennoch waren Geben und Nehmen in der Beziehung nicht im Gleichgewicht, befand Terri. Gary konzentrierte sich ganz auf das Nehmen.
Rachel wusste von Terris Bedenken, und sie nahm die Sticheleien zwischen ihrer Freundin und Gary nicht allzu ernst. Oft verglich sie die beiden mit zankenden Geschwistern. Zum Glück schien sie nicht zu merken, dass Terri über ihre Zuneigung zu Gary wirklich den Kopf schüttelte.
Aber jetzt hatte Gary einen Diamantring für Rachel gekauft, noch dazu von Tiffany’s.
Terri wusste, dass ein Ring aus dem weltberühmten Schmuckgeschäft als Inbegriff von Romantik galt. Sie selbst konnte da allerdings nur bedingt mitreden, denn ihre letzte Beziehung hatte damit geendet, dass ihre große Liebe mit ihrer angeblich besten Freundin durchgebrannt war.
Fast acht Jahre war das nun her. Wenn Rachel nicht gewesen wäre, die sie bald danach auf der Gastronomiefachschule kennengelernt hatte, hätte sie die schlimme Zeit nach der Trennung wohl kaum überstanden.
Während sie über Rachels unerwartete Neuigkeiten aus New York nachdachte, strömten plötzlich eine Fülle von Erinnerungen an ihre Freundschaft auf Terri ein.
Lange Abende in Rachels Wohnung, an denen sie die Füße hochgelegt, Wein getrunken und über aktuelle oder verflossene Lieben gesprochen hatten; Shoppingtouren, bei denen sie sich gegenseitig in Modefragen beraten hatten; lange Diskussionen über ihre Zukunftsträume …
Und dann natürlich die große Aufregung, als sie beschlossen hatten, zusammen ein Restaurant zu eröffnen, die Renovierung des Bistros und der Backstube und schließlich die Eröffnung des Stromboli. Terri war überzeugt, dass es für sie beide der stolzeste Tag in ihrer beruflichen Laufbahn und ein Schlüsselerlebnis in ihrer Freundschaft gewesen war.
Während die beiden Frauen sich schnell einig gewesen waren, welche Küche sie anbieten wollten, war ihnen lange kein Name eingefallen, der ihre Absichten ausdrückte und dabei kreativ, aber nicht zu hochtrabend klang.
Schließlich kamen sie auf Stromboli, nach der vulkanischen Insel vor der sizilianischen Küste. Der Name wies sowohl auf Rachels sizilianisches Erbe als auch auf ihre explosive Küche hin. Eins war sicher: So etwas gab es in ganz Dublin nicht.
Mit der mediterranen Küche zog das Stromboli Gäste aus der ganzen Umgebung an. Die Backstube wurde zu einer Touristenattraktion, nachdem erst die Tageszeitungen und dann die Irish Times darüber berichtet hatten. Schon wenige Monate nach der Eröffnung des Bistros mussten sie ein «Reservierung wird empfohlen»-Schild ins Fenster stellen.
Ihre Bemühungen um eine individuelle Palette von Gerichten hatten sich schneller ausgezahlt, als sie es sich hatten träumen lassen. Auch die Nachfrage nach dem Catering wuchs und wuchs.
Am beliebtesten waren die mediterranen Gerichte, die aus viel Gemüse und reichlich Ei, Fleisch und Käse bestanden.
Die traditionelleren irischen Speisen, wie süße und herzhafte Torten, Braten und stärkehaltige Gemüse, lockten vor allem die Touristen an, und auch die Lage des Stromboli, nur einen Steinwurf von der Ha’penny Bridge entfernt, förderte den Zustrom der Gäste. Ihre Paella mit Meeresfrüchten, zu der sie frisches Sauerteigbrot servierten – nach Terris Weiche-Knie-Rezept – war zur Spezialität des Stromboli geworden und ein Grund, warum die Stammkunden das Bistro immer wieder aufsuchten.
Auf die Getränkekarte war Terri besonders stolz: Es gab eine Auswahl von europäischen Weinen, dazu spanische und portugiesische sowie natürlich die beliebtesten irischen Biere. Sogar ein paar Biersorten aus amerikanischen Kleinbrauereien boten sie an. Terris Lieblingsbier war das Arrogant Bastard Ale, und Rachel witzelte gern, sie hätte es zum ersten Mal liefern lassen, nachdem sie Gary kennengelernt hatte. Merkwürdigerweise gehörte es tatsächlich zu Garys Lieblingsbieren.
Terri mochte alle Aufgaben im Bistro: die alltägliche Arbeit, die Leitung und das Bestellen, die Kostenplanung und die Buchführung, ja, selbst die Hektik bei den Catering-Aufträgen. Außerdem war sie stolz darauf, in gewisser Weise das Vermächtnis ihres Vaters fortzuführen.
Schon seit Terrys früher Kindheit hatte Tom Blake im selben Gebäude ein traditionelles Dubliner Café betrieben. Auch wenn er die Renovierungsarbeiten etwas skeptisch beobachtet hatte, wusste Terri, wie sehr ihr Vater sich freute, dass die Gastronomie in der Familie weiter betrieben wurde.
Seit Terri denken konnte, hatten Kochen und Essen eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt. Sicher und selbstbewusst fühlte sie sich eigentlich nur, wenn sie die Hände in klebrigem Teig hatte, wenn der schwere, süße Duft der Masse sie einhüllte und ihre Arme vom Kneten angenehm müde wurden. Backen verband sie mit ihrer Vergangenheit, es war ihre Leidenschaft in der Gegenwart, und sie sah darin auch ihre Zukunft.
In der Küche des Bistros hing ein Schild:
Wenn wir keine gute Küche mehr auf der Welt haben, verschwinden auch Literatur, scharfsinnige Intelligenz, Inspiration, freundschaftliche Zusammenkünfte und Harmonie in der Gesellschaft.
Das Schild hatte ihr Vater ihr am Eröffnungsabend geschenkt, und sie hatte inzwischen erfahren, dass dieser Ausspruch einem berühmten Koch namens Marie-Antoine Carême zugeschrieben wurde. Für Terri bestätigte der Satz, dass ihre Arbeit eine wichtige Bedeutung in ihrem eigenen Leben und im Leben anderer hatte.
In einem Roman von Toni Morrison hatte Terri von einer Frau gelesen, die mit ihren warmen Händen Brotteig knetete, während ihr Geliebter hinter ihr stand, sie an sich drückte und sanft und fest ihren Körper knetete.
So war ihre Leidenschaft für das Brotbacken entstanden.
Oft stand Terri spätabends oder frühmorgens in der Küche, dachte sich neue Brotrezepte aus und knetete Kräuter, Gewürze, Würstchen oder Käse in die verschiedenen Teigsorten hinein, bis der Teig unter ihren überzeugenden Händen glatt wurde.
Ihre Mutter sagte immer wieder, sie solle die Zeit und die Mühe, die sie dem Brotbacken widmete, lieber auf ihr Liebesleben verwenden. Im Laufe der Jahre war sie zwar ein paar Mal verknallt gewesen, aber seit Rob hatte sie keine richtige Beziehung mehr gehabt. Doch wenn sie ehrlich war, war ihr das ziemlich egal.
Dabei fehlte es nicht an Angeboten, und auch wenn sie mit Rachels umwerfender Schönheit nicht mithalten konnte, fand sie doch, dass sie ganz passabel aussah. Die Gäste machten jedenfalls oft Bemerkungen über ihre schönen roten Locken, die sie unter der Kochmütze kaum bändigen konnte. Und auch wenn sie ein ganz klein wenig Übergewicht hatte, machte sie, im wahrsten Sinne des Wortes, eine gute Figur. Das Problem war eher, dass Terri noch keinen Mann kennengelernt hatte, der die Zeit und die Mühe wert war, die man in eine Beziehung stecken musste. Die meisten waren Romeos, die eine Frau nach der anderen vernaschten und kein Interesse an einer Bindung hatten, oder Männer, die gerade lange Beziehungen oder Ehen hinter sich hatten und entsprechende Altlasten mit sich herumschleppten.
Rachel und Justin, der Küchenchef, stichelten immer, sie sei zu zynisch und habe unrealistische Erwartungen, aber was war denn so unrealistisch daran, wenn sie ihr Leben mit einem unbeschwerten, aufrichtigen Partner teilen wollte? Terri hatte keine Lust auf die unreifen Spielchen, mit denen viele Menschen sich beschäftigten, obwohl sie ihren Jugendjahren längst entwachsen waren. Sie wünschte sich einen Mann, der den Alltag mit ihr teilte, mit dem sie plaudern und lachen konnte, einen Partner, der ihre Hoffnungen und Träume verstand und der für sie da war, wenn sie ihn brauchte. War das denn wirklich zu viel verlangt?
«Ich habe keine überhöhten Ansprüche, sondern einfach Ansprüche», hielt sie Justin regelmäßig entgegen. In Wahrheit aber zweifelte sie allmählich daran, dass sie mit zweiunddreißig Jahren, nachdem sie fast acht Jahre Single gewesen war, noch eine dauerhafte, glückliche Beziehung würde eingehen können.
Und auch wenn es überraschend kam, freute sie sich, dass Rachel ihr Glück gefunden hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 11
Wie sich herausstellte, wollte der Arzt Gary erst am folgenden Nachmittag aus dem Krankenhaus entlassen – sehr zu seinem Ärger.
Rachel buchte inzwischen die Rückflüge wieder auf den Neunundzwanzigsten um, was mit beträchtlichen Kosten verbunden war. Das hieß, dass ihnen nach Garys Entlassung aus der Klinik nur noch eine Nacht in New York blieb.
Sie hatte sich große Mühe gegeben, den letzten Abend im Hotel zu etwas ganz Besonderem zu machen. Unter normalen Umständen hätte Gary bestimmt seine raffinierten Pläne für den Heiratsantrag verfolgt, aber durch den Unfall waren sie wohl hinfällig geworden. Deshalb wollte Rachel es ihm leicht machen.
Als es daher um Punkt sechs an der Zimmertür klopfte, sprang Rachel von der Couch auf und öffnete.
Sie gab dem Zimmerkellner ein Trinkgeld und rollte ein Wägelchen mit zwei Portionen erstklassigem Rinderbraten, zwei brennenden Kerzen und einer gekühlten Flasche Champagner ins Zimmer.
«Wow, du ziehst wirklich alle Register, was, Baby?» Gary grinste, als er den Arm um sie legte und sie ihm an den Tisch half.
Er konnte sich trotz des verstauchten Knöchels zwar ganz gut vorwärtsbewegen, schien aber, obwohl er Vicodin nahm, immer noch gereizt zu sein, so als hätte er Schmerzen.
«Na, wir haben doch Weihnachten verpasst», sagte Rachel mit einem Augenzwinkern. Sie verbiss sich ein glückliches Lächeln. Vorhin hatte Gary wieder das Thema Bescherung angesprochen, es sah also ganz so aus, als müsste sie nicht mehr lange auf ihren Ring warten.
Es gelang ihr, das Essen durchzustehen, ohne dass ihre Hände allzu sehr zitterten. Gary war unglaublich entspannt, und dafür war Rachel dankbar, hatte sie doch befürchtet, er könne vielleicht merken, dass sie von seinen Plänen wusste. Aber durch die Nebelwolke der Schmerzmittel schien ihm nichts aufzufallen.
«Uff, ich kann mich kaum noch rühren», sagte sie und legte ihr Besteck auf dem Teller ab. «Ich habe es mit dem Essen wohl etwas übertrieben. Noch Champagner?»
«Auf jeden Fall», antwortete Gary. «Ich würde mir selbst einschenken, aber ich fürchte, meine Rippen kommen damit noch nicht klar.»
«Keine Sorge, ich mach das schon», sagte Rachel. Sie warf einen Blick auf die Flasche, die erschreckenderweise schon fast leer war. Um ihre Verlobung zu feiern, würden sie noch eine zweite bestellen müssen – wenn Gary sich überhaupt noch aufraffen konnte! Manchmal fand sie es charmant, wenn er so die Ruhe weg hatte, aber heute Abend nicht. «Also», Rachel bemühte sich, möglichst locker zu klingen, «vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt für unsere Bescherung. Ich hole deine Geschenke, und wir packen sie zusammen aus, ja?»
«Prima. Ich kann ein bisschen Aufmunterung gebrauchen. Wo du gerade dabei bist, würdest du mir das Teil, was ich für dich besorgt habe, aus meinen Sachen rausfischen?»
Rachel bekam rasendes Herzklopfen. Es war so weit! «Klar, aber woher weiß ich denn, was für mich sein soll?», fragte sie und war froh, keine Karriere als Schauspielerin angestrebt zu haben – Verstellung war nicht gerade ihre Stärke.
«Ach so.» Gary hob scherzhaft die Augenbrauen. «Das Päckchen in der kleinen blauen Tragetasche.» Er klang, als sei er unheimlich zufrieden mit sich, und Rachel musste grinsen.
«Klingt gut.» Sie tat so, als wisse sie nicht, was die Farbe der Tasche bedeutete.
Kurz darauf kehrte sie mit der Tasche von Tiffany’s und den Geschenken für Gary an den Tisch zurück.
«Weißt du was? Sollen wir dazu nicht aufs Sofa umziehen? Das ist doch bequemer für dich», schlug sie vor. Auf diese Weise war das Risiko nicht so groß, dass Gary sich verletzte, wenn er sich vor ihr auf die Knie niederließ.
«Na gut. Hilf mir mal, ja?» Er stand auf, und Rachel führte ihn behutsam die paar Schritte durch das Zimmer. «Super, und vergiss nicht, mir nachzuschenken.» Gary deutete auf den Champagner.
«Warte, ich bringe mein Glas auch mit.»
Als sie nebeneinander auf dem Sofa saßen, reichte Rachel Gary ihre sorgfältig eingepackten Gaben.
«Du zuerst», sagte er.
«Nein, fang nur an.» Rachel wusste seine guten Manieren zu schätzen, aber sie fand, dass der Verlobungsring das große Finale bilden sollte. Gary wirkte noch immer kein bisschen nervös, aber vermutlich hatte er einfach Glück, dass ihm bei seinem Heiratsantrag die schmerzstillende, sedierende Wirkung des Vicodins zu Hilfe kam.
Wenige Minuten später lagen Garys Motorradhose, die lederne Brieftasche und ein schönes Hemd von Hugo Boss neben ihm auf der Couch. Rachel hatte das Hemd noch nachträglich gekauft, denn sie fand, dass die Geschenke für ihn im Vergleich zu dem Ring doch ziemlich dürftig wirkten. «Danke, Babe. Ist ja nicht zu fassen, wie du mich verwöhnst! Was bin ich für ein Glückspilz, dass ich dich habe. Jetzt bist du aber dran.»
Nervös schaute Rachel ihn an. Sie wartete auf eine kleine Zeremonie. Doch dann wurde ihr klar, dass sie bei Garys gegenwärtiger Verfassung einfach froh sein konnte, dass sie bald seinen Ring tragen würde, und sie griff nach der Tasche.
«Oh, wow, von Tiffany’s!», rief sie. Sie spielte ihre Rolle perfekt.
Gary grinste. «Ja, nur das Beste vom Besten für mein Mädel.»
Rachel nahm die Schachtel aus der Tragetasche, lächelte ihn an und hoffte nur, dass sie die Schleife wieder richtig zugebunden hatte.
Aber Gary schien nichts aufzufallen. «Kann’s gar nicht erwarten, dich damit zu sehen», sagte er, und Rachel schluckte.
Endlich …
Sie zog das zarte weiße Band auf, und als es abfiel, hob sie behutsam den Deckel von der Schachtel. «Oh Gott», japste sie mit großen Augen, als sie langsam das Samtkästchen mit dem Ring aufklappte. Inzwischen musste sie gar nicht mehr schauspielern. Der Ring in seiner ganzen Schönheit raubte ihr fast die Sinne. «Gary …»
«Ich wusste, dass dir so was gefällt. Hab’s gesehen und dachte sofort, ja, perfekt für Rachel. Passt zu allem.»
Er hatte einen ganz eigenen Humor, das war mal sicher. Eigentlich war es nicht der richtige Zeitpunkt für solche Späßchen, aber Gary war so ein Schlingel, da konnte sie nicht ausschließen, dass er sie aus reinem Vergnügen noch länger auf die Folter spannte.
Obwohl Gary sich offenbar bemühte, das Ganze leichtzunehmen, wurde Rachel in diesem großen Augenblick von ihren Gefühlen überwältigt. Sie lächelte, und in ihren Augenwinkeln standen Tränen. «Ja, da hast du recht. Passt zu allem.»
Sie schaute Gary an, denn sie wartete immer noch auf eine romantische Geste, auch wenn er in seinem jetzigen Zustand nicht niederknien konnte.
«Dann lass mal sehen», sagte er. «Probier doch mal an.»
«Na ja …» Sie hielt ihm das Kästchen hin «… eigentlich hatte ich gehofft, dass du mir dabei hilfst.»
Plötzlich wurden Garys Augen noch größer als ihre eigenen vorhin, und kurz schien es ihr, als wiche er ihrem Blick aus. Als das Schweigen unbehaglich wurde, sagte er endlich: «Also … ähem, es … er gefällt dir, ja?»
Und auf einmal begriff sie. Doch, auch Gary war nervös. Trotz seines ganzen scherzhaften Getues hatte ihr armer Schatz eine Heidenangst. «Gary, ich finde ihn wunderschön. Und ich liebe dich. Ich werde ihn voller Stolz tragen.»
«Ich … ja, also … ich auch … ich meine, ich bin stolz, dass du ihn tragen wirst», stammelte er, während er sich bemühte, etwas aufrechter zu sitzen. Ermutigend nickte Rachel ihm zu. Immer noch hielt sie ihm das Kästchen hin.
«Ach so … ja.» Gary nahm den Ring.
Sie stellte das Kästchen ab und streckte die linke Hand aus.
«So … ähm, also … willst du mich heiraten?», fragte er. Sein Kinn zitterte ein wenig.
«Ja, ja, das will ich, Gary. Natürlich will ich das!» Rachel rollte eine Träne über die Wange. Nie hätte sie gedacht, dass sie so gerührt sein würde. Sie umarmte Gary und ließ ihn dann wieder los, weil er immer noch wie vom Donner gerührt da saß. «Du Armer! Dass du das in deiner Verfassung überhaupt durchgezogen hast. Wir hätten doch warten können, bis es dir wieder bessergeht.» Sie schwieg einen Moment. «Ach, aber ehrlich gesagt», fuhr sie lachend fort, während sie sich eine weitere Träne abwischte, «ich bin so froh, dass du nicht gewartet hast. Der Ring ist einfach ein Traum. Ich liebe ihn. Und ich liebe dich!», strahlte sie und hielt den Ring ins Licht, sodass der Diamant funkelte und glitzerte.
«Ja, ich dich auch. Ach, könnte ich noch ein Schlückchen Schampus kriegen?» Gary klang schwach – bestimmt hatte ihn das Ganze sehr angestrengt.
«Ja, natürlich. Lass uns anstoßen!» Rachel jubelte innerlich, als sie den kleinen Rest Champagner auf beide Gläser verteilte. Sie reichte Gary sein Glas und wartete darauf, dass er etwas Bedeutungsvolles sagte, aber ehe sie sich’s versah, hatte er das Glas in einem Zug ausgetrunken.
«Auf uns», sagte Rachel ein wenig enttäuscht, weil er nicht gewartet hatte. Aber was machte das schon?
Sie trank ein Schlückchen und genoss das wunderbare Prickeln auf der Zunge. Ja, tatsächlich, sie befand sich hier in New York und verlobt! Und nicht nur das, sie besaß auch noch einen umwerfend schönen Tiffany’s-Ring.
Der Traum einer jeden Frau war für sie Wirklichkeit geworden.
Rachel schluckte die letzten Tropfen hinunter, dann schaute sie Gary verschmitzt an. «Ich weiß ja, dass du nicht gerade in bester Verfassung für irgendwelche … kraftraubenden Aktivitäten bist, aber das heißt ja nicht, dass ich nicht …»
Sie stellte ihr Glas ab und rutschte dicht neben ihn.
«Ja – okay», war alles, was Gary herausbrachte. Als sie ihm federleichte Küsse auf die Lippen und den Hals hauchte und dann ganz langsam an seinem Körper hinunterwanderte, spürte sie, wie er sich allmählich entspannte. Sie hob den Kopf und sah ihn mit einem spitzbübischen Lächeln an. «Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was du für den Rest unseres Lebens zu erwarten hast …»
«Hört sich gut an.» Gary lächelte, schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Rückenlehne sinken.
***
Später am Abend, als Rachel längst eingeschlafen war, lag Gary immer noch hellwach neben ihr im Bett.
Was war da bloß passiert?
Diese Frage stellte er sich jetzt schon seit geraumer Zeit und auch nach der Extra-Vicodin, die er vor einer Stunde eingeworfen hatte, kamen seine Gedanken nicht zur Ruhe.
Immer wieder ging er im Kopf alles durch: Wie die Verkäuferin das Armband in eine Schachtel und dann in die Tragetasche gepackt hatte … wie er Tiffany’s verlassen hatte, um ein Taxi anzuhalten … wie er im Krankenhaus aufgewacht war … und dann den heutigen Abend, wie Rachel gestrahlt hatte, als er ihr diesen gigantischen Diamantring auf den Finger schob.
Schließlich döste er doch ein, aber im Traum war er wieder bei Tiffany’s und stritt sich mit der Blondine darüber, mit welcher Summe sie seine Kreditkarte belastet hatte. War da vielleicht eine Weiberverschwörung im Gange?
Minuten später war Gary wieder hellwach, die Traumbilder noch ganz deutlich im Kopf. Auf Zehenspitzen verließ er das Schlafzimmer und schlich auf den Flur zur Sitzecke. Dort fuhr er seinen Laptop hoch und überprüfte seine Kreditkarten-Abrechnung.
Er atmete auf. Da stand es, schwarz auf weiß: Man hatte ihm tatsächlich nur etwa einhundertfünfzig Dollar abgeknöpft, für das Bettelarmband.
Das also war in Ordnung.
Klar, er hatte nicht vorgehabt zu heiraten, aber es war nicht zu leugnen, dass er bei diesem Tausch gut weggekommen war.
Und jetzt war er verlobt, ohne dass er etwas dafürkonnte oder etwas dafür getan hatte. Garys Magen krampfte sich zusammen. Der Zeitpunkt war nicht gerade günstig, soviel war sicher. Nicht, solange er noch ein paar … Dinge zu erledigen hatte. Jetzt stand er ganz schön unter Druck, er musste die Sachen regeln – und zwar schnell.
Und vermutlich musste er Rachel demnächst seiner Mutter vorstellen. Das konnte heikel werden. Hoffentlich würde seine Ma den Mund halten. Ach, er würde einfach vorher ein Wörtchen mit ihr reden, damit ihr nicht zufällig was Unpassendes rausrutschte über die … die andere Geschichte.
Gary lehnte sich auf dem Sofa zurück und dachte über Rachel nach.
Wollte er sie überhaupt heiraten? Er hätte es schlechter treffen können, überlegte er. Wenn er an einige der Frauen dachte, mit denen er sich im Laufe der Jahre eingelassen hatte … Mit Rachel konnte man viel Spaß haben, und sie war meistens gut drauf. Manchmal konnte sie vielleicht etwas zu emotional sein, aber das war eben typisch Frau, oder?
Nein, wenn er es sich genau überlegte, war Rachel ein toller Fang: Sie hatte eine eigene Firma, im Bett war sie einfach der Knaller, und, was am wichtigsten war, sie lag ihm nicht dauernd in den Ohren, dass er zu viel mit seiner Motorrad-Clique unterwegs war.
Und außerdem waren sie ja nur verlobt. Ein Ring hieß ja noch nicht, dass man gleich morgen früh heiraten musste, oder? Rachel schien allein mit dem Ring am Finger schon glücklich zu sein, und wenn sie glücklich war, sollte er das vielleicht auch einfach sein. Eins war sicher: Er wollte das Beste daraus machen und möglichst lange seinen guten Stand bei ihr behalten. Denn falls Rachel jemals spitzkriegen sollte, dass er da noch diese andere Geschichte am Laufen hatte …
Gary kratzte sich am Kinn. Vielleicht war es das Beste, dem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen.
Mit einem Achselzucken schaltete er den Laptop aus.
Man muss das Leben eben nehmen, wie es kommt, sagte er sich, und das Beste daraus machen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 12
Ethan hielt Vanessas Hand in seiner, spürte durch ihren Handschuh ihre Finger und fand, dass es gut war, wieder in London zu sein. Daisy war heute bei den Großeltern und erzählte ihnen von der Reise, und er freute sich darauf, mit Vanessa allein zu sein.
Seine Eltern hatten ihm seit Janes Tod oft beigestanden und geholfen. Sie selbst waren seit fast fünfzig Jahren verheiratet, und inzwischen waren sie für ihn mehr als der Fels in der Brandung. Sie waren ein Prüfstein, ermöglichten ihm einen anderen Blick auf sein eigenes Leben. Ethan war sich dessen wohl bewusst, und es hatte ihn in den letzten Jahren immer getröstet.
Aber seit Vanessa und er Daisy gestern Abend dort abgeliefert hatten, war er irgendwie angespannt.
Ethan wusste nicht genau, was das Problem war. Das Gefühl hatte eigentlich nichts mit seinen Eltern zu tun, auch wenn seine Mutter mit ihrer klammernden Art, seinen Unmut erregte. Beim Abschied war Bailey, der schwarze Labrador seiner Eltern, von draußen hereingeschossen, und als der Hund die Nässe abschüttelte – mit einer ausgiebigen, rhythmischen Bewegung des ganzen Körpers –, war Ethan fast neidisch gewesen. Er wünschte, er könnte auch einfach alles so abschütteln, könnte das, was ihn quälte, zu fassen kriegen und dann sorgenfrei am Kamin faulenzen.
Was es auch war, es erinnerte ihn an die Aufregung, die er am Heiligen Abend beim Einkaufen empfunden hatte, nur dass er sich jetzt nicht voller Schwung fühlte. Nein, im Gegenteil.
Erst als Ethan hörte, dass der Schnee in immer kürzeren Abständen unter seinen Schuhen knirschte, wurde ihm sein Tempo bewusst. Er zog Vanessa an der Hand und erklärte, je schneller sie gingen, desto eher könnten sie zum Lunch einkehren.
«Aber Ethan, mir ist gar nicht so kalt. Ich genieße diesen Spaziergang. Es ist so ein herrlicher Tag, wir wollen ihn richtig auskosten, ja?»
Er stieß einen Seufzer aus und schaute zu, wie die Atemluft sich vor seinem Gesicht in Dampf verwandelte. Vanessa hatte recht. Seit sie wieder zu Hause waren, war er in Gedanken zu sehr darauf fixiert, dass ihm der Ring abhandengekommen war. Er musste sich entspannen.
«Tut mir leid, Schatz. Ich glaube, es hat mich ein bisschen gestresst, nach dem Urlaub wieder in das Hamsterrad zurückzukommen.» Er drückte ihre Hand und lächelte ihr zu. «Ja, genießen wir den Tag. Lass uns doch heute mal da drüben zum Lunch gehen. Was meinst du?»
«Ins Snug?» Vanessa blieb stehen. «Was zieht dich denn ausgerechnet in einen irischen Pub?»
Obwohl Vanessa aus Irland stammte, konnte er sich nicht erinnern, jemals mit ihr in einem irischen Lokal gewesen zu sein. Vanessa mied solche Pubs und bevorzugte traditionelle englische Lokale. Ethan vermutete, dass ihr die irischen Pubs in London nicht heimatlich, sondern nur künstlich und kitschig erschienen. Doch das Snug hatte ihm immer sehr gut gefallen.
«Ich weiß nicht. Ich glaube, ich möchte einfach mal etwas anderes ausprobieren.»
«Wirklich? Im Flieger hast du noch gesagt, du würdest dich so darauf freuen, wieder in deinen gewohnten Alltag zurückzukommen. Du hast sogar von unserem Café gesprochen.»
Mit «unserem Café» meinte Vanessa ein Restaurant, in dem sie an Wochenenden oft zu Mittag aßen. «Stimmt», sagte Ethan, «aber warum sollten wir nicht ein bisschen was Neues in unseren Alltag bringen? Ich bin schon ewig nicht mehr im Snug gewesen. Außerdem hat das Essen da von der Times neulich vier oder fünf Sterne bekommen, und vielleicht kriegen wir sogar ein paar Politiker zu sehen.» Ethan hoffte, dass diese Hintergrundinformationen Vanessa überzeugten.
Sie lachte ungläubig. «Du hast über das Snug recherchiert?»
«Na ja, ich würde nicht sagen, dass ich wirklich Recherche betrieben habe, aber ich bin zufällig auf einen Bericht gestoßen – gestern erst.» Ethan bemühte sich, eine Erklärung zustande zu bringen. «Lass dich nicht vom Äußeren abschrecken. Ich weiß, es wirkt ein bisschen schäbig, aber die Speisekarte ist beeindruckend.» Vanessas Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob ihr die Idee gefiel oder eher suspekt war.
«Ich hätte nicht gedacht, dass du in einen Irish Pub gehst», sagte sie schließlich.
Die Bemerkung irritierte ihn. Was dachte sie denn über ihn? Während sie noch gegenüber vom Snug auf dem Gehweg standen, wurde aus der frischen Brise plötzlich ein kalter Wind.
«Also gut, ich muss zugeben, ich bin ein bisschen neugierig geworden», räumte sie ein. «Solange du nicht verlangst, dass ich Guinness schlürfe und Rebellenlieder schmettere, können wir es meinetwegen mal ausprobieren.» Mit einem Lächeln wischte Vanessa sich den Schnee aus dem hellen Haar.
Ethan warf den Kopf zurück und fing mit der Zunge ein paar Schneeflocken auf. «Toll. Du wirst begeistert sein.»
«Du bist dir deiner Sache ja anscheinend ganz sicher.»
Ethan wurde bewusst, dass Vanessa diesen Satz noch nie zu ihm gesagt hatte. Aber er klang gut, denn seit Janes Tod hatte Ethan es nicht für möglich gehalten, dass er sich jemals wieder einer Sache sicher sein könnte. Er nahm Vanessas Hand und führte sie über die Straße ins Snug.
Als sie an einem weiß eingedeckten Tisch saßen, sagte Vanessa anerkennend: «Also, ich muss ja zugeben, das hatte ich nicht erwartet. Nirgendwo Neon-Kleeblätter an den Wänden. Eigentlich richtig nett.»
«Schön.» Ethan lächelte. Er hatte fast das Gefühl, eine Prüfung bestanden zu haben. «Dann lag ich ja wohl richtig.»
Mit Genuss verzehrte Vanessa ein Kartoffel-Lauch-Süppchen nach Art des Hauses und dunkles Brot, während Ethan einen Teller frische Austern verschlang. Nach der ersten Hälfte bestellte er sich noch ein Guinness dazu, und da es erst halb ausgetrunken war, als er den Teller leergeputzt hatte, fand er, dass er etwas zum Abschluss des Mahles brauchte. Und Apple Crumble mit Vanillesoße erfüllte diesen Zweck perfekt.
«Du meine Güte, Ethan. Hast du diesen Appetit aus New York mitgebracht?», lachte Vanessa. «Denn dann würde ich vorschlagen, dass du ihn ganz schnell wieder zurückschickst. Ich glaube, ich habe dich noch nie so reinhauen sehen.»
Ethan lachte leise. «Ich weiß. Nicht schlecht, was?» Aber dass sie von einem Mitbringsel aus New York sprach, erinnerte ihn an das, was er nicht mitgebracht hatte, nämlich den Ring.
Eine Weile schwieg er, und auch Vanessa sagte nichts. Es war, als hingen durch die Erwähnung New Yorks wieder viele unausgesprochene Fragen in der Luft. Seit ihrer Rückkehr hatten sie kaum über die Reise gesprochen. Vanessa hatte zwar einmal betont, dass sie die Tage genossen hatte, doch bestimmt spürte sie, dass sich in New York etwas in ihrer Beziehung verändert hatte. Ethan ahnte, wie seine Zerstreutheit und seine Ausweichmanöver seit dem Weihnachtstag auf sie gewirkt haben mussten.
Vanessa hatte ihn natürlich gefragt, wie die Besprechung mit der «Literaturagentin» verlaufen war, und Ethan hatte absichtlich uneindeutig geantwortet. Er hatte behauptet, es sei eigentlich keine Besprechung gewesen, sondern sie hätten bloß bei einer Tasse Kaffee ein bisschen geplaudert, und dann hätte die Agentin einen Anruf gekriegt und ganz dringend weggemusst.
«Und was hat sie zu dem Exposé gesagt, das du ihr geschickt hattest? Wird sie dir anbieten, dich zu vertreten?»
«Ich bin nicht sicher. Sie möchte eine Textprobe lesen, bevor sie sich entscheidet.»
«Na, dann solltest du wohl Gas geben, was?», hatte Vanessa neckend gesagt, und Ethan hatte sie vom Thema abgelenkt, indem er ihr noch etwas schenkte: einen kleinen silbernen Apfel für das Bettelarmband.
Er hatte den Anhänger bei Tiffany’s gekauft, auf dem Rückweg vom Krankenhaus, nach dem Treffen mit Rachel Conti. Er sollte eine Art Friedensgabe sein. Oder vielleicht, wie Ethan vor sich selbst zugeben musste, war der silberne Apfel auch ein schwacher Versuch gewesen, sein Gewissen zu beruhigen, nachdem er Vanessa so belogen hatte.
Nun waren sie seit zwei Tagen wieder in London, und er war seinem Ziel, den Verlobungsring wiederzubekommen, noch keinen Schritt näher gekommen. Er wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Nach seiner Rückkehr hatte er Rachel noch einmal angerufen, unter dem Vorwand, sich nach Gary Knowles’ Befinden erkundigen zu wollen, doch er hatte nur ihre Mailbox erreicht und seine Telefonnummer hinterlassen.
Einerseits hoffte er, dass die Sache sich klären würde, sobald der Mann wieder so weit gesund war, dass er seine Einkäufe sortieren und die Verwechslung bemerken würde. Mit etwas Glück würden Knowles und Rachel dann zwei und zwei zusammenzählen, und Ethan hätte den Ring im Handumdrehen wieder. Andererseits aber hatte er das Gefühl, dass er selbst etwas unternehmen musste. Doch was sollte er anderes tun, als zu versuchen, Gary Knowles zu kontaktieren?
«Wollen wir?», fragte er und griff nach der Rechnung.
«Auf jeden Fall. Es ist schon fast Zeit, Daisy abzuholen, und ich muss heute Abend nach Hause, weil ich noch nicht richtig ausgepackt habe. Aber ich kann sie morgen Nachmittag zum Ballett bringen, wenn du möchtest. Und anschließend Abendessen?»
«Hört sich gut an», sagte Ethan und beugte sich zur Seite, um seine Geldbörse aus der Hosentasche zu ziehen.
***
Es war Abend geworden, und Ethan und Daisy waren wieder in ihrem zweistöckigen Haus in Richmond.
Ethan kam vom Balkon herein und ließ sich in seinem Ledersessel nieder, dicht am Kamin, in dem die Flammen tanzten. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Vorsichtig biss er an seinem linken Daumennagel herum.
Dabei stieg eine Erinnerung in ihm auf, und er lächelte.
Jane hatte ihm immer heimlich zugeschaut, wenn er gedankenverloren an diesem Nagel knabberte. Sie hatte es sexy gefunden, wie ihm dabei das Haar über das rechte Auge fiel. Sie hatte seine blauen Augen geliebt und sie besonders unwiderstehlich gefunden, wenn sie «geheimnisvolle Gedanken» widerspiegelten. Noch mehr aber hatte sie seine Hände geliebt. Sie hatte immer gesagt, sie seien stark und männlich und zugleich sensibel und künstlerisch. Sie hatte es gemocht, wie seine Hände eine Kaffeetasse umfassten und wie sie ihren Körper hielten, und besonders hatte sie seine Hände auf ihrer Haut geliebt.
Als Ethan Daisy im Nebenzimmer rumoren hörte, schüttelte er die Erinnerung ab. Seufzend lehnte er sich in den Ledersessel zurück, der unter seinem Gewicht ächzte. Ethan liebte den erdigen Geruch des Leders. Dieser Duft machte den Sessel zu seinem Lieblingsplatz im Haus. Er strich sich mit der Hand über den Bauch und lächelte, denn er dachte an das Mittagessen, das er verschlungen hatte, und plötzlich waren seine Gedanken wieder bei den Chocolate-Chip-Cookies, die er mit Rachel und Daisy gegessen hatte, als sie Rachel kennengelernt hatten.
Er fragte sich, wo sie jetzt wohl war, die Frau mit seinem Ring. Noch in New York, weil ihr verletzter Freund weiterhin Pflege brauchte? Oder wieder in Irland? Übermorgen war Silvester, und sie hatte davon gesprochen, dass sie ein Restaurant leitete, also musste sie zu den Festtagen sicherlich zurück sein.
Ethan schaute auf die Uhr. Es war spät, aber natürlich nicht zu spät für einen Anruf, falls sie sich noch in New York aufhielt. Sollte er es noch einmal versuchen und diesmal die Karten auf den Tisch legen und alles erklären? Aber eigentlich wollte er sie nicht beunruhigen, sie hatte ja schon genug Stress. Sie schien ihm eine ausgesprochen liebenswerte Frau zu sein: freundlich, warmherzig und mit einem ansteckenden Lachen.
Gleich musste Daisy ins Bett, er hatte also gar nicht genug Zeit für ein Telefongespräch und lange Erklärungen. Deshalb verwarf er den Gedanken, stand auf und schaute nach seiner Tochter.
«Na, machst du dich schon bettfertig?» Vor Daisys offener Zimmertür blieb er stehen, denn eins hatte er im Umgang mit seiner inzwischen achtjährigen Tochter gelernt: Man durfte auf keinen Fall ihr Zimmer betreten, ohne um Erlaubnis zu bitten oder sich zumindest anzukündigen.
«Komm rein, Dad. Ich male grad was.» Sie saß im Nachthemd auf dem Bett.
«Was malst du denn?»
«Meine liebsten Erinnerungen an unsere Reise», antwortete sie, ohne aufzusehen.
Um sie herum lagen schon zahlreiche Bilder mit Szenen aus New York. «Die will ich meinen Freundinnen zeigen, wenn ich nächste Woche wieder in die Schule gehe.»
Vorsichtig, um seine kleine Künstlerin nicht bei der Arbeit zu stören, setzte Ethan sich auf den Bettrand. Er ließ den Blick über die Momente wandern, die für seine Tochter eine besondere Bedeutung gehabt hatten. Auf einem Bild saß sie neben ihm im Flugzeug, auf einem anderen war die Freiheitsstatue zu sehen, ein drittes zeigte Vater und Tochter offenbar auf der Fifth Avenue. Außerdem erkannte er die Aussicht auf den Central Park vom Hotel aus und die Weihnachtsbeleuchtung auf der Park Avenue. Dann kam ein Bild, auf dem er sich um Knowles kümmerte, gleich nach dem Unfall.
«Das ist eine deiner liebsten Erinnerungen?», fragte Ethan erstaunt und hob das Blatt hoch.
Daisy nickte. «Ja, Dad, weil alle gesagt haben, dass wir beide an dem Tag Helden waren.»
Ethan lächelte schwach. «Ja, das waren wir wohl.» Dann fiel sein Blick auf ein Bild, auf dem drei lächelnde Menschen an einem Tisch saßen und Chocolate-Chip-Cookies aßen. Zuerst dachte er, es sei eine Darstellung von Daisy, Vanessa und ihm, aber dann fiel ihm auf, dass Vanessas Haarfarbe nicht stimmte.
Er runzelte die Stirn.
«Was ist?» Daisy schaute auf. «Findest du meine Bilder nicht schön?»
«Doch, sie sind sehr schön. Ist Vanessa auch irgendwo drauf?»
«Ja, hier.» Daisy deutete auf ein Bild mit drei Menschen, die um einen Weihnachtsbaum saßen. Ja, da war Vanessa, allerdings halb hinter ihm versteckt.
«Ach ja, jetzt sehe ich sie», sagte er. Ihm entging nicht, dass Daisy Rachel von vorn gemalt hatte, in der Mitte des Bildes, strahlend und lächelnd, während Vanessa quasi mit dem Hintergrund verschmolz. «Hattest du eine schöne Zeit in New York, Zuckermaus?»
«Ja, sehr.» Daisy seufzte und schüttelte den Kopf. «Das hast du mich doch schon so oft gefragt, Dad.»
«Ich weiß. Es ist einfach nicht so gelaufen, wie wir erwartet hatten, oder? Ich muss immer noch den Ring zurückholen und Vanessa fragen, ob sie mich heiraten will. Du bist doch weiterhin damit einverstanden, oder?»
Daisy nickte. «Ja, klar. Ich glaube allerdings, dass Vanessa in New York keine richtig schöne Zeit hatte. Aber vielleicht wird das hier ja anders.»
Ethan verzog das Gesicht. Vanessas Distanziertheit war also nicht nur ein Produkt seiner Phantasie, sondern auch Daisy war sie aufgefallen. «Es ging ein bisschen drunter und drüber auf unserer Reise, oder?»
«Ja.» Daisy hielt inne und schaute ihn an. «Dad, war es für dich eigentlich schön? Ich meine, wenn du ein Bild von deiner liebsten Erinnerung malen solltest, was würdest du dann malen?»
«Hm …» Ethan war sprachlos und konnte einen Moment lang nicht denken. Dann lachte er leise. «Ich glaube, dann würde ich malen, wie ich dich an unserem letzten Abend mit M&Ms vollgestopft habe. Komm, gib mir mal ein Stück Papier und einen von deinen Buntstiften.»
Daisy kicherte vergnügt. Als Ethan mit seiner Darstellung ihres Schokoladenfestmahls fertig war, rannte sie in die Küche und platzierte sie mitten auf die Kühlschranktür. Einige ihrer eigenen Bilder folgten. Wenn es nach Ethan ging, sollten sie dort bleiben, bis sie vergilbten und die Ränder einrissen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 13
«Ich sag’s dir doch, ich weiß nicht, wie das passiert ist», brummte Gary. Er zog gerade die letzte Mutter an einer neuen Benzinleitung fest, die er gerade in sein Motorrad eingebaut hatte.
Er war froh, dass er wieder zu Hause war, mit einem Schraubenschlüssel in der Hand und einem Bier neben sich auf dem Garagenboden. Wegen seiner Rippenprellungen war ihm der Flug über den Atlantik furchtbar lang geworden, aber immerhin nicht so lang wie diese verdammten Tage im Krankenhaus. Achselzuckend sah er seinen Freund Sean an. «Manchmal muss man einfach bluffen, wenn man sieht, welche Karten man in der Hand hat. Dann sollte man schön das Pokerface aufbehalten.»
«Na, es hat mich echt umgehauen, als du meintest, sie hätte dich an der Angel. Aber wie die Dinge liegen, kannst du ja wohl gar nichts dagegen machen.» Sean lachte schallend. «Und mit Rachel hast du es gut getroffen. Du wirst nie hungern müssen, und dann jede Nacht diese Lady im Bett …» Er grinste und hob seine Bierdose an den Mund. «Na ja, einer von uns musste ja mal in den sauren Apfel beißen. Verdient hast du es zwar nicht, aber das sieht mir ganz nach einem Hauptgewinn aus.»
Gary und Sean waren seit über dreißig Jahren eng befreundet. Sie waren im selben Stadtteil von Dublin aufgewachsen und hatten von Anfang an die Begeisterung für schnelle Fahrzeuge geteilt, von selbstgebastelten Gokarts über BMX-Fahrräder bis hin zu heißen Öfen. Irgendwann in dieser Zeit hatten sie auch ein Interesse für heiße Frauen entwickelt. Rachel passte zwar nicht so ganz in die Kategorie der Frauen, auf die Gary bisher ein Auge geworfen hatte, aber sie war ihm aufgefallen, weil sie so lebhaft und so spontan war. Noch wichtiger aber war, dass seine Kumpels mit ihr einverstanden waren.
Er stand auf, wischte sich die verschmierten Hände an einem Lappen ab und warf ihn auf die Werkbank. «Schmeiß mir doch mal noch ’n Bierchen rüber», sagte er zu Sean, worauf sein Freund in eine halbleere Zwölferpalette Heineken griff und ihm seine Bitte erfüllte. «Also», sagte Gary und öffnete die Dose, dass es laut zischte, «eine Ehe ist nie ein Hauptgewinn, aber ich glaube, dass die Chancen in diesem Fall ganz gut für mich stehen.»
«Ja, Hauptsache ist bloß, dass sie dich nicht umerzieht.» Mit der Dose in der Hand machte Sean eine wegwerfende Geste. «Aber bisher hat Rachel ja noch nie versucht, sich zwischen dich und deine Freunde zu stellen. Mensch, nach unseren Wochenendtouren hat sie sogar immer reichlich zu trinken für uns gehabt. Solche Frauen kannst du bestimmt an einer Hand abzählen.»
«Prost», sagte Gary. Ihm war nicht ganz wohl dabei, dass das Gespräch diese Richtung nahm – mit Ehe und Umerziehung und so. Er hatte einfach Seans Meinung hören wollen, was er mit dem Ring anstellen sollte, falls die Sache mit Rachel schiefging. «Noch eins: kein Wort davon zu den anderen. Die brauchen nur zu wissen, dass ich den Ring gekauft und ihr einen Antrag gemacht habe. Ich hab alles unter Kontrolle, klar?»
«Schon gut. Ich geb dir mein Wort», erklärte Sean feierlich.
Gary lachte. «Ist auch besser für dich! Also los, jetzt machen wir uns über deine Maschine her. Meine ist so weit fertig.» Es war eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen, dass sie sich nach ihren Samstagstouren sonntags bei Sean trafen und ihre Motorräder wieder tipptopp in Schuss brachten. Wegen seiner Verletzungen konnte Gary zwar noch nicht wieder fahren, aber die Verabredung heute war ein guter Vorwand gewesen, um Sean in Ruhe alles zu erzählen.
«Und da wir gerade von Hauptgewinnen sprechen – ich nehme mal an, dass du demnächst einen dicken Scheck zu erwarten hast. Von dem Taxiunternehmen, meine ich», sagte Sean.
Gary zog die Brauen zusammen. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Sean sah sein Erstaunen und lachte. «Du weißt doch, dass du die Kerle jetzt abzocken kannst. Ich sag dir, Gary, du wärst blöd, wenn du das nicht tätest. Die rechnen doch damit. Ganz bestimmt, die Amis sind doch selbst dauernd am Prozessieren.»
Gary dachte nach. Ja, Sean hatte recht. Das Taxiunternehmen wartete vermutlich nur darauf, dass die Post eine Vorladung brachte, und er saß hier rum wie ein Idiot und legte die Hände in den Schoß.
«Weißt du, da könntest du recht haben.»
Sean zuckte die Achseln. «Du wärst doch bekloppt, wenn du dir das entgehen lassen würdest. So, wie du mir den Unfall beschrieben hast, ist das alles klar wie Kloßbrühe.»
Das stimmte. Er war in Manhattan unterwegs gewesen und hatte niemandem was Böses gewollt, und plötzlich war diese Flachpfeife aus dem Nichts gekommen und hatte ihn einfach umgenietet. Natürlich musste er dafür eine Entschädigung kriegen. Und für die Krankenhausrechnungen, auch wenn er fairerweise sagen musste, dass die Versicherung einen großen Teil davon übernommen hatte. Aber so ein Taxiunternehmen musste doch auch gegen Unfälle versichert sein. Wie auch immer, er wäre jedenfalls schön blöd, wenn er sich nicht wenigstens erkundigen würde.
«Du hast recht, Sean.» Im neuen Jahr würde er gleich als Erstes einen Anwalt konsultieren. In diesen schwierigen Zeiten konnte man es sich nicht leisten, sich so eine Möglichkeit entgehen zu lassen. Und hatte er nicht ein Recht auf eine Entschädigung? Er litt immer noch unter dem Sturz, und wenn die Jungs nicht bereit wären, auf ihn zu warten, dann würde er die Neujahrstour verpassen. Der Krankenhausaufenthalt hatte ihn sogar gezwungen, ein Projekt zu verschieben, und wer konnte wissen, wie viele andere Aufträge ihm wegen seiner Verletzungen noch durch die Lappen gehen würden?
Und natürlich kamen ihm ein paar Pfund extra im Moment sehr gelegen. Vielleicht konnte er damit sogar seine drängendsten Probleme lösen, von denen Sean kaum etwas wusste.
«Hör mal, tausend Dank, dass ihr mit der großen Tour wartet, bis ich wieder fit genug bin», sagte Gary zu seinem Freund. «Diese blöden Rippen werden noch eine Weile brauchen.»
«Kein Problem. Wir machen das alle zusammen, wie immer», beruhigte Sean ihn. «Die anderen Jungs sehen das genauso. Und sie freuen sich schon alle auf eure Party.»
«Auf die Party … ja.» Gary nahm sich einen frischen Lappen, während Sean Motorreiniger aufsprühte. Auf dem Rückflug von New York hatte Rachel den schlauen Einfall gehabt, eine große Party zu geben, um ihre Verlobung zu feiern.
«Das könnten wir doch am Silvesterabend im Bistro machen – wenn sowieso alle Lust zum Feiern haben», hatte sie geschwärmt. Sie hatte gleich tausend Ideen gehabt, und Gary war nichts anderes übriggeblieben, als zuzustimmen.
«Eins hab ich schon gelernt über dieses ganze Verlobungsbrimborium», grinste er, «nämlich, dass es jede Menge zu feiern gibt, bevor dann die ganz große Party steigt. Und da kann ich ja schlecht nein sagen.»
«Ganz genau.» Sean trank einen letzten Schluck und warf seine leere Dose quer durch die Garage in den Müll. «Und ich werd dafür sorgen, dass du einen Junggesellenabschied kriegst, den du nicht vergisst. Rachel war ja ganz fix mit der Organisation, oder? Eine Verlobungsparty am Silvesterabend.» Sean holte aus und zog Gary den Lappen über den Arm, dass es brannte. «Wenn das nicht chic ist.»
«Blödmann – aber das wirst du bereuen, wenn ich erst wieder in Form bin.» Gary nahm ein weiteres Bier und warf es Sean zu.
«Klar, aber du bist doch immer in Form, oder?», erwiderte Sean mit einem Augenzwinkern, als er das Bier auffing.
***
«Halt mal.» Brian trank einen Schluck aus seinem Weinglas und stellte es wieder auf die Theke. Ungläubig sah er Ethan an. «Du hast einen zweikarätigen Diamanten für Vanessa gekauft?»
Ethan schaute seinen Freund verwundert an. Warum war Brian denn so erstaunt? «Ja, das war schon eine ganze Weile geplant. Ich dachte, du wüsstest davon.»
«Na ja, ich habe gewusst, dass ihr beiden euch nähergekommen seid, aber dass es wirklich was Ernstes ist … Also, um auf dein Problem zurückzukommen: Und dann hast du Trottel diesen Wahnsinnsring verloren?»
«Ja», erwiderte Ethan. «Besser hätte ich es nicht ausdrücken können. Jetzt stehe ich wie der letzte Schwachkopf da. Aber ich weiß, dass ich in dieser Hinsicht immer auf dich zählen kann.» Ethan hob sein Glas, und die beiden Männer prosteten sich zu.
Ethan und Brian hatten sich vor Jahren an der Universität kennengelernt, an der sie beide unterrichteten, lange vor Brians erfolgreicher Schriftstellerkarriere. Ethan hoffte immer noch, dass er es seinem Freund eines Tages gleichtun würde.
«Wie schön, dass ich etwas Verlässliches in dein Leben bringe», erwiderte Brian spöttisch und leerte sein Glas Montrachet in einem Zug. Er winkte dem Barmann. «Noch einen, bitte.»
Ethan schüttelte den Kopf. «Ich dachte, wir wollten uns nur auf ein Gläschen treffen, nicht auf drei.»
«Ein Glas – wo gibt’s denn so was», winkte Brian ab. «Außerdem hast du mir noch nicht berichtet, wie Vanessa reagiert hat, als du ihr die Geschichte erzählt hast.»
«Ich habe sie ihr noch nicht erzählt. Wie denn?» Ethan trank sein Glas aus. Unwillkürlich hob er die Hand an den Mund und kaute an seinem Daumennagel. «Dann hast du ihr also noch keinen Antrag gemacht?», fragte Brian.
«Nein – wie gesagt, wie denn? Welche Frau will schon einen Heiratsantrag, bei dem der Mann ihr am Ende beichtet, dass er den Verlobungsring verloren hat?»
Brian schwieg einen Moment. «Ich kann das gar nicht glauben», sagte er dann kopfschüttelnd. «Ich weiß, dass ich an deiner Stelle die Tragetasche keinen Moment aus den Augen gelassen hätte, und schon gar nicht hätte ich sie auf die Straße gestellt, um irgendeinem wildfremden Menschen zu helfen. Du bist wirklich manchmal viel zu nett für diese Welt.»
«Ja, und jetzt haben wir den Salat.» Ethan erklärte, dass die Tasche sich eigentlich in Daisys Obhut befunden hatte. «Jetzt macht sie sich natürlich Vorwürfe. Aber ich versuche, ihr klarzumachen, dass es nicht ihre Schuld war. Sie hat die Taschen ja nicht absichtlich vertauscht.»
Brian schaute ihn von der Seite an. «Ich vermute mal, sie wusste von deinen großen Plänen zu Weihnachten – wie kam sie denn damit klar?»
«Richtig super. Dass es so weit war, hat sie erst gewusst, als wir den Ring in New York abgeholt haben, aber sie fand es gut, sie war richtig begeistert.»
«Das ist ja prima, Ethan. Es freut mich, dass Daisy einverstanden ist. Das hätte sonst ein großes Problem sein können, vor allem, weil sie so an dir hängt.»
Warum sollte sie nicht an mir hängen?, dachte Ethan. Sie waren so lange zu zweit allein gewesen.
«Ist sie immer noch so ein kleiner Gesundheitsapostel?»
Ethan lächelte traurig. «Leider ja. Neulich hat sie irgendwo eine Broschüre über Superfoods aufgegabelt und mit nach Hause gebracht.» Es hatte Ethan im Herzen weh getan, als er gesehen hatte, dass die aufgelisteten Nahrungsmittel vor allem wegen ihrer angeblichen krebsvorbeugenden Wirkung angepriesen wurden. «Und sie bekniet mich ständig, dass ich mir als guten Vorsatz für das neue Jahr vornehmen soll, mit Joggen anzufangen», erzählte er Brian. «Sie sagt, das wäre gut, um Stress abzubauen.»
«Sie ist ein tolles Kind. Und du bist ein toller Vater, Ethan, ich würde das bestimmt niemals so hinkriegen. Na ja, steht ja auch gar nicht an», sagte er bitter. «Oder jedenfalls weiß ich nichts davon, und ich würde es auch gar nicht wissen wollen.»
«Danke.» Ethan lächelte. Bei Brians Ruf war es nicht unwahrscheinlich, dass er irgendwo Nachwuchs hatte, von dem er nichts wusste. Aber war er ein guter Vater? Bisher hatte er sich irgendwie durchgewurschtelt, und er wusste so wenig darüber, wie man in der heutigen Welt ein Mädchen großzog. Auch aus diesem Grund war er froh, dass er Vanessa gefunden hatte. Daisys leibliche Mutter ließ sich natürlich nicht ersetzen, aber es war offensichtlich, dass sie ein weibliches Vorbild brauchte.
«Und was hast du jetzt vor? Wie willst du den Ring zurückkriegen?», fragte Brian. «Ich nehme doch an, dass du immer noch um ihre Hand anhalten willst.»
Ethan schaute ihn verwundert an. «Doch, selbstverständlich. Warum denn nicht? Also, es sieht so aus, als müsste ich bald einen Ausflug nach Dublin machen.» Er erklärte, dass er inzwischen zahlreiche Nachrichten hinterlassen hatte, die bisher unbeantwortet geblieben waren.
Ungläubig sah Brian ihn an. «Und wie willst du diesen geheimnisvollen Trip planen, ohne deiner zukünftigen Braut zu erzählen, was los ist? Mensch, Ethan …» Brian machte eine Pause und schüttelte den Kopf. «… nenn mich ruhig altmodisch, aber wenn du die Frau wirklich heiraten willst, solltest du dann nicht auch mit ihr reden können?»
Ethan schob sein leeres Glas beiseite und stützte die Ellbogen auf die Theke. «Und das sagt ausgerechnet ein Mann, der nie länger als sechs Monate mit einer Frau zusammen war.»
«Schon kapiert.» Brian grinste, denn er war zweifelsohne ein waschechter Schürzenjäger, und sein Erfolg als Schriftsteller half ihm in dieser Beziehung sehr.
«Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass die Sache gar nicht so einfach ist. Die Frau, die den Ring jetzt hat … Ich habe sie in New York kennengelernt … die Freundin von Gary Knowles.» Ethan verhaspelte sich ein wenig. «Wir haben Kaffee getrunken und unsere Telefonnummern ausgetauscht. Also muss ich wohl einfach versuchen –»
«Halt mal. Eine Frau? Welche Frau denn? Du hast doch von einem Mann gesprochen. Ich dachte, irgendein Mann hätte den Ring.»
«Er hatte ihn ja auch. Das glaube ich jedenfalls, aber er hat es nicht … er weiß es nicht.» Ethan schaute seinen Freund an. Diesen Blick hatte er zuletzt gesehen, als Brians Wagen einen Platten gehabt hatte und er hatte zugeben müssen, dass er keine Reifen wechseln konnte.
Einige Sekunden verstrichen. Ethan nahm die Musik aus der Jukebox und das anschwellende Stimmengesumm im Pub wahr. Es war Happy Hour, und die Gäste strömten herein. Plötzlich hatte er das Gefühl, als wäre er geschrumpft, und als lägen seine großartigen Pläne auf dem Boden und jemand wäre darauf herumgetrampelt.
«Weißt du, ich will damit nicht sagen, dass du die Sache falsch anpackst», begann Brian nach einer Weile in ernstem Ton. «Ich finde nur, du solltest dir gründlich überlegen, was du da eigentlich vorhast und warum. Und was ist überhaupt mit uns los? Normalerweise bist du doch derjenige, der kluge Ratschläge erteilt, und jetzt spiele ich auf einmal den Briefkastenonkel. Dieses Einfühlungsvermögen spare ich mir lieber für meine Romane auf. Also, sieh zu, dass du die Sache geregelt kriegst, damit wir wieder in unsere üblichen Rollen schlüpfen können, ja?»
Ethan brachte ein Lächeln zustande. «Du hast ja recht. Ich muss einfach sehen, dass ich den Ring wiederkriege und ihn dann, ganz wie geplant, Vanessa schenken.»
Brian sagte nichts. Er hob sein Glas und warf Ethan einen Blick zu, der ausdrückte, dass er nicht recht überzeugt war. Wieder schwiegen sie eine Weile, bis Brian das Wort ergriff. «Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich das für richtig halte. Dass du dir den Ring zurückholst, ja – Mensch, wenn ich so viel Geld für ein Schmuckstück ausgegeben hätte, würde ich nach Dublin schwimmen, um es wiederzukriegen, das kann ich dir sagen. Aber was deinen Heiratsantrag angeht … Du musst dir sicher sein, dass du Vanessa wirklich heiraten willst. Ich weiß, dass du dir wegen Daisy Sorgen machst, aber du darfst dich als Vater nicht unterbewerten. Rede dir bloß nicht ein, dass du irgendwie unter Zeitdruck stehst – wenn es um solche Entscheidungen geht, darf es keine Torschlusspanik geben.» Er schwieg einen Moment lang. «Nimm dir Zeit – hab keine Angst davor. Ihr müsst euch sicher sein, dass ihr beide diese Ehe wollt und dass ihr die richtigen Gründe dafür habt.»
«Danke für den Rat, aber da wir gerade von Zeit sprechen –» Ethan kippte die Hälfte von seinem gerade frisch eingeschenkten Wein herunter und stellte das Glas entschlossen auf die Theke zurück. «Ich muss los. Vanessa kommt heute Abend. Sie holt Daisy vom Ballett ab, und dann essen wir zusammen.» Er schaute auf die Uhr. Es war nach halb sieben. «Wahrscheinlich sind sie inzwischen schon da.»
Auch Brian stellte nun sein Glas auf die lackierte Holztheke und bat den Barmann mit einem Nicken, die Rechnung fertig zu machen.
«Taxi oder zu Fuß?», fragte Brian auf dem Weg nach draußen.
«Ich möchte zu Fuß gehen.» Einen Moment lang standen die beiden Männer im Schein von roten und grünen Neonlichtern auf dem Bürgersteig. «Danke», sagte Ethan. «Und frohes neues Jahr.»
«Dir auch. Ich wünsche dir, dass es richtig gut wird. Und wenn du bei dieser anderen Sache Hilfe brauchst, dann ruf mich an.» Ethan vermutete, dass sein Freund auf den Ring anspielte.
«Mach ich.»
Als Ethan sich zum Gehen wandte, kam wieder dieses merkwürdige Gefühl der Anspannung in ihm hoch, möglicherweise weil Brian ihm geraten hatte, sich Zeit zu lassen. Dabei war Zeit genau das, was er nicht hatte. Wenn er doch bloß eine Entscheidung treffen könnte, irgendeine Entscheidung, und dann entsprechend handeln …
Ja, das war notwendig. Auch für Daisy. Handeln. Als Ethan seine Handschuhe anzog, fiel sein Blick auf das Armband, das Vanessa ihm geschenkt hatte. Er murmelte das Zitat vor sich hin: «Sich keine Illusionen zu machen und dennoch zu lieben –»
«Nein, wir machen uns keine Illusionen», sagte er laut, während er durch den tauenden Schnee nach Hause stapfte. Die Wärme des Alkohols munterte ihn auf. Er ging nach Hause, um für seine beiden Frauen Abendessen zu machen. Sie würden zusammen essen und sich dann vielleicht gemütlich vor den Kamin setzen und fernsehen.
Vanessa würde über Nacht bleiben, und Ethan würde dafür sorgen, dass sie spürte, was er für sie empfand. Vielleicht würde er sogar ihre gemeinsame Zukunft ansprechen. Nach wie vor wollte er sie mit dem Ring überraschen, aber wenn sie schon einmal darüber sprachen, wie es mit ihrer Beziehung weitergehen sollte, dann würde sich die Spannung, die seit Weihnachten zwischen ihnen herrschte, sicherlich auflösen.
Wenige Minuten später kam er zu Hause an. Als er die Haustür öffnete, roch er Knoblauch. Doch dafür, dass Daisy und Vanessa beide da waren, war es merkwürdig still. Wenigstens nahm Ethan an, dass sie beide im Haus waren, denn Vanessas Volvo parkte vor der Tür. «Wo sind denn meine beiden Damen?», rief er.
«Hallo, Dad!» Daisy kam aus ihrem Zimmer. Sie trug immer noch ihren Gymnastikanzug und das rosa Tutu und sah bezaubernd aus.
«Hallo, mein Mäuschen. Wie war dein Ballettunterricht?»
«War gut. Vanessa ist ein bisschen zu spät gekommen, deswegen habe ich noch ein paar Minuten länger geübt. Komm! Sie ist in der Küche. Wir haben meine Bilder angeguckt – und deins auch», plapperte sie munter weiter, während sie ihn in die Küche zog. Vanessa saß auf einem der drei Barhocker an der Frühstückstheke.
«Hallo, Schatz», sagte Ethan und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Da erst bemerkte er, dass sie gerade die letzten Bissen von einem Hähnchen nach Mailänder Art aufaß. «Ach, ihr habt schon gegessen?»
«Ja, wir konnten nicht mehr warten. Das Essen war um sechs fertig, wie wir verabredet hatten.»
«Ach so.» Sofort fühlte Ethan sich ertappt.
«Ich habe dich auf dem Handy angerufen, um zu fragen, wie lange du noch brauchst, aber du bist nicht drangegangen.»
Tatsächlich zeigte sein Handy einen verpassten Anruf an. «Wahrscheinlich habe ich den Vibrationsalarm nicht bemerkt. Ich hab mich mit Brian zu einem Glas Wein getroffen.»
«Ein Glas? Du riechst eher nach ein paar Gläsern», sagte Vanessa. Trotz des Lächelns konnte sie ihren Ärger kaum verbergen.
«Das tut mir wirklich leid. Ich war sicher, dass wir sieben gesagt hatten.»
«Schon gut, Dad. Wir haben etwas für dich aufgehoben.» Aber Ethan hörte Daisy kaum. Er betrachtete die Bilder von der Reise, die auf der Frühstückstheke ausgebreitet lagen. «Ich habe Vanessa gezeigt, wo sie auf diesem Bild drauf ist», erklärte Daisy.
«Ja, schön, dass ich überhaupt auf einem drauf bin.» Vanessa lachte, aber Ethan entging ihr gereizter Tonfall nicht. Sie spülte ihren Teller ab und stellte ihn in den Geschirrspüler. «Deine Lieblingserinnerungen an unsere Reise – du solltest sie in ein Album einkleben, Daisy. Und das Bild von dir auch, Ethan.» Ihre Worte klangen aufrichtig genug, um Daisy zu beschwichtigen, aber Ethan spürte, dass sie unglücklich war. «Das Bild, auf dem ihr Kekse esst, ist schön», sagte sie und hob wie nebenbei das Bild von ihrem Treffen mit Rachel hoch. «Das muss die Agentin sein, mit der du dich getroffen hast.»
«Ja.» Ethan nickte zurückhaltend.
«Das war die beste Reise, die wir je gemacht haben, oder?», sagte Daisy, und Ethan ergriff die Gelegenheit, das Thema zu wechseln.
«Auf jeden Fall. Besonders, weil es deine erste richtige Reise war, Schätzchen. Aber nicht die letzte. Wir drei werden noch viele Reisen zusammen machen», sagte er mit Nachdruck. «Vielleicht möchte Vanessa ja nächstes Mal das Ziel aussuchen.» Er wartete auf ihre Zustimmung.
«Vielleicht», erwiderte sie knapp. «Bist du schon fertig, Daisy? Du hast aber nicht viel gegessen.»
«Aber jetzt esse ich noch was. Ich wollte nur auf Dad warten.»
Ethan half ihr auf den Hocker, warf Vanessa einen verlegenen Blick zu und zuckte die Schultern. Dann stellte er Daisys Teller und sein Essen in die Mikrowelle und setzte sich. Vanessa hantierte weiter in der Küche, wischte die Arbeitsplatte ab und stellte Geschirr in die Spülmaschine.
«Lass doch stehen, ich mach das nachher», sagte Ethan. «Komm und setz dich zu uns.» Er streichelte ihr sanft den Arm. «Im Gefrierschrank ist Schokoladeneis zum Nachtisch. Es tut mir wirklich leid, dass ich mich verspätet habe.»
Endlich sah sie ihn an. «Nein, esst ihr beiden nur. Ich denke, ich fahre nach Hause. Morgen früh will ich gleich loslegen. Ich muss einiges aufarbeiten.»
«Nein, bitte bleib doch hier. Ich habe mich wirklich auf einen schönen Abend gefreut, nur wir drei.» Ethan legte seine Gabel hin und ergriff Vanessas Hände.
«Ethan …» Vanessa schaute ihm in die Augen. «Heute nicht. Tut mir leid.» Sie löste sich aus seinem Griff und nahm ihre Handtasche. «Gute Nacht, Daisy», sagte sie, strich dem Mädchen über den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Locken.
«Nacht», antwortete Daisy, ganz auf ihr Essen konzentriert.
Ethan sprang auf, um Vanessa zur Tür zu begleiten. Sie eilte vor ihm her durch den Flur, und erst als sie nach ihrem Mantel griff, gelang es ihm, an ihr vorbeizuschlüpfen und sich vor die Haustür zu stellen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und schaute sie forschend an. «Es tut mir leid. Ich weiß, dass du böse auf mich bist, und ich weiß auch, dass ich in den letzten Tagen etwas … seltsam war. Aber das hat nichts mit dir zu tun, ehrlich nicht. Du bist wunderbar. Ich liebe dich, und Daisy liebt dich auch. Wir sind doch ein Team, wir drei, oder nicht?»
«Dad, gleich kommt Findet Nemo! Wollen wir das gucken?», rief Daisy aus der Küche.
Vanessa schloss die Augen und presste die Lippen zusammen.
«Sofort», rief Ethan genervt zurück. «Hör mal», wandte er sich wieder an Vanessa, «ich rufe dich morgen Vormittag an. Daisy geht zu Tanya, da könnten wir doch zusammen zu Mittag essen, nur wir beide. Das heißt, wenn du Zeit dazu hast.»
Nach kurzem Zögern nickte Vanessa. «Ja, das wäre schön.» Sie wandte sich zum Gehen. Ethan hörte, wie ihre Schritte sich auf dem Weg durch den Vorgarten entfernten, als Daisy auch schon aus der Küche kam, um ihn zu holen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 14
Um sieben Uhr am Silvesterabend wirbelte Terri durch das Bistro. Sie traf letzte Vorbereitungen, bevor die Gäste zur Verlobungsparty von Gary und Rachel eintrafen. Wie geplant, hatten sie das Lokal heute nach dem Lunch geschlossen, und Rachel hatte vorgeschlagen, den freien Abend zu nutzen, um das große Ereignis zu feiern.
Terri wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Silvesterabend in ihrer Freundschaft eine Veränderung bedeutete. Das war unvermeidlich, klar, und im tiefsten Innern hatte Terri schon immer gewusst, dass Rachel sich als Erste häuslich niederlassen würde. Aber die Verlobung war so plötzlich gekommen, dass sie sich irgendwie verlassen fühlte.
Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen bemühte Terri sich, diese negativen – oder waren es neidische? – Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Rachel himmelte Gary an, und offenbar ging es ihm genauso, warum freute sie sich dann nicht für die beiden?
Und das musste man Gary lassen: Er hatte Rachel in New York vollkommen überrascht und noch dazu eine Menge Geld für diesen Mordsring auf den Tisch gelegt. Ihr waren fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als sie den Klunker gesehen hatte, und es tat ihr leid, dass sie Gary Knowles bisher für einen Geizkragen gehalten hatte. Allerdings konnte man ihr das wohl kaum vorwerfen, so oft wie er im Stromboli gegessen und getrunken hatte, ohne jemals einen Cent zu bezahlen.
Den ganzen Vormittag über hatte Terri eine Ecke der Küche besetzt, sehr zu Justins Leidwesen, und verschiedene Brotsorten und Gebäckarten hergestellt, die zu den pikanten Kanapees auf Rachels Party serviert werden sollten.
In diesem Moment kam der Koch durch die Schwingtür in die Küche, gefolgt von einer ziemlich aufgeregten Rachel.
«Du bist noch hier?», neckte Justin sie. «Es ist doch alles fertig, ihr Mädels solltet zusehen, dass ihr euch hübsch macht, und vor allem, dass ihr mir hier nicht mehr vor den Füßen rumwuselt.»
Justin arbeitete seit der Eröffnung des Stromboli für Terri und Rachel und gehörte praktisch zum Inventar. Sie schätzten ihn nicht nur wegen seiner Kochkünste, sondern auch wegen seiner Schlagfertigkeit und seines Humors und weil er die Kellner bei Laune hielt, wenn das Lokal am Wochenende bis auf den letzten Platz besetzt war.
«Terri!», japste Rachel, und Terri hörte sofort, wie nervös ihre Freundin schon war. «Warum werkelst du denn immer noch in der Küche rum?»
«Ich weiß, ich weiß – ich verschwinde ja schon.» Terri wischte sich die Hände ab und stellte eine Schüssel mit frischen Blinis in den Kühlschrank. «Ich wollte nur sichergehen, dass wir von allem genug haben.»
Rachel schwieg, und als Terri ihr Gesicht sah, befürchtete sie, dass ihre Freundin gleich in Tränen ausbrechen würde. Sie neigte zu solchen Gefühlswallungen.
«Hört mal, für den Fall, dass ich heute Abend nicht mehr dazu komme, es zu sagen», begann Rachel nun mit tränenfeuchten Augen, und Terri lächelte. «Danke, dass ihr mir geholfen habt, diese Party auf die Beine zu stellen. Ich weiß, dass ich viel von euch verlangt habe und dass ihr euren freien Abend opfert, und ihr sollt wissen, wie dankbar ich bin, nicht nur für eure Hilfe heute Abend, sondern für die Freundschaft mit euch beiden, und …» Sie machte eine Pause und wedelte mit der Hand durch die Luft, als könne diese Geste verhindern, dass sie tatsächlich anfing zu heulen. «Es ist so ein riesiger Schritt in meinem Leben, und so vollkommen unerwartet. Danke, dass ihr mir helft, ihn zu feiern.»
Das klang so ernst, dass Terri erst recht Schuldgefühle bekam, weil sie schlecht über Gary gedacht hatte.
«Bist du schon wieder am Vino gewesen?», scherzte sie, obwohl sie an Rachels emotionales Übersprudeln natürlich längst gewöhnt war. Sie war ein unglaubliches Sensibelchen und besaß dabei die Fähigkeit, positiv zu bleiben und in allem das Gute zu sehen. Darum beneidete Terri sie. «Du dumme Gans, natürlich helfen wir dir beim Feiern! Da brauchst du uns nicht zweimal zu bitten, und außerdem freuen wir uns wahnsinnig für dich – oder nicht, Justin?»
«Du verdienst alles Glück der Welt, Rachel, und es wird ein tolles Fest.»
Rachel strahlte. «Danke. Jetzt beeile ich mich mal lieber, sonst bin ich nachher auf den Fotos noch in meinen weißen Arbeitsklamotten. Bin in zehn Minuten zurück.»
Als sie die Küche verlassen hatte, sagte Terri spöttisch zu Justin: «Da bist du ja geschickt ausgewichen.»
Er zuckte die Achseln. «Anders als gewisse Leute werde ich ihr nicht vorlügen, dass ich mich über die Verlobung freue.»
«Was soll das denn heißen? Sie ist meine Freundin. Natürlich freue ich mich für sie.» Justin war, was Gary anging, zwar mehr oder weniger der gleichen Meinung wie sie, trotzdem erschrak Terri bei dem Gedanken, dass sie sich ihre Bedenken bezüglich der Verlobung möglicherweise zu sehr hatte anmerken lassen. Und dass Rachel vielleicht etwas ahnte.
«Du freust dich, dass sie einen Neandertaler heiratet? Du bist mir eine schöne Freundin.»
Terri musste unwillkürlich lächeln. Justin und Gary hatten sich noch nie leiden können und mieden einander wie die Pest. Gary kam ganz offensichtlich nicht damit klar, dass der Koch schwul war, und Justin bereitete es ein diebisches Vergnügen, sich so tuntig wie nur möglich zu benehmen, sobald Gary in der Nähe war.
Terri zuckte die Achseln und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. «Die Hauptsache ist doch, dass sie glücklich mit ihm ist, oder?»
«Hmm, wir werden ja sehen», erwiderte der Koch. «Aber für mich sieht diese märchenhafte Verlobung eher nach einer Horrorstory aus.»
***
In dem kleinen Büroraum hinter dem Bistro, wo sie ihre Sachen für die Feier deponiert hatte, holte Rachel den Diamanten aus ihrer Handtasche. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass dieses Kleinod tatsächlich ihr gehörte.
Seit Gary ihr in New York den Ring auf den Finger gesteckt hatte, konnte sie kaum den Blick davon abwenden, und es tat ihr leid, dass sie ihn nicht ständig tragen konnte. Sie würde es Gary gegenüber niemals erwähnen – aber der kostbare Stein war ein bisschen groß und unpraktisch für eine Frau, die mit den Händen arbeitete. Das war ihr allerdings erst aufgefallen, als sie wieder in der Küche stand und plötzlich Keksteig auf dem Diamanten geklebt hatte.
Doch das war natürlich nur ein winziger Nachteil, wenn sie daran dachte, was dieser Ring für ein großartiges Symbol der Liebe und Hingabe war. Plötzlich hob sie die Hand an die Stirn. Teig! Sie hatte völlig vergessen, dass sie diesem Ethan Greene versprochen hatte, Cookies für seine kleine Tochter nach London zu schicken.
Als Gary und sie aus New York zurückgekehrt waren, hatte Ethan sie zu erreichen versucht, und da sie unter dem Jetlag gelitten hatte und mit der Organisation des Festes beschäftigt gewesen war, hatte sie komplett vergessen, ihn zurückzurufen. Sie nahm sich vor, Gary zu sagen, er solle Ethan demnächst anrufen. Bestimmt wollte ihr Verlobter sich bei ihm bedanken, und dann konnte sie auch gleich nach Ethans Adresse in London fragen.
Rachel zog die weißen Jeans und das weiße T-Shirt aus und schlüpfte in ihr rotes Kleid – das Kleid, das sie am Heiligen Abend getragen hatte. Da hatte Gary es ja nicht zu sehen bekommen, also erschien es ihr passend, es heute zu tragen.
Sie zog halterlose Strümpfe an und fischte aus einem Seitenfach der Handtasche ihre langen, antik aussehenden Lieblingsohrringe. Vor dem Spiegel in dem kleinen Bad neben dem Büro trug sie Make-up auf, gerade genug, um ihre Mandelaugen und die vollen Lippen zu betonen. Schließlich lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Die Beleuchtung war nicht besonders, aber sie wusste, dass sie toll aussah. Kein Wunder – sie war noch nie so glücklich gewesen.
«Rachel?», sagte Terri vor der Bürotür.
«Komm rein! Ich bin fast fertig.»
«Ich weiß nicht, warum du zum Umziehen nicht einfach in meine Wohnung hochgegangen –» Terri blieben die Worte im Halse stecken, als sie Rachel sah. Sie legte die Hände an die Wangen. «Wow, du siehst umwerfend aus! Was für ein wunderschönes Kleid.» Dann schüttelte sie den Kopf. «Unglaublich, wie weit wir es gebracht haben. Als Studentinnen konnten wir uns kaum Busfahrkarten leisten, und jetzt …» Wieder schüttelte Terri den Kopf. «Unser Bistro und deine Hochzeit – ich fühle mich auf einmal richtig erwachsen.»
Rachel war sprachlos. Ihr selbst kamen ja schon beim geringsten Anlass die Tränen, aber ihre eher zynische Freundin zeigte nur selten, dass sie auch eine empfindsame Seite hatte. Sie nahm Terri in die Arme, und schon wurden ihre Augen wieder feucht. «Ach, hör auf mit der Gefühlsduselei. Du ruinierst noch mein Make-up.»
«Quatsch. Eine Mascaraspur von den Wimpern bis in den Ausschnitt ist doch sexy.» Lachend machte Terri sich los.
«Alles in Ordnung?», fragte Rachel sanft.
«Ja, klar. Keine Ahnung, was da gerade über mich gekommen ist», antwortete Terri. Sie klang schon fast wieder wie sonst. «Wir wissen ja, dass du eigentlich die Rührselige von uns beiden bist. Und heute musst du das auch sein, schließlich heiratest du bald …»
Rachel lächelte.
«Ach, ich weiß nicht», fuhr Terri fort. «Deine Verlobung hat mich einfach so umgehauen, ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen.»
«Ich weiß genau, was du meinst.» Auch Rachel hatte das Gefühl, dass ihr Kopf immer noch versuchte, ihr Herz einzuholen. «Möchtest du denn auch wirklich meine Brautjungfer sein?»
Terri machte große Augen. «Da fragst du? Keine zehn Pferde können mich davon abbringen. Aber ich beneide dich nicht darum, ein Kleid finden zu müssen, das zu meiner Mähne passt», fügte sie hinzu und deutete auf ihren wilden roten Haarschopf. Terri mit ihrer typisch irischen Blässe und Rachel mit ihrem dunklen Teint hätten unterschiedlicher nicht aussehen können. «Was hat Garys Mutter eigentlich gesagt? Hat sie sich gefreut?»
Rachel zuckte die Achseln. «Ich war ja nicht dabei, als er es ihr erzählt hat, aber ich glaube, sie hat ähnlich reagiert wie alle anderen auch: Sie war ein bisschen baff. Aber Gary sagt, sie freut sich natürlich auch riesig, und das Tolle ist, dass sie heute Abend kommt!» Rachel war ganz begeistert, dass sie endlich ihre zukünftige Schwiegermutter kennenlernen würde. Ihre Schwiegermutter, man stelle sich vor!
«Super», sagte Terri. «So, jetzt gehe ich mal lieber nach Hause und ziehe mich um.» Sie hatte es nicht weit, denn ihr Zuhause war eine kleine Wohnung über dem Bistro. «Von uns aus kann es eigentlich losgehen, also lass dir ruhig Zeit, und –»
Rachel sah auf. «Ja?»
Terri schüttelte den Kopf. «Nichts. Ich habe bloß gerade gedacht, dass das Fest heute ein wunderbarer Abschluss für dieses Jahr ist. Und das nächste Jahr wird sogar noch schöner, denn dann kommt dein großer Tag, oder?»
Rachel zögerte. Gary und sie hatten noch kein Datum festgelegt, denn seit ihrer Rückkehr aus New York hatten sie keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen. Aber ja, genauso wie ihre Freundin nahm Rachel an, dass die Hochzeit im kommenden Jahr stattfinden würde. Sie sah keinen Sinn in langen Verlobungszeiten. Und da der Heiratsantrag aus heiterem Himmel gekommen war, war sie überzeugt, dass Gary auch so dachte.
«Ich glaube schon, aber es gibt noch eine Menge zu klären.»
«Und eine Menge zu feiern!», sagte Terri mit einem Augenzwinkern, bevor sie das Büro verließ.
«Das kannst du laut sagen.» Rachel grinste und strich ihr hautenges Kleid über den Schenkeln glatt.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 15
Am Silvesterabend saß Ethan bei einem Glas Wein in seiner Küche und wartete auf Vanessa. Daisy hatte er für die Nacht bei ihrer Freundin Tanya untergebracht, denn er hatte das Gefühl, dass er dringend Zeit mit Vanessa allein verbringen musste.
Er hatte sich vorgenommen, aus diesem Abend etwas ganz Besonderes zu machen. Dazu hatte er Champagner kalt gestellt und viel Zeit darauf verwandt, ein üppiges Mahl vorzubereiten. Er wollte Vanessa verwöhnen und ihr zeigen, wie viel sie ihm bedeutete.
Doch eigentlich wünschte er sich, dass die Situation anders wäre, dass er, statt sich insgeheim Sorgen um die Wiederbeschaffung des Ringes zu machen, heute Abend mit ihr über die bevorstehende Hochzeit sprechen könnte. Er hatte überlegt, Vanessa reinen Wein einzuschenken und ihr alles zu erzählen, um die Stimmung zwischen ihnen wieder zu entspannen. Aber er konnte sich nicht dazu entschließen.
Ein derartiges Geständnis hätte nichts mehr zu tun mit dem Heiratsantrag, den er sich vorgestellt hatte. Der Antrag sollte ein ganz besonderes Ereignis sein, eine romantische Geste, an die Vanessa sich immer erinnern würde, und keine seltsame, verzwickte Geschichte über eine Verwechslung.
Ethan hatte lange darüber nachgedacht, wie er Vanessa wenigstens zeigen konnte, dass er es wirklich ernst meinte, wie er ihr beweisen konnte, dass ihre Beziehung ihm viel mehr bedeutete als ein schlichtes silbernes Bettelarmband – ja, dass sie ihm viel mehr bedeutete.
Plötzlich fiel ihm etwas ein. Sein Herz schlug schneller. Das war es!
Doch er hatte keine Zeit, länger über die Idee nachzusinnen, denn in diesem Moment läutete es an der Tür, und er stand auf, um zu öffnen.
Vanessa trat ein, und er half ihr aus dem Mantel. Sie sah hervorragend aus. Sie war immer chic gekleidet, aber heute trug sie ein raffiniert geschnittenes schwarzes Cocktailkleid, das wie gemacht war für ihre zierliche Figur. Das blonde Haar hatte sie zu einer eleganten Hochfrisur aufgesteckt, und ihren Hals schmückte ein schlichter, birnenförmiger Diamantanhänger. Meine zukünftige Braut, dachte Ethan. Wenn sie es nur schon wüsste.
«Du siehst schön aus, Schatz.» Sofort fragte Ethan sich, warum die Worte so hölzern und steif klangen. Warum war er so förmlich?
«Danke.» Sie lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
«Warum hast du geklingelt? Hast du deinen Schlüssel vergessen?», fragte Ethan, um etwas zu sagen.
Vanessa errötete ein wenig. «Das weiß ich auch nicht.» Auch sie klang seltsam förmlich. Sie schaute sich um. «Wo ist Daisy?»
«Sie übernachtet bei Tanya. Ich dachte, es wäre gut, wenn wir den Abend ganz für uns allein haben.»
«Oh, wie schön.» Vanessa lächelte wieder, aber ihre Augen blieben ernst, und Ethan spürte, wie ihm eng ums Herz wurde. Was ist hier bloß los?, dachte er. Es war, als wären sie zwei Fremde und als müssten sie ganz neu anfangen.
«Möchtest du ein Glas Wein?», fragte er.
«Ja, wenn du auch welchen trinkst.»
Ethan ging in die Küche und schenkte Vanessa aus der bereits geöffneten Flasche Rotwein ein. Als er sich umdrehte, erschrak er über ihren angespannten Gesichtsausdruck. Er musste etwas unternehmen, und zwar schleunigst.
«Bitte schön.» Er reichte Vanessa das Glas und hob sein eigenes, um mit ihr anzustoßen. Aber sie hatte ihr Glas schon an die Lippen gehoben und trank. «Äh, prost», sagte Ethan lahm.
«Oh, entschuldige.» Mit einem verlegenen Lachen stieß sie nun verspätet mit ihm an.
Ethan setzte sich auf einen Barhocker an der Frühstückstheke. «Weißt du, ich habe mal gehört, dass man ein Jahr immer so beenden soll, wie man es begonnen hat.»
«Ist das so?»
«Ja. Und letztes Jahr um diese Zeit waren wir beide sehr glücklich, erinnerst du dich?»
«Ethan –», begann Vanessa, und ihre Stimme hatte einen flehenden Unterton.
«Nein, bitte, lass mich ausreden. Ich weiß, dass es in letzter Zeit Spannungen zwischen uns gab, besonders seit New York, und … na ja, vorher war das anders. Ich liebe dich, Vanessa. Daisy liebt dich. Ich brauche dich in meinem Leben, und ich möchte, dass du glücklich bist.»
Vanessa senkte den Blick. «Ethan, ich bin ja glücklich. Ich habe einfach … Du hast recht, da sind Spannungen, und ich dachte …» Sie verstummte und schüttelte den Kopf.
Ethan stand vom Hocker auf, nahm ihr das Weinglas ab und umfasste ihre beiden Hände. «Ganz egal, das spielt jetzt alles keine Rolle. Oder vielleicht doch, aber jedenfalls …» Er schüttelte den Kopf, als er merkte, dass er sich verhaspelte. «Ich möchte etwas mit dir besprechen, etwas Ernstes.»
Vanessa hob den Kopf und sah ihm in die Augen. «Etwas Ernstes?»
«Ja.» Er schluckte. Hoffentlich würde sein Plan bei ihr Anklang finden. Es war ein Ablenkungsmanöver für die Zeit, bis er den Ring zurückhatte.
«Worum geht es denn, Ethan?» Er fragte sich, was sie dachte, was sie jetzt wohl erwartete.
Ethan räusperte sich. «Also, ich habe gedacht, wir sollten vielleicht den nächsten Schritt in unserer Beziehung wagen. Damit wir als Familie mehr zusammenwachsen.» Vanessa lächelte ihn hoffnungsvoll an, und er spürte, wie ihm leichter ums Herz wurde. «Vanessa, ich habe gedacht, wir sollten uns vielleicht überlegen, ob wir nicht zusammenziehen wollen. Ich meine … ob du nicht zu uns ziehen willst.»
Einen Moment lang herrschte Schweigen, und seine Hände wurden feucht. Nicht zu fassen, dass er derartig nervös war. Wenn alles planmäßig verlaufen wäre, wären sie jetzt längst verlobt. Er kam sich fast blöd vor, weil er so ängstlich ihre Antwort erwartete. Aber was, wenn sie nun nein sagte?
Endlich sprach Vanessa. «Hier einziehen, bei dir und Daisy?» Ihr Gesicht hellte sich auf.
Ethan nickte lächelnd. «Ja.» Er sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten. «Wir lieben dich beide, das musst du wissen.»
Langsam rann ihr eine Träne über die Wange, und sie schlang ihm die Arme um den Hals. «Ach, Ethan, ich komme mir so blöd vor. Du hast ja keine Ahnung, was für Gedanken ich mir in der letzten Woche gemacht habe! Ich dachte, es wäre vielleicht ein Fehler gewesen, dass ich mit euch nach New York geflogen bin, es hätte zu viele schmerzhafte Erinnerungen an –» Sie schüttelte den Kopf. «Natürlich, aber natürlich will ich zu euch ziehen. Nichts täte ich lieber!»
Ethan atmete auf. Er fühlte sich großartig. Auch wenn er nicht wusste, wie er auf diese Idee gekommen war, sie war eindeutig ein Volltreffer.
Jetzt war alles wieder im Lot, und auch wenn Vanessa ihren Satz nicht zu Ende gesprochen hatte, wusste er doch genau, was seit New York in ihr vorgegangen war. Sie hatte offensichtlich befürchtet, sein plötzlicher Rückzug habe damit zu tun, dass er Jane vermisste. Und das alles nur wegen dieser blödsinnigen Verwechslung. Aber er hatte die perfekte Lösung gefunden, die ideale Art, Vanessa wissen zu lassen, dass er sich binden wollte. Warum war er darauf nicht schon eher gekommen?
Ethan erinnerte sich an Brians Bemerkung, dass er sich Zeit lassen und nichts überstürzen solle. Dieser Schritt gab ihm doch die Möglichkeit, sich Zeit zu verschaffen, oder?
Zeit, um den Ring von Knowles zurückzufordern, damit er endlich weitermachen und sein Leben wie geplant gestalten konnte.
***
Rachel telefonierte und lächelte dabei. Es war klar, mit wem sie sprach, denn ihre Augen strahlten. Wenn Rachel mit Gary redete, sahen ihre Augen immer so aus, hatte Terri festgestellt.
In diesem Moment beendete ihre Freundin das Gespräch und kam praktisch auf sie zu getanzt. Sie breitete die Arme aus und fiel Terri um den Hals. «Ach, das Leben ist schön, wenn man verliebt ist», sprudelte sie hervor.
«Und so soll es auch sein.» Doch Terri konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme etwas brüchig klang. Rachel trat einen Schritt zurück und musterte sie.
«Was ist denn? Du klingst irgendwie komisch.»
«Ach, du kennst mich doch. So viel Freude und Glück gehen mir einfach zu Herzen.» Terri bemühte sich um den üblichen, munter-ironischen Tonfall, aber sie musste daran denken, was Justin vorhin gesagt hatte. War Gary wirklich der richtige Mann für Rachel? Diese Verlobung kam zwar aus heiterem Himmel, aber es war dennoch eine Verlobung. Und selbst ein Blinder konnte sehen, dass Rachel im siebten Himmel war. Zählte das denn nicht auch?
«Ach, gib’s auf», kicherte Rachel. «Wir wissen doch beide, dass du unter der harten Schale ein butterweiches Herz hast.»
«Ja, so bin ich eben.» Terri schaute auf die Uhr. «Schon kurz vor acht, verdammt. Gleich werden hier die Massen einfallen. Sag mal, wo bleibt denn dein stolzer Ritter?»
«Ich hatte ihn gerade am Telefon. Er saß auf dem Motorrad, deswegen konnte ich ihn kaum verstehen, aber er sagte so was wie, dass er mal nachfragen wolle, ob wir genug Bier da haben.» Rachel verdrehte die Augen. «Du weißt ja, seine Jungs würden lieber sterben, als mal ein Glas Wein zu trinken.»
Allerdings, das wusste Terri. Garys Kumpel waren absolut kindisch, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie dankbar sein sollen, dass sie auf dieser Party überhaupt umsonst zu essen und zu trinken bekamen, statt auch noch Forderungen zu stellen. Rachel jedoch schien das nichts auszumachen, also sollte sie sich vielleicht auch nicht so darüber ärgern.
Genau in diesem Moment kamen fünf Motorräder die Straße entlanggebrummt und hielten vor dem Bistro. Rachel machte einen Luftsprung und klatschte in die Hände. «Da kommen sie – die Party fängt an! Ich mach mich lieber noch mal schnell frisch.» Sie sauste los in Richtung Damentoilette.
Terri ging ins Restaurant, wo Justin bereits den ersten Gästen Kanapees reichte.
«Der Märchenprinz und sein Hofstaat sind soeben eingetroffen», murmelte der Koch.
«Ja, ich hab die Karawane gesehen», gab Terri zurück.
Als Rachel gerade wieder aus der Damentoilette kam, erschienen Gary und seine Bikerfreunde, allesamt in voller Ledermontur. Gary warf seinen Helm auf den nächsten Stuhl, packte Rachel um die Taille und wirbelte sie herum. Die Handvoll Gäste, die zuschauten, applaudierten, und Gary grinste, während Rachel ihn zurückhaltend anlächelte. Dann verteilte sie Bier an ihn und seine Freunde und schenkte sich selbst ein Glas Sekt ein.
Terri sah, wie Justin das Spektakel misstrauisch beäugte. «Wie ist das möglich, dass Seine Hoheit jetzt erst hier aufschlägt? Man sollte doch meinen, dass er etwas eher gekommen wäre, um uns ein bisschen zur Hand zu gehen.»
«Ach, lass ihn doch, Justin. Das hier ist unser Spezialgebiet, nicht seins. Es sei denn, du willst die Küche vergrößern oder so was.» Seit Gary mit Rachel verlobt war, fühlte Terri sich plötzlich verpflichtet, ihn zu verteidigen.
«Oh Gott!» Der Koch deutete auf das glückliche Paar. «Hab ich gerade gehört, wie sie ihn gefragt hat, ob ihm das Kleid gefällt? Sie musste ihn tatsächlich fragen, wie er das Kleid findet? Ich glaube, jetzt brauche ich was zu trinken», japste er theatralisch, und Terri musste lächeln.
Eine Stunde später futterten sich etwa dreißig Gäste durch Tabletts voller Quiches, Käse, Blinis sowie eine ganze Fülle anderer Leckereien. Endlich war auch der DJ eingetroffen. Er war ein Freund von Justin und hatte versprochen, den perfekten Partymix auf seinem iPod für die Anlage des Bistros mitzubringen.
Einige Gäste tanzten. Terri hatte sich gerade ein zweites Glas Sekt eingeschenkt, als sie in der Tür eine Frau bemerkte. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor, und als hinter ihr ein weiterer Gast eintrat und ein Windstoß ihr rotblondes Haar hochwirbelte, sodass ihr Gesicht besser zu sehen war, wusste Terri sofort, um wen es sich handelte.
«Hallo», sagte sie herzlich, «Sie müssen Garys Mutter sein.»
«Ja», erwiderte die zierliche Frau, offenbar erfreut, dass man sie bemerkt hatte. «Ich bin Mary Knowles. Es ist mir furchtbar peinlich, dass ich so spät komme, aber ich bin Krankenschwester, und … na ja, ich bin etwas aufgehalten worden.»
«Macht überhaupt nichts. Eigentlich geht es gerade erst richtig los. Kommen Sie rein und bedienen Sie sich am Buffet. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ein Glas Sekt vielleicht?»
Die Frau zögerte. Da sie so zierlich war, hatte Terri sie erst für zu jung gehalten, um Garys Mutter zu sein, aber auf den zweiten Blick sah sie die Falten in ihrem Gesicht.
«Ach, entschuldigen Sie, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Terri, Rachels Freundin und Miteigentümerin dieses Lokals. Ist es nicht toll, dass die beiden sich verlobt haben? Sie müssen sehr stolz auf Ihren Sohn sein.»
Mary holte tief Luft und legte den Kopf schräg, als wolle sie sich erst eine Antwort zurechtlegen. «Ich bin sehr stolz, ja. Und auch ein bisschen überrascht, das muss ich sagen.» Sie trank ein Schlückchen Sekt. «Mein lieber Sohn ist schon so lange in seine Motorräder vernarrt, da hätte ich nie gedacht, dass eine Frau überhaupt eine Chance bei ihm hat.»
«Mum», rief Gary und kam auf sie zu, Seite an Seite mit der strahlenden Rachel. «Ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest.»
«Warum denn nicht?» Mrs. Knowles schaute Rachel an und hielt ihr die Hand hin. «Sie müssen die Glückliche sein.»
«Ich bin Rachel, ja. Ach, es ist so schön, dass ich Sie endlich kennenlerne!» Terri musste lächeln, als Rachel, überschwänglich wie immer, die Frau herzlich in die Arme schloss.
Mary Knowles, offenbar irritiert von diesem unerwarteten Gefühlsausbruch, errötete ein wenig und trat einen Schritt zurück. Sie schaute von Rachel zu ihrem Sohn. «Äh … ja, dann also herzlichen Glückwunsch euch beiden.»
«Vielen Dank. Und das hier ist der Ring – ist er nicht sagenhaft?» Strahlend streckte Rachel die Hand aus, und Terri registrierte, dass Garys Mutter anscheinend ziemlich verdattert war, als sie den Ring sah.
«Der haut einen um, was?», sagte Terri, und Mary Knowles nickte nur. Offenbar hatte der Ring ihr die Sprache verschlagen.
Forschend schaute sie ihren Sohn an, als wolle sie herausfinden, seit wann Gary so spendabel war. «Ich würde sagen, da hast du dich ganz schön in Unkosten gestürzt.»
Gary schaute seiner Mutter nicht in die Augen, und Terri schloss daraus, dass etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen stand. «Ach, na ja, du weißt ja selbst …»
Mary lächelte Rachel zu. «Er ist wunderschön.»
«Danke. Ich muss ja zugeben, die Überraschung war groß, aber es war eine wunderbare Überraschung. Im Herzen ist Ihr Sohn wirklich ein alter Romantiker», sagte sie mit einem liebevollen Blick auf Gary. Dann klatschte sie in die Hände. «So, wo jetzt alle da sind …»
Terri sah, wie Rachel zum DJ flitzte, und gleich darauf war die Musik nur noch im Hintergrund zu hören.
Rachel stand vorne am Buffet und bat die Gäste um Aufmerksamkeit.
«Danke», lächelte sie, als die Gespräche verstummten. «Als Erstes möchten Gary und ich euch allen danken, dass ihr den Silvesterabend mit uns verbringt und unsere Verlobung mit uns feiert.» Sie schaute Gary an, der bloß mit den Achseln zuckte und ihren Blick erwiderte.
Justin verdrehte bei Garys lässiger Reaktion die Augen, während Terri sich ein Lächeln verkniff.
«Außerdem», fuhr Rachel fort, und ihre Stimme war ein wenig zittrig, «wisst ihr ja, dass meine Vorfahren aus Sizilien stammen, und ich möchte deshalb eine sizilianische Tradition fortsetzen, zu Ehren meiner Eltern, die sehr stolz wären, wenn sie uns hier sehen könnten. Und auch zu Ehren von euch allen, die ihr mir zur Familie geworden seid.» Ihre Augen schimmerten, als sie sich bückte und unter dem lang überhängenden Tischtuch einen Korb mit Brot hervorholte. «Viele von euch haben mein sizilianisches Olivenbrot oder eine Variation davon schon probiert. Also, das hier», sagte sie mit einem Hüftschwung und einer übertriebenen Geste, «ist das Originalrezept. Für alle, die es noch nicht wissen: Es stammt von meiner Ur-Urgroßmutter. Auf Sizilien wird dieses Brot traditionell nur zu besonderen Anlässen gebacken, und es ist ein Symbol dafür, dass man mit ganzem Herzen an dem Ereignis teilnimmt und sich an seinen Früchten erfreut. Wenn ich also meinen zukünftigen Gatten bitten dürfte, herzukommen und mit mir zusammen ein Stück zu essen …», lud sie Gary mit einem Lächeln ein. «Und dann reichen wir es für euch alle herum.»
Alle klatschten, als Gary zu Rachel hinüberschlenderte. Sie nahm ein Stück Brot und reichte Gary auch eins, dann verhakten die beiden die Arme zu der Haltung, in der Braut und Bräutigam traditionell bei der Hochzeit anstoßen. Rachel biss kräftig vom Brot ab und aß dann das ganze Stück auf. Dabei lächelte sie.
Gary aß nur ein bisschen von seinem Stück, dann legte er es auf den Tisch. «Das ist der Nachteil, wenn man eine Köchin heiratet: Es ist schlecht für die schlanke Linie.» Er lachte über seinen eigenen Witz und tätschelte sich den Bauch. Seine Freunde hoben ihre Gläser und grölten begeistert.
«Oh … mein … Gott», sagte Justin und trat neben Terri. «Und ich dachte, schwule Männer wären eitel.»
«Aber ich möchte gern etwas nachholen», fuhr Gary fort, und Rachels Gesicht hellte sich auf.
«Ihr habt wahrscheinlich gehört, dass ich neulich einen ziemlich schweren Unfall hatte, und glaubt mir, wenn es Gerechtigkeit auf der Welt gibt, dann wird diese Flachpfeife, die mich angefahren hat, dafür büßen», sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. «Jedenfalls war ich ganz schön erledigt, als ich aus dem Krankenhaus kam, aber das hat mich nicht davon abgehalten, meinen Plan in die Tat umzusetzen.» Er zwinkerte seiner Verlobten zu. «Vielleicht war die Überraschung dadurch nur noch größer. Die arme Rachel hat sich vielleicht ein bisschen so gefühlt wie ich, als mich das Taxi angefahren hat, auch wenn sie natürlich nicht diese elenden Rippenprellungen hatte.» Alle lachten, als er eine Pause machte und sich theatralisch über den Brustkorb strich. «Also», sagte er dann, indem er sich an Rachel wandte, «da ich beim ersten Mal nicht die Möglichkeit hatte, es so zu machen, wie es sich gehört …» Er legte den Kopf schräg und schaute Rachel an. Augenblicklich erriet sie seine Gedanken, nahm ihren Ring ab und reichte ihn Gary. Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass alle einen Blick auf den Ring werfen konnten, kniete Gary vor Rachel nieder.
«Rachel Conti, willst du mich heiraten?», fragte er, und alle Gäste jubelten.
«Und ob ich das will!» Rachel hatte Tränen in den Augen, als Gary ihr den Ring wieder auf den Finger schob.
Justin schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. «Angeber», murmelte er finster.
Terri war nachdenklich geworden. «Ich weiß nicht. Wir haben Gary ja immer für einen Volltrottel gehalten, aber vielleicht sollten wir nicht so hart mit ihm sein? Das sieht doch aus, als wäre es ihm wirklich ernst.»
Der Küchenchef seufzte. «Ach, du kannst ja denken, was du willst, aber meiner Ansicht nach ist hier was faul. Der Kerl steht doch emotional auf der Entwicklungsstufe eines Seeigels. Ich kann einfach nicht glauben, dass er das Ganze schon vor der Abreise geplant hatte, und schon gar nicht, dass er für einen Stein von der Größe geblecht hat.»
Terri schaute wieder zu Rachel und Gary. Sie hatten die Arme umeinander gelegt und sahen eigentlich wie ein normales, glückliches, frisch verlobtes Paar aus. Sie warf Justin einen schrägen Blick zu. «Du bist doch nicht etwa neidisch?» Neckend stupste sie ihn an. «Weil Rachel in Weiß heiratet?»
Justin schnaubte verächtlich. «Ach was!» Dann schüttelte er den Kopf. «Nein, ich kann bloß nicht glauben, dass unsere Rachel tatsächlich diese Amöbe heiraten will. Warum nur? Was sieht sie denn in ihm? Ich weiß, sie sagt immer, er bringt sie zum Lachen, aber macht er das eigentlich absichtlich?»
Terri zuckte die Achseln. «Jedem das Seine, oder? Bloß weil du und ich hoffnungslose Fälle sind, was Beziehungen angeht, müssen wir doch bei anderen nicht so zynisch sein.»
«Da sprich aber bitte nur für dich selbst, Süße. Ich weiß, dass Bernard und ich manchmal wie Hund und Katze sind, aber im Moment haben wir eine richtig gute Phase.»
«Die dauert höchstens eine Woche, so wie ich euch kenne.»
«Also, ich verrate dir, dass er für unseren freien Tag morgen etwas ganz Besonderes plant, und … Oh, wo wir gerade davon sprechen …» Justin griff in seine Tasche. «… diese beiden Anrufe kamen vorhin, als ihr euch gerade chic gemacht habt, du und Rachel. Einer ist vom Steuerberater. Er hat irgendwas von einer Mehrwertsteuerrückzahlung am Ende des Jahres gefaselt.» Justin schüttelte den Kopf. «Frag mich nicht, du weißt ja, dass das für mich ein Buch mit sieben Siegeln ist. Die andere Nachricht ist jedenfalls von einem Mann namens Ethan Greene. Hab vorhin vergessen, Rachel das auszurichten.» Justin reichte Terri zwei Zettel. «Dieser Greene hat aus London angerufen – der Akzent war echt sexy –, und ehrlich gesagt, er klang ein bisschen panisch … hat irgendwas von einer großen Verwechslung in New York gesagt, die irgendwie mit Gary zu tun hat.» Justin verzog das Gesicht und verdrehte die Augen. «Keine Ahnung. Jedenfalls hat er gesagt, er hätte versucht, Rachel auf dem Handy zu erreichen, und er hätte die Stromboli-Nummer von der Ansage auf ihrer Mailbox. Kannst du ihr den Zettel morgen geben?»
«Ja, klar.» Mit gerunzelter Stirn studierte Terri die Nummer. Eine Verwechslung, die mit Gary zu tun hatte? Worum es dabei wohl ging?
Sie sah zu Rachels Verlobtem hinüber. Nachdem er pflichtgetreu seinen Part hinter sich gebracht hatte, stand er nun wieder mitten unter seinen Freunden und teilte Bier aus, als könnte es schlecht werden. Rachel dagegen drehte höflich eine Runde bei den Gästen.
«Na?», fragte Justin. «Ich glaube, diesen Blick kenne ich.»
Terri schüttelte den Kopf. «Nichts.»
Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dieser Anruf wichtig war. Was für eine «Verwechslung» konnte da in New York passiert sein? Hatte es vielleicht etwas mit dem Unfall zu tun? Warum sonst sollte ein Engländer anrufen und sich dringend nach Gary erkundigen?
Sie biss sich auf die Lippe. Vielleicht hatte Justin recht; vielleicht war wirklich etwas faul an der Sache.
Was hatte Gary in New York getrieben?
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 16
«Dad, du solltest die Frau noch mal anrufen», drängte Daisy ihren Vater. Sie klang viel älter, als sie war, und Ethan lächelte über ihren Rat. Es war der zweite Januar, und während der Feiertage hatte er mehrmals versucht, Kontakt mit Rachel aufzunehmen, doch sie hatte nicht zurückgerufen.
Es widerstrebte ihm, sie zu belästigen, zumal sie so nett gewesen war. Aber nett oder nicht, er wollte den Ring zurück.
«Ich weiß, Daisy, ich weiß.» Ethan nahm den Hörer in die Hand. «Es ist dir also wirklich recht, wenn Vanessa bei uns einzieht?»
Daisy seufzte schwer. «Dad, wenn du sie gefragt hättest, ob sie dich heiraten will, wäre sie doch auch irgendwann eingezogen, oder? Also, wenn mir das recht war, dann …»
«Schon gut, schon gut.» Das war zwar nicht ganz das, was er hören wollte, aber Daisy hatte recht, und es hatte wenig Sinn, sie mit unnötigen Fragen zu quälen. «Gut. Dann wollen wir das jetzt ein für alle Mal klären.»
Diesmal würde er nicht um den heißen Brei herumreden. Er würde Rachel die Situation erklären und in allen Einzelheiten schildern, was geschehen war. Und immerhin bestand die Möglichkeit, dass sie und Gary Knowles inzwischen alles besprochen hatten und er gar nichts mehr zu erläutern brauchte.
Aber warum haben sie dich dann nicht angerufen?, dachte er dann, entschied sich aber, die Frage zu ignorieren.
Er wählte Rachels Handynummer und hoffte, dass sie diesmal drangehen würde, damit er nicht wieder in ihrem Restaurant anrufen und irgendeinem Angestellten erklären musste, wer er war. Offenbar hatte der Mann seine letzte Nachricht gar nicht weitergegeben. Endlich, beim vierten Klingeln, ging sie dran.
«Hallo?»
«Rachel? Hier ist Ethan Greene.» Als sie nicht gleich reagierte, fügte er hinzu: «Wir haben uns kürzlich in New York kennengelernt.»
«Ethan, natürlich!», rief sie. «Oh je, das tut mir furchtbar leid. Entschuldigen Sie bitte, ich hatte in den letzten Tagen einfach so viel zu tun. Ja, ich habe Ihre Nachricht bekommen und Ihre Nummer an Gary weitergegeben. Hat er Sie denn noch nicht angerufen?»
«Äh, nein – noch nicht.»
Rachel schwieg einen Moment. «Wirklich nicht?», sagte sie dann. «Ich dachte, er hätte das inzwischen erledigt … Also, ich möchte mich für ihn entschuldigen. Ich weiß, dass er wahnsinnig viel zu tun gehabt hat, seit wir wieder hier sind, und es war auch so viel los … Aber ich bin sicher, dass er wirklich mit Ihnen sprechen möchte und dass er sich natürlich bedanken will für alles, was Sie für ihn getan haben.»
«Ich möchte –»
«Wissen Sie, wir haben uns gerade verlobt, vielleicht ist das auch der Grund, warum er einfach noch keine Zeit hatte, Sie zu kontaktieren», plapperte sie unbekümmert weiter, und Ethan erbleichte. «Seit wir zurück sind, hatten wir wirklich viel um die Ohren. Wir haben unsere Verlobung groß gefeiert, mit allem Drum und Dran.»
Ethan wusste nicht, was er davon halten sollte. Bestand etwa die Möglichkeit, dass … Nein, das konnte doch nicht sein, oder?
Gary Knowles konnte doch nicht so dreist gewesen sein, den Ring zu klauen und seiner Freundin damit einen Heiratsantrag zu machen, oder etwa doch? Das wäre ja absolut verrückt. Aber dann durchzuckte ihn ein Gedanke: Was, wenn der Kerl nun tatsächlich verrückt war? Vielleicht hatte er bei dem Unfall einen Hirnschaden davongetragen, eine Amnesie oder etwas Derartiges. Das konnte bedeuten, dass er von der Verwechslung gar nichts wusste und den Ring tatsächlich für sein Eigentum hielt.
Ethan überlegte fieberhaft. Er sah, wie Daisy ihn neugierig anschaute.
«Sie haben sich gerade verlobt?», murmelte er. «Wann denn?»
Rachel lachte. «Gleich nachdem er aus dem Krankenhaus kam, hat Gary mir den Antrag gemacht. Ich konnte es gar nicht fassen. Er hatte das alles offenbar für Heiligabend geplant und hatte den Ring gerade noch bei Tiffany’s gekauft, aber dann hat der Unfall ihm natürlich alles vermasselt.»
Ethan rutschte das Herz in die Hose. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. «Und wie geht es ihm? Jetzt nach dem Unfall, meine ich?», erkundigte er sich mit zusammengebissenen Zähnen. «Hat er bleibende Schäden davongetragen?»
«So schlimm war es nicht, Gott sei Dank», antwortete Rachel. «Es ist lieb von Ihnen, dass Sie sich Gedanken machen, aber zum Glück ist alles gut ausgegangen.»
«Keine Kopfverletzungen?», hakte Ethan nach. «Gedächtnisprobleme? Irgendwas in der Richtung?»
«Nein … gar nichts.» Jetzt klang Rachel ein wenig verblüfft. «Die Ärzte sagen, es ist alles in Ordnung. Warum fragen Sie?»
«Ich wollte einfach sichergehen.» Ethan überlegte blitzschnell. «Als ich ihn gefunden habe, hatte ich den Eindruck, dass er auf den Kopf gefallen war, aber vielleicht habe ich mich geirrt.»
Verdammt, was ging hier vor? War der Typ tatsächlich so ein gewissenloser Ganove, dass er ernsthaft versuchte, Ethans Ring als seinen eigenen auszugeben? Offenbar hatte er vor dem Unfall keinen Heiratsantrag geplant, denn sein Einkauf bei Tiffany’s hatte ja nur aus einem schlichten Bettelarmband bestanden.
Ethans Herz klopfte laut. Was sollte er jetzt bloß tun?
Was sollte er sagen?
Sollte er die Träume dieser armen Frau zerstören, indem er ihr die Wahrheit sagte? Rachel wirkte viel zu nett, als dass sie einen so skrupellosen und unaufrichtigen Mann heiraten durfte. Was für eine Unverfrorenheit …
Plötzlich wurde Ethan richtig wütend. Verdammt noch mal, die Zeit für Telefonate war längst vorbei. Diese Angelegenheit musste er persönlich regeln. Er würde nach Dublin fliegen und diesem Gary Knowles einen kleinen Besuch abstatten. Er würde die Situation klären, Auge in Auge, von Mann zu Mann.
Erst als ihm auffiel, dass am anderen Ende schon seit einer Weile Schweigen herrschte, kehrte er in die Realität zurück. «Meinen Glückwunsch», sagte er. Das war schließlich die angemessene Reaktion auf Rachels Neuigkeiten, auch wenn die Worte bitter schmeckten, als er sie herauspresste.
«Vielen Dank. Es ging ja alles so schnell, und natürlich ist noch so viel zu tun und zu planen und … ach, hören Sie sich das an! Ich bin schon richtig im Hochzeitsfieber! Das wollen Sie bestimmt gar nicht wissen.»
Das können Sie laut sagen, dachte Ethan.
«Aber wo ich Sie jetzt gerade dranhabe», fuhr Rachel fröhlich fort, «können Sie mir gleich Ihre Adresse geben, damit ich Ihrer Tochter die Kekse schicken kann, die ich ihr versprochen habe. Ich hätte das längst schon getan, aber wie gesagt, seit Weihnachten war hier der Bär los. Ich backe gleich welche und schicke sie Ihnen dann per Express.»
Bei diesen Worten hatte Ethan urplötzlich eine Eingebung. «Nein, lassen Sie nur. Ich komme und hole sie selbst ab.»
«Sie holen die Kekse ab?»
«Ja. Sie sind doch in Dublin, oder? Wie der Zufall so will, habe ich nächstes Wochenende beruflich in Dublin zu tun. Hatten Sie nicht erwähnt, dass Sie ein Restaurant führen? Wenn Sie mir sagen, wo das ist, könnte ich vorbeikommen und die Kekse abholen. Und vielleicht ein paar Worte mit Ihrem Verlobten wechseln, wenn ich schon einmal da bin.»
Ethan war klar, dass die Geschichte ziemlich fadenscheinig klang, aber es war ihm egal. Was sollte er als Englischdozent denn beruflich in Dublin zu tun haben? Er hielt den Atem an und wartete fast darauf, dass Rachel ihn durchschaute oder sich zumindest genauer nach seinen Beweggründen erkundigte. Doch falls ihr etwas spanisch vorkam, dann ließ sie es sich nicht anmerken.
«Ach so. Also, es ist ein Bistro, kein Restaurant, und es heißt Stromboli. Wir sind direkt an der Uferstraße, nicht weit von der Ha’penny Bridge. Kennen Sie die Brücke? Das Haus ist dunkelviolett gestrichen, und unser Schild ist leuchtend orange, da dürften Sie eigentlich keine Schwierigkeiten haben, uns zu finden. Wir sind kaum zu übersehen», lachte sie. «Ja, es wäre schön, Sie zu sehen, und ich sage Gary Bescheid, dass Sie nach Dublin kommen.»
«Vielleicht ist es am besten, wenn wir erst mal nichts Festes verabreden, für den Fall, dass bei mir die Zeit knapp wird.» Ethan wollte nicht, dass Knowles gewarnt wurde, es konnte ja sein, dass er sich dann aus dem Staub machte. Wer konnte das bei so einem Gauner schon wissen? «Wenn ich etwas Zeit erübrigen kann, komme ich zum Lunch vorbei. Wäre das in Ordnung?» Er hoffte sehr, dass er noch ein Zimmer im Westbury bekam, dem einzigen zentral gelegenen Hotel in Dublin, das er kannte.
«Ja, selbstverständlich. Aber soll ich Ihnen nicht schon mal die Kekse schicken, für alle Fälle? Ich möchte Ihnen wirklich etwas schenken, um mich zu bedanken, auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist. Und es versteht sich von selbst, dass Ihr Lunch aufs Haus geht, wenn Sie die Zeit finden, uns zu besuchen!»
«Danke schön. Mit etwas Glück sehen wir uns dann am Wochenende.»
«Ich freue mich darauf. Oh, und richten Sie Daisy schöne Grüße aus, ja?»
«Das mache ich. Auf Wiedersehen, Rachel.»
Ethan legte auf und seufzte tief. Sein Schädel brummte.
Daisy setzte ihren schrägen Blinzelblick ein. «Warum hast du ihr denn nicht erzählt, dass die Taschen vertauscht wurden?», fragte sie.
Ethan bekam einen trockenen Mund. Ja, warum nicht? Schließlich kannte er die Frau überhaupt nicht, und es war wirklich nicht seine Aufgabe, sie vor Kränkungen zu bewahren. Eigentlich hätte er gleich mit der Sprache rausrücken sollen. Er schaute seine Tochter an. «Es sieht so aus, als hätte ihr Freund ihr mit unserem Ring einen Heiratsantrag gemacht», erklärte er. Daisy riss die Augen auf.
«Was? Och nee!»
«Deswegen dachte ich, im Moment ist es vielleicht besser, noch nichts zu sagen. Ich wollte ihr nicht weh tun.»
«Das ist sehr nett von dir, Dad.» Daisy tätschelte ihm die Hand. «Und deswegen fliegst du also nach Dublin? Weil du alles mit dem Mann besprechen willst?»
Ethan nickte müde. «Ja.»
So war er eben, dachte er gereizt, einfach zu nett für diese Welt. Brian hätte einen Heidenspaß daran. Ethan wusste, dass sein Freund keine Hemmungen gehabt hätte, alles am Telefon zu erklären, und schon gar nicht unter diesen Umständen. Aber Rachel schien so eine liebe Frau zu sein, und sie wirkte so glücklich über ihre vermeintlich märchenhafte Verlobung. Er hatte sich einfach nicht überwinden können, ihr das Herz zu brechen, indem er ihr die Wahrheit sagte.
Na ja, dachte Ethan grimmig, wer weiß, ob er auch am kommenden Wochenende so nett bleiben würde, wenn er endlich Gary Knowles’ Diebesvisage vor sich hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 17
«Wer war das?», fragte Terri, als Rachel aufgelegt hatte.
Sie waren gerade bei den Vorbereitungen für das Abendessen im Bistro, und Terri steckte bis zu den Ellbogen in gehackten Paprikaschoten und roten Zwiebeln. «Hast du was von Keksebacken gesagt? Ich habe vorhin nachgesehen, wir haben noch reichlich.»
Rachel rollte gerade frischen Pastateig aus. «Nein, das ist in Ordnung. Ich wollte Ethan welche schicken, aber das ist jetzt nicht mehr nötig.»
«Wem?», fragte Terri. Der Name kam ihr bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, warum.
«Ethan Greene. Diesem netten Engländer, der Gary nach dem Unfall in New York geholfen hat. Erinnerst du dich? Ich hab dir von ihm erzählt.»
«Ach ja, natürlich. Hat Gary ihn denn immer noch nicht zurückgerufen?»
Rachel errötete leicht. «Anscheinend nicht. Das war mir ein bisschen peinlich. Ich dachte, Gary hätte ihn längst angerufen, schließlich … Na ja, wahrscheinlich hat er einfach so viel zu tun.»
Ein wildfremder Mensch hatte Gary das Leben gerettet, und der Kerl besaß nicht mal den Anstand, zum Hörer zu greifen und sich bei ihm zu bedanken? Schlimmer noch, sein Retter wollte offenbar hören, wie es ihm mittlerweile ging, und die arme Rachel musste als Vermittlerin herhalten. Romantischer Heiratsantrag hin oder her, das klang sehr nach dem alten Gary, stellte Terri fest.
«Du darfst kein schlechtes Gewissen haben. Es ist doch nicht deine Schuld, dass Gary es nicht hingekriegt hat, ihn zurückzurufen.»
«Ach, er hat es bestimmt einfach vergessen. Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass Ethan am Wochenende in Dublin zu tun hat. Da werden die beiden hoffentlich die Möglichkeit haben, sich auszutauschen.»
«Wer hat am Wochenende hier zu tun?»
«Von wem sprechen wir denn gerade? Ethan Greene natürlich.»
Terri runzelte die Stirn. Hatte Rachel nicht gesagt, der Mann sei Professor oder so was? «Und was könnte ein Professor hier in Dublin zu tun haben?», erkundigte sie sich skeptisch.
Rachel zuckte die Achseln. Anders als Terri schien sie überhaupt nicht misstrauisch zu sein. «Er ist Dozent an der Uni. Vielleicht organisiert er ja eine Exkursion oder so was, ich habe keine Ahnung.»
«Als wir auf dem College waren, gab es keine Exkursionen ins Ausland, und schon gar nicht an Wochenenden. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, du etwa?»
«Ach, wer weiß? Und es ist doch auch egal, oder? Wenn er nicht gewesen wäre, hätte Gary sterben können, oder sie hätten ihn ausgeraubt. Ich freue mich sehr, wenn ich die Gelegenheit habe, mich noch mal persönlich bei Ethan zu bedanken.»
«Und er hat gesagt, er kommt hier ins Bistro – um sich mit Gary zu treffen?»
Es erschien Terri äußerst seltsam und irgendwie nicht ganz zufällig, dass dieser Ethan Greene, der Gary in New York geholfen hatte, aber in London lebte und Dozent an der Uni war, am Wochenende plötzlich in Dublin erscheinen wollte.
«Ja, wenn er es zeitlich schafft.» Rachel schaute Terri an. «Warum fragst du so viel?»
Terri unterbrach ihre Arbeit und stemmte eine Hand in die Hüfte. «Es kommt mir einfach etwas merkwürdig vor, dir nicht? Dafür, dass er Gary nicht kennt, interessiert er sich doch auffallend für seinen Gesundheitszustand. Du hast erzählt, dass er schon in New York in der Klinik angerufen hat, und jetzt telefoniert er Gary auch noch hier hinterher.»
Rachel lachte unbekümmert. «Du bist so misstrauisch, wie immer! Ich begreife nicht, wieso es merkwürdig sein soll, dass sich jemand für Garys Gesundheit interessiert. Du warst ja nicht dabei, Terri. Du hast nicht gesehen, wie viel er abgekriegt hat.»
«Ich weiß, aber wenn dieser Greene ihn doch gar nicht kennt, warum ist ihm das dann so wichtig?»
«Natürlich kennt er ihn nicht. Woher denn? Er ist einfach ein ganz lieber Kerl. Du hättest mal sehen sollen, wie die Krankenschwestern hinter ihm her waren», sagte Rachel.
Interessiert hob Terri die Augenbrauen. «Also sieht er auch noch gut aus?»
«Ja.» Rachel warf ihr einen Seitenblick zu. «Wenn er wirklich am Wochenende herkommt, dann sollte ich euch beide vielleicht miteinander bekannt machen», sagte sie grinsend. «Er hat zwar eine Tochter, aber irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er Single ist.»
Terri erstarrte. «Mann, bloß weil du hier die glückliche zukünftige Braut bist, brauchst du noch lange nicht zu versuchen, mich mit jedem männlichen Wesen in Sichtweite zu verkuppeln. Nein, danke, ich fühle mich auch so pudelwohl.»
Aber wenn die Krankenschwestern in New York diesen Greene so angehimmelt hatten, dann war es vielleicht nicht verkehrt, mal einen Blick zu riskieren, oder?
«Schon gut, du hast ja recht. Tut mir leid.» Rachel lachte besänftigend, denn Terris nicht vorhandenes Liebesleben war ein ständiges Diskussionsthema zwischen ihnen. «Aber ehrlich, er ist ganz süß: sehr englisch, perfekte Manieren und so. Er hat mir vorhin sogar zur Verlobung gratuliert, das fand ich richtig nett.»
Wieder schaute Terri sie forschend an, aber Rachel rollte unbeeindruckt weiter den Pastateig aus. Sie konnte nicht fassen, dass Rachel sich keine Gedanken über diesen bevorstehenden Besuch machte. Aber das war eben typisch Rachel: bereit, alles unbesehen zu glauben, egal, wie die Umstände waren. Terri schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte ihre Freundin ja recht; vielleicht war sie manchmal misstrauischer, als ihr guttat.
Aber nachdem Justin am Silvesterabend den Verdacht geäußert hatte, dass irgendetwas an der Verlobung faul sein könnte, und weil sie beide Gary nicht recht trauten, blieb Terri skeptisch.
Die beiden Frauen arbeiteten weiter. Sie sprachen über dies und das, als plötzlich die Tür zum Restaurant aufgestoßen wurde und Gary höchstpersönlich eintrat.
Er trug seine Motoradkluft, und bei dem Geruch von Leder und Auspuffgasen rümpfte Terri die Nase. Sie hoffte, Rachel würde ihn gleich wieder rausscheuchen, denn in diesem Aufzug hatte sie ihn nicht gern in der Küche und in der Nähe des Essens.
Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen erhellte ein Lächeln Rachels Gesicht, als sie Gary sah. «Hallo! Was machst du denn hier? Musst du nicht arbeiten?»
Er zuckte träge die Achseln. «Läuft gerade nicht viel, wenn ich ehrlich bin, musste nur ein paar Angebote machen. Damit bin ich fertig, also hab ich Feierabend gemacht.» Rachel streckte die Arme nach ihm aus, doch er trat einen Schritt zurück. «Hey, Baby, meine Jacke! Pass mit dem Mehl auf», mahnte er.
«Ach so, sorry.» Rachel trat zurück. «Hab nicht dran gedacht.» Sie nahm ein Geschirrtuch und wischte die weißen Flecken ab, die sie auf Garys kostbarer Lederjacke hinterlassen hatte.
Terri seufzte innerlich. Der betörende Romeo vom Silvesterabend war verschwunden, und zurück war Gary, wie sie ihn kannten. Was sah Rachel nur in ihm?
Sie beobachtete, wie er einfach da stand und sich von Rachel bedienen ließ. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke, und sie biss sich auf die Lippe. Einen Versuch war es wert.
«Gary, das wird dich interessieren. Rachel hat gerade wieder einen Anruf von Ethan Greene gekriegt.» Terri beobachtete ihn genau.
«Wer ist Ethan Greene?», fragte Gary verständnislos, und Terri konnte fast sehen, wie das Räderwerk in seinem Kopf sich langsam in Bewegung setzte.
«Der Mann, der dir geholfen hat, du Dummerchen – nach dem Unfall», half Rachel ihm auf die Sprünge. «Er und seine kleine Tochter haben dafür gesorgt, dass du sicher ins Krankenhaus kamst.»
Ein sonderbarer Ausdruck zeigte sich in Garys Gesicht. Terri spürte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten. Irgendetwas war im Gange, da war sie sicher. Sie musste bloß noch rauskriegen, was es war.
«Der hat dich angerufen?», wandte Gary sich an Rachel. Bei dem Wörtchen «dich» zitterte seine Stimme ganz leicht.
Rachel nickte. «Ja, vor ein paar Minuten.» Terri ließ den Blick nicht von Garys Gesicht. In kritischen Situationen wie jetzt konnte man darin lesen wie in einem offenen Buch.
«Was wollte er denn?», hakte Gary nach.
Lässig zuckte Rachel die Achseln. «Er wollte einfach hören, wie es dir geht. Ehrlich gesagt war es ein bisschen peinlich, Schatz. Ich dachte, du hättest ihn inzwischen angerufen.»
«Ja, wollte ich ja auch, aber ich – ich hab die Nummer verloren.»
Ja genau, und ich bin Jamie Oliver, dachte Terri bitter. Hmm, da war definitiv was im Busch. Aber was?
«Ja, so was hab ich mir schon gedacht», antwortete Rachel. «Ich habe ihm natürlich gesagt, dass es dir gutgeht. Er ist wirklich sehr nett, aber ich glaube, er macht sich mehr Sorgen als nötig.» Sie lachte. «Andererseits war ich ja auch nicht bei dir, als du da auf der Straße lagst. Jedenfalls finde ich es wirklich toll, dass er das für dich getan hat, Gary, für einen völlig fremden Menschen. Wir sollten ihm dafür sehr dankbar sein.»
«Stimmt», knurrte Gary, sah aber nicht besonders dankbar aus, wie Terri fand.
«Ja, das war sehr nett von ihm», mischte sie sich mit einem zustimmenden Nicken ein. «Aber es macht gar nichts, dass du seine Nummer verloren hast, denn du kannst dich vielleicht schon bald persönlich bei ihm bedanken.»
«Was?» Ruckartig hob Gary den Kopf.
«Ach ja, das hätte ich fast vergessen», sagte Rachel. «Ethan hat gesagt, er ist am Wochenende in Dublin. Er überlegt, auf einen Besuch hier vorbeizukommen.»
«Hier? In Dublin, meinst du?»
Bildete Terri sich das ein, oder war Gary plötzlich ganz bleich geworden?
«Ja. Seltsam, wie der Zufall so spielt, nicht? Aber ich bin froh darüber. Denn dann haben wir vielleicht die Möglichkeit, ihn ein bisschen zu entschädigen, mit einem Lunch oder vielleicht sogar einem Dinner, je nachdem, wie viel Zeit er mitbringt.»
«Du meinst, er kommt hierher – ins Bistro?», brauste Gary auf, und Terri bemerkte, dass seine Augen ganz schnell hin und her flitzten.
Endlich bemerkte auch Rachel die Schärfe in seiner Stimme und schaute ihn an. «Ja, wenn er Zeit hat. Warum? Willst du dich denn nicht persönlich bei ihm bedanken?»
«Doch ja, natürlich, aber … hat er wirklich gesagt, er kommt her?»
«Nicht definitiv, nein. Er hat nur gesagt, er ist vielleicht in der Stadt, und wenn er genug Zeit hat, möchte er uns anrufen, damit wir uns vielleicht treffen können. Es ist eine ganz lockere Verabredung, ich würde mir also keine Gedanken deswegen machen. Er erwartet nicht, dass wir ihm den roten Teppich ausrollen oder so was. Aber warum bist du denn so gereizt?»
«Ich bin nicht gereizt», sagte Gary, obwohl er durchaus so klang. «Einfach … überrascht, mehr nicht.»
«Na gut. Wie gesagt, vielleicht sehen wir ihn, vielleicht auch nicht. Aber in jedem Fall wäre es gut, wenn du ihn mal anrufen würdest. Er hat bisher immer nur mich drangehabt, und ich finde es schrecklich, dass ich mir dauernd Ausreden für dich einfallen lassen muss.»
«Okay, okay, hör auf, rumzunörgeln, Rachel.»
Terri räusperte sich. Rumzunörgeln? Was erlaubte der sich eigentlich?
Aber Rachel schien das nicht im Geringsten zu stören. «Jetzt sag mal, was führt dich her? Vermisst du deine Verlobte schon?», neckte sie ihn.
«Ja. Ich wollte fragen, ob du Lust hast, was zu essen. Ich hatte noch kein Mittag, also …»
«Klingt wunderbar. Wo möchtest du denn gern hingehen?»
«Ach, ich hatte gedacht, wir könnten einfach hierbleiben», antwortete Gary lahm.
Wieder hatte Terri Lust, ihn zu erwürgen. Natürlich willst du hierbleiben, du Schmarotzer, denn hier kostet es dich nichts, dachte sie zähneknirschend.
«Das klingt vernünftig», sagte Rachel. Sie wandte sich an Terri. «Ist es okay, wenn ich jetzt Pause mache?»
«Kein Problem», erwiderte Terri. «Dann mache ich um zwei Mittag, wenn Justin kommt.»
«Super! Ich wasche mir eben die Hände, bin gleich wieder bei dir», sagte Rachel zu Gary.
«Hey, wo ist denn der Ring?» Stirnrunzelnd blickte Gary auf ihre Hand.
«Ach, bei der Arbeit muss ich ihn meistens abnehmen», erklärte Rachel fast ein wenig schuldbewusst. «Der Stein ist so groß, da bleibt leicht etwas hängen, und ich möchte ihn doch nicht beschädigen, verstehst du?»
Gary nickte, offenbar war er mit dieser Erklärung zufrieden.
Terri schaute den beiden nach, als sie in den Gastraum gingen. Wieder einmal fragte sie sich, warum Rachel dieses egozentrische Benehmen ertrug. Und wie er über den Ring redete – wie ein überfürsorglicher Vater! Klar, er hatte ein Vermögen dafür ausgegeben, vielleicht hatte er da das Recht, besorgt zu sein, aber jetzt gehörte das Ding schließlich Rachel, oder?
Etwas ließ Terri keine Ruhe. Sie hatte das Gefühl, eine wichtige Einzelheit übersehen zu haben. Aber sie kriegte es einfach nicht zu fassen.
Sie schob das Tablett mit dem Gemüse zur Seite und fing an, Blätterteig zu machen. Dabei dachte sie weiter über Garys Reaktion nach, als sie Ethan Greene erwähnt hatte. Sein bevorstehender Besuch in Dublin schien Gary zu beunruhigen, das war mal sicher.
Terri ihrerseits war neugierig, ob dieser angebliche Held am Wochenende aufkreuzen würde, denn sie konnte nicht glauben, dass sein reges Interesse an Gary allein durch reine Nächstenliebe motiviert war.
Natürlich hatte Greene Gary nur bewusstlos erlebt. Er hatte also keine Ahnung, mit wem er es eigentlich zu tun hatte. Wenn ihm das klar wäre, wäre Ethan Greene bestimmt nicht so besorgt um Gary Knowles, da war Terri sich sicher.
Eher im Gegenteil.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 18
«Sag noch mal, wie lange willst du in Dublin bleiben?», fragte Vanessa. Sie saß auf dem Bett und schaute Ethan beim Packen zu.
Er gab sich unbefangen und lächelte sie an. «Nur für eine Nacht, vielleicht noch eine, je nachdem, wie ich vorankomme.»
Es war früh am Samstagmorgen, und seit Ethan im Laufe der Woche erwähnt hatte, dass er nach Dublin wollte, hatte sie ihm Löcher in den Bauch gefragt. Er wiederum hatte sie gebeten, sich während seiner Abwesenheit um Daisy zu kümmern.
Nachdem sie am Silvesterabend beschlossen hatten, dass sie zusammen wohnen wollten, wirkte Vanessa viel fröhlicher, und sie hatte auch schon ein paar Mal in Richmond übernachtet. Aber bevor sie ihre Wohnung auflöste und richtig bei ihm und Daisy einzog, war noch einiges zu organisieren.
«Und erklärst du mir noch mal, warum du fliegst? Das kam alles so plötzlich.»
«Na ja, eigentlich auch wieder nicht.» Ethan bemühte sich, ganz locker zu klingen. «Du weißt ja, wie ich mich gefreut habe, in New York diese Agentin zu treffen. Und da habe ich einfach beschlossen, jetzt richtig mit dem Buch loszulegen.»
«Verstehe.» Doch sie klang eher so, als würde sie gar nichts verstehen. «Und was hat Irland mit dem Buch zu tun?»
Ach herrje, dass sie aber auch so hartnäckig sein musste! «Ich recherchiere dort erst mal.»
«Ach so. Dein Roman spielt jetzt also auch in Irland?»
Ethan lächelte angespannt. Dieses Kreuzverhör war ihm äußerst unangenehm. «Schon von Anfang an. Ich hatte bloß noch nicht recherchiert, du weißt ja, ich habe das alles vor mir hergeschoben. Aber jetzt hat das neue Jahr angefangen, und dann hat Daisy mich ja auch mit der Nase drauf gestoßen …» Ethan hielt das Weihnachtsgeschenk seiner Tochter hoch. «… und da habe ich mir gesagt, dass ich einfach ins kalte Wasser springen muss. Gute Vorsätze und so …»
«Es freut mich wirklich, das zu hören.» Vanessa lächelte, und Ethan atmete auf, weil die Geschichte mit dem Buch ihn wieder einmal gerettet hatte. «Und die Kritiker lieben ja irische Elemente in Romanen – der gute konservative Katholizismus», witzelte sie vergnügt. «Diese Agentin in New York muss das sehr positiv aufgenommen haben, was du bisher gemacht hast. Wie hieß sie noch mal?»
«Äh, Rachel … Knowles. Sie hat bei einer größeren Agentur gearbeitet, aber jetzt hat sie sich gerade selbständig gemacht», sagte Ethan. Verdammt, er hasste diese Lügerei, aber unter den gegebenen Umständen ging es schlicht und einfach nicht anders. «Du wirst wohl kaum von ihr gehört haben», fuhr er mit einem nervösen Lächeln fort, und in diesem Moment spazierte Daisy ins Zimmer. Ethan hätte sie küssen können. Gerettet …
«Hallo, Schätzelchen», gurrte Vanessa, als Daisy sich neben sie aufs Bett setzte. «Ich ziehe deinem Vater gerade aus der Nase, warum er sich dieses Wochenende nach Dublin absetzt und uns allein lässt.»
Daisy lächelte Ethan verschwörerisch zu.
«Wegen seinem Buch, das hat er doch gesagt.»
«Ich weiß, aber …» Vanessa schaute von Ethan zu Daisy. «Wisst ihr was?», sagte sie plötzlich. «Lasst uns doch zusammen fliegen – zu dritt.»
Ethan fuhr hoch. «Nach Dublin?» Er schluckte. Auf keinen Fall durfte sich das Desaster von New York wiederholen, wo er dauernd Ausreden hatte erfinden müssen, um sich davonmachen zu können.
«Ja, warum denn nicht?», sagte Vanessa lächelnd. «Tickets für Daisy und mich können wir uns doch leicht am Flughafen besorgen. Ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr bei meinen Eltern gewesen, und Weihnachten habe ich sie ja auch nicht gesehen, weil wir in New York waren.» Vanessas Eltern lebten in einem Vorort von Dublin, aber sie besuchte die beiden nur selten, und Ethan war erst ein einziges Mal dort gewesen, um sie kennenzulernen.
«Aber was ist mit meinem Klavierunterricht?», jammerte Daisy theatralisch, und Ethan warf ihr einen dankbaren Blick zu. Seine Tochter wusste genau, worum es ging. In den letzten Tagen hatte er ihr seine Pläne und auch die Notlügen dazu genau erklärt. «Ich darf nicht schon wieder eine Stunde versäumen. Ich hänge doch wegen New York schon hinterher.» Sie schaute Ethan so trotzig an, wie sie nur konnte. «Ich will nicht schon wieder weg, Dad.»
Ethan sah Vanessa an und zuckte hilflos die Achseln. «Deine Idee ist gut, aber Daisy hat recht. Wir sind gerade erst von einer Reise zurückgekommen, da sollten wir nicht gleich die nächste anschließen. Außerdem werde ich ja doch die meiste Zeit arbeiten.» Er wandte sich wieder seiner Packerei zu. «Es ist wohl besser, wenn wir eine günstigere Gelegenheit abwarten – die nächsten Ferien vielleicht? Dann könnten wir auch einen richtigen Besuch bei deinen Eltern einplanen und eine Weile bei ihnen bleiben, das ist doch schöner als so eine Stippvisite.»
«Vielleicht hast du recht.» Vanessa schien nachzudenken, und Ethan wusste, dass sie von seiner angeblichen Recherchereise nicht so recht überzeugt war. Daran konnte er im Moment nichts ändern. Dieses ganze Theater spielte er ja nur ihr zuliebe, da war es doch Blödsinn, dass er so ein schlechtes Gewissen hatte.
Er holte tief Luft. Seine Freundin ständig anzuflunkern und ihren Fragen auszuweichen, machte ihn ganz fertig. Als Geheimagent wäre er denkbar ungeeignet.
«Wir werden so stolz auf dich sein, wenn dein Buch erst gedruckt ist, Daddy.» Daisy lächelte ihm zu.
«Ja, ich werde mein Bestes tun, aber ich kann natürlich für nichts garantieren», brummelte er. Es sollte bloß keiner von ihm erwarten, dass er am Schluss dieser ganzen Geschichte auch noch ein druckreifes Manuskript vorlegte. Er stand schon genug unter Druck.
Vanessa erhob sich vom Bett. «Ja, das ist wahr, und deine Reise hat bestimmt einen wichtigen Grund. Genieß jede Minute, Schatz. Daisy und ich werden bestimmt viel Spaß haben, während du weg bist. Ich mache uns jetzt Tee. Was haltet ihr davon?»
Ethan nickte. Er konnte es kaum erwarten, dass sie das Zimmer verließ, damit er einen Moment mit Daisy allein sein konnte. «Ja, gern. Danke dir.»
«Und für dich O-Saft, Daisy?»
«Ja, bitte.»
Vanessa verschwand Richtung Küche. Kaum war sie draußen, wandte Ethan sich an Daisy. «Das hast du gut gemacht, Mäuschen. Einen Moment lang habe ich wirklich befürchtet, wir müssten alle nach Dublin.»
«Kein Problem, Dad. Ich weiß doch, dass du es nicht gebrauchen kannst, wenn wir da immer hinter dir her dackeln.»
«Ach, das ist es gar nicht – aber ich werde wohl meine gesamte Zeit dort brauchen, um den Ring von Rachel zurückzukriegen.»
Daisy schüttelte den Kopf. «Ich kann’s gar nicht glauben, dass sie deinen Ring trägt.» Sie sah nachdenklich aus. «Passt er ihr denn überhaupt?»
«Wie bitte? Was hast du gesagt?»
«Der Ring – passt er Rachel, oder musste sie ihn weiter oder enger machen lassen?»
«Keine Ahnung, Daisy. Ich war so erschrocken, als ich hörte, dass sie ihn überhaupt trägt, dass ich nicht daran gedacht habe, sie danach zu fragen.»
Daisy nickte langsam, als würde sie überlegen. «Also, das musst du wirklich rauskriegen.»
«Ja, ja, das werde ich auch», antwortete Ethan zerstreut, obwohl es ihm vollkommen egal war, ob der Ring Rachel nun passte oder nicht oder ob er ihr gefiel oder was auch immer. Wichtig war nur, dass der Ring sein Eigentum war – und dass er jetzt Vanessas Eigentum hätte sein sollen – und dass er ihn einfach wiederhaben musste, nicht nur um seiner Beziehung, sondern auch um seines Seelenfriedens willen.
***
Oben in den Wicklow Mountains war Gary in seinem Element. Sean und er sausten auf ihren Bikes durch das Gelände, holperten und sprangen über die Granitwege und landeten dann schwer auf den moorigen Flächen rechts und links davon. Nicht gerade das Richtige für seine geschundenen Rippen, aber das war Gary egal. Er hatte das Rumsitzen in den vergangenen zwei Wochen so sattgehabt und es gar nicht erwarten können, wieder auf die Maschine zu steigen.
Schlimm genug, dass seine Kumpel den üblichen Neujahrsausflug verschieben mussten, bis er hundertprozentig wiederhergestellt war, aber ein bisschen vorsichtige Kraxelei war genau das richtige Stärkungsmittel. Hinzu kam, dass er einfach mal rauswollte ins Freie. Dieses ganze Theater um die Verlobung hatte dazu geführt, dass Rachel nun pausenlos von der Hochzeit redete, und das nervte ihn.
Gary konnte nicht verstehen, warum es so wichtig war, wie viele Schichten die Hochzeitstorte und welche Farbe das Kleid der Brautjungfer haben sollte. Anfangs war er mit dieser Verlobung ja noch ganz gut zurechtgekommen, aber inzwischen hatte er das deutliche Gefühl, dass ihm die ganze Sache über den Kopf wuchs.
In diesem Moment holte Sean ihn ein. «Super hier, aber ich hab Durst», sagte er. «Lust auf ’n Bierchen?»
Eigentlich trank Gary nicht gern, wenn er mit dem Motorrad unterwegs war, aber ein Bier war wohl in Ordnung, damit blieb er unter der Promillegrenze. Und obwohl er vor Sean diese Schwäche niemals zugegeben hätte, war ihm ein Päuschen auch ganz recht. Er folgte ihm über einen Moorweg und durch die Wiesen bis auf die Landstraße, die zu einem kleinen Dorf führte, nicht weit vom malerischen Glendalough entfernt. Es war ein bisschen touristisch hier, aber das Bier im Pub war gut, und im Kamin loderte immer ein Feuer.
«Und wie geht’s deiner Braut so?», fragte Sean, als sie sich beide an die Theke hockten. «Textet sie dich immer noch mit diesem Hochzeitskram zu?»
Gary verzog das Gesicht. «Ach, du weißt doch, wie das ist.» Er hatte Gewissensbisse, weil er sich bei Sean über Rachel beklagt hatte. Er fand, er sollte ihr gegenüber ein bisschen loyaler sein, wo sie jetzt für immer zusammenbleiben würden. «Ich glaube, sie ist einfach aufgeregt.»
«Ja, so geht das mit allen», erwiderte Sean weise, aber Gary fragte sich, woher er das wissen wollte, denn Sean war nie länger als ein paar Wochen mit einer Frau zusammen gewesen. «Hat sie Theater gemacht, als du heute weggefahren bist?»
«Kaum.» Nein, eigentlich hatte Rachel richtig gut reagiert. Gary hatte damit gerechnet, dass sie rumnörgeln und ihn auf seine Verletzungen hinweisen würde, aber sie hatte ihn nur eindringlich gebeten, sich nicht zu überanstrengen.
«Überleg mal», hatte sie gesagt, «du willst doch eure große Tour nicht verpassen, wenn es dann so weit ist, oder?» Das war wirklich ein Argument, das musste man ihr lassen.
«Und hast du noch mal darüber nachgedacht, diesen Arsch anzuzeigen, der dich in New York angefahren hat?», fragte Sean.
Gary hatte sogar schon viel mehr getan. Gleich am zweiten Januar hatte er Frank Donnelly, seinen Rechtsanwalt, angerufen und um Rat gefragt, und der war sehr zuversichtlich gewesen, was seine Chancen anging – genau wie Sean. «Ja, ich habe schon alles in die Wege geleitet. Mein Rechtsanwalt kümmert sich drum.»
«Gut so. Ich denke mal, du kannst dich da auf ein hübsches kleines Sümmchen freuen.»
«Na ja, klein hoffentlich nicht», witzelte Gary. «Wäre schon schön, wenn eine neue Maschine dabei rausspringen würde.»
«Sofern deine bessere Hälfte sich das Geld nicht unter den Nagel reißt! Du weißt doch, dass sie richtig den Verstand verlieren, wenn es um die Hochzeit geht.» Sean lachte. «Aber die Party letzte Woche war toll. Vom Kochen versteht deine Rachel wirklich was.»
Gary nickte und schlürfte sein Guinness. «Ja, alles in allem ist sie kein schlechter Fang, oder?»
Erstaunt sah Sean ihn an. «Das klingt ja, als würdest du immer noch hin und her überlegen. Dafür ist es jetzt ein bisschen spät, nicht?»
«Nee, hab ich nur so gesagt.»
Auch wenn ihm die Entscheidung mehr oder weniger aufgedrängt worden war, freundete Gary sich doch langsam mit dem Gedanken an, sein Leben mit Rachel zu verbringen. Zumindest war er erleichtert, dass ihre Begegnung mit seiner Mum gut über die Bühne gegangen war. Dass er seine Mutter einfach zur Party eingeladen hatte, war eine gute Idee gewesen. Auf diese Weise waren die Gespräche zwischen ihr und Rachel kurz und freundlich gewesen, und so gefiel es Gary.
Was ihn jetzt allerdings beunruhigte, war der Anruf von dem Engländer, diesem Greene, der ihm in New York geholfen hatte. Aus irgendeinem Grund gefiel ihm der Gedanke nicht, dass der Typ sich nach seinem Gesundheitszustand erkundigte – und dass er anscheinend sogar schon ein paar Mal angerufen hatte. Das war doch total übertrieben.
Er sah Sean an und überlegte, ob er ihm davon erzählen sollte, um seine Meinung zu hören.
«Erinnerst du dich, dass ich dir von diesem barmherzigen Samariter in New York erzählt habe?»
Sean sah ihn an. «Du meinst den Kerl, der den Krankenwagen gerufen hat?»
«Genau.»
«Und was ist mit dem?»
«Also, es ist irgendwie komisch, aber er ist zu mir ins Krankenhaus gekommen, und seitdem schnüffelt er mir nach.»
«Wie meinst du das?»
«Das wüsste ich ja selbst gern. Er hat Rachel in der Klinik kennengelernt, als ich noch bewusstlos war, und ich weiß nicht, ob er sich da vielleicht in sie verguckt hat oder so was.»
«Wie kommst du darauf?»
«Nur so ein Gedanke. Seit wir wieder hier sind, hat er sie ein paar Mal angerufen, und neulich hat er was davon gesagt, dass er im Bistro vorbeikommen will, wenn er das nächste Mal in Dublin ist.»
Sean zog die Brauen zusammen. «Verstehe. Du fragst dich, warum er deine Alte anruft, nicht dich.»
«Na ja, er hat meine Nummer ja gar nicht, und ich kenne ihn auch nicht. Rachel liegt mir die ganze Zeit in den Ohren, dass ich ihn anrufen und mich bei ihm bedanken soll und den ganzen Quatsch, aber da hatte ich einfach keinen Bock drauf.» Gary trank von seinem Bier. «Einen Krankenwagen rufen kann doch wirklich jeder, das ist jedenfalls meine Meinung.»
«Völlig richtig. Aber ich verstehe, was du meinst. Das ist schon ein bisschen verdächtig.» Sean sah nachdenklich aus. «Und Rachel ist nun mal ein echter Hingucker, da kann man dem Mann ja kaum böse sein.»
Gary nickte. Er verspürte einen merkwürdigen Besitzerstolz. Also bildete er sich das nicht ein: Sean fand den Gedanken offenbar auch nicht abwegig.
«Vielleicht solltest du den Mann doch mal anrufen und rauskriegen, was er eigentlich will», nahm Sean das Thema wieder auf.
Gary schaute ins Feuer. «Ja, vielleicht mache ich das.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 19
Ethans Flieger war pünktlich in Dublin gelandet, und nun stand er vor dem Flughafengebäude in der Schlange am Taxistand und wartete auf einen freien Wagen. Wohl zum hundertsten Mal schaute er auf den Zettel in seiner Hand und las die Wegbeschreibung zum Bistro. Beim Einsteigen erklärte er dem Fahrer, wo er hinwollte, und der Mann knurrte zustimmend und fuhr los.
Er war sehr nervös, ohne dass er wusste, warum. Schließlich war er im Recht, der Ring war sein Eigentum. Er hoffte nur, dass alles einigermaßen reibungslos ablaufen würde.
Beim Gedanken an Gary Knowles kochte die Wut wieder in ihm hoch. Was war das bloß für ein Mann, der so was fertigbrachte? Wer würde ein Schmuckstück, ein sehr teures Schmuckstück noch dazu, einfach verschenken, so als gehöre es ihm? Und, schlimmer noch, wer würde der Frau, die er angeblich liebte, mit einem gestohlenen Ring einen Antrag machen?
Niemand anders als ein Dieb, dachte Ethan. Was für ein fieses Schwein musste dieser Gary Knowles sein. Wieder erinnerte er sich an Rachel und an ihre Begegnung in New York. Die junge Frau hatte aufrichtig und freundlich auf ihn gewirkt. Wie konnte sie sich von einem Menschen mit einem derartig schlechten Charakter auch nur im Geringsten angezogen fühlen?
Ethan seufzte. Vielleicht schätzte er sie auch vollkommen falsch ein. Immerhin konnte es ja sein, dass Rachel an der Sache beteiligt war und dass diese Cookies für Daisy nur ein Täuschungsmanöver waren.
Nein, wies er sich zurecht, Rachel war wirklich nett. Sie war ein durch und durch ehrlicher Mensch, das wusste er einfach. Warum hätte sie ihm sonst so offen von ihrer Verlobung erzählt und ihn so herzlich in ihr Restaurant eingeladen?
Er war sicher, dass sie ihrem Verlobten inzwischen von seiner Reise nach Dublin erzählt hatte, und er fragte sich, wie Knowles diese Nachricht wohl aufgenommen hatte.
Vielleicht war es ihm ja scheißegal. Immerhin hatte der Mann sich bisher völlig gewissenlos gezeigt. Und er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, zum Hörer zu greifen, um Ethan für seine Hilfe nach dem Unfall zu danken. Wie konnte Ethan da erwarten, dass er sich plötzlich schämte, weil er den Ring geklaut hatte? Ihm musste doch klar sein, dass die Verwechslung auf nichts anderes hinauslief.
Rachel schien überzeugt zu sein, dass ihr Verlobter keine Hirnverletzungen davongetragen hatte, die ihm vielleicht vorgaukeln konnten, dass er eine fünfstellige Summe für einen Ring ausgegeben hatte, ohne sich daran zu erinnern.
Auch hier stand Ethan vor einem Rätsel. Wenn Gary Knowles tatsächlich vorgehabt hätte, Rachel einen Heiratsantrag zu machen, dann hätte er selbst – und Vanessa – nach der Verwechslung der Taschen ebenfalls einen Diamantring vorfinden müssen, wenn auch einen anderen – aber sicherlich kein Bettelarmband. Was also wurde hier gespielt?
Er sah aus dem Fenster, während das Taxi sich dem Stadtzentrum näherte.
Es war fast ein Jahr her, dass er in Dublin gewesen war, und er hatte vergessen, wie sehr er diese Stadt mochte. Vielleicht würde sie doch einen guten Schauplatz für seinen «Roman» abgeben. Ethan spürte einen Klumpen im Magen, als er daran dachte, wie er Vanessa belog, und er bedauerte sehr, dass er Daisy in die Geschichte hineingezogen hatte.
Aber letzten Endes würde sich alles auszahlen. Und was den Roman anging, konnte er hinterher immer noch sagen, dass er es sich anders überlegt hatte und dass Dublin doch nicht zur Handlung passte.
Oder, dass die «Agentin aus New York» es sich anders überlegt hatte und ihn doch nicht vertreten wollte. So was passierte doch ständig, oder?
Das Taxi hielt in der Nähe der Ha’penny Bridge, und Ethan bezahlte rasch und bedankte sich.
Er nahm den kleinen Koffer aus dem Wagen und sah sich nach dem violetten Haus um, von dem Rachel gesprochen hatte. Da war es, ein kleines Stückchen flussabwärts.
In einem Schaufenster rechts vom Eingang standen Körbe mit allen nur erdenklichen Brotsorten sowie einer großen Auswahl an Gebäck und den Cookies, die Rachel erwähnt hatte. Die Speisekarte neben der Tür bot eine verlockende Auswahl mediterraner Gerichte an, und der holzgetäfelte Innenraum, die bunten, lederbezogenen Sitzbänke und die sanfte Beleuchtung wirkten gemütlich und einladend, anders als der kalte, einfarbige Stil, der in modernen Restaurants meistens bevorzugt wurde.
Seltsam, aber das Stromboli sah fast genau so aus, wie Ethan es sich vorgestellt hatte. Warm und einladend.
Passt zu Rachel, dachte er sofort.
Die Glocke über der Tür des Restaurants bimmelte, als Ethan eintrat. Obwohl die Mittagszeit längst vorbei war, herrschte immer noch viel Betrieb. Offenbar lief Rachels Bistro super. Die Atmosphäre und dazu der Duft aus der kleinen angrenzenden Backstube waren verführerisch, das gesamte Lokal war altmodisch und bezaubernd. Ethan fühlte sich an gemütliche Abende am Kamin und an Frühstück im Bett erinnert, und ihm war, als könnte er den ganzen Tag in der Tür stehen bleiben und die köstlichen Düfte einatmen.
«Hallo, kann ich Ihnen helfen?», fragte eine hübsche rothaarige Frau und riss ihn aus seinen Tagträumen. Sie trug Jeans und eine Kochjacke über ihrem T-Shirt und sah einfach unglaublich gut aus. Es waren die Augen, stellte Ethan fest. Sie hatte die größten grünen Augen, die er je gesehen hatte.
«Hallo, ja. Ich möchte Rachel sprechen. Ist sie da?» Er klang nervös, merkte er und ärgerte sich über seine Unsicherheit.
«Sie kommt erst heute Abend wieder. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?», fragte die Rothaarige herzlich. «Ich bin Miteigentümerin des Bistros.»
Nun sah Ethan das Namensschildchen an ihrer Jacke. «Terri» stand darauf.
«Ach so.» Ethan hatte einfach darauf gesetzt, dass Rachel hier sein würde, schließlich war Samstagnachmittag und viel zu tun. «Ach, ich hätte wohl erst anrufen sollen. Aber sie kommt nachher, sagen Sie?»
«Ja. Sie beliefert gerade Kunden, wir haben ja auch einen Catering-Service.» Die Frau betrachtete ihn interessiert. «Kann ich ihr etwas ausrichten? Soll Rachel Sie anrufen, wenn sie wiederkommt?»
«Das ist nicht nötig, danke. Vielleicht schaue ich einfach später nochmal rein.»
«Eigentlich müsste sie in etwa einer Stunde wieder da sein.» Erst jetzt fiel ihr Blick auf den kleinen Koffer, den Ethan in der Hand trug. «Sind Sie gerade erst angereist? Möchten Sie nicht hier warten und in der Zeit eine Kleinigkeit essen?», schlug sie vor.
Ethan überlegte. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen, und das Essen hier roch wahrhaftig sehr appetitanregend.
«Wenn Sie einen Tisch für mich haben, sehr gern. Danke.»
«Kein Problem. Folgen Sie mir.» Terri führte ihn zu einem freien Tisch hinten im Restaurant. «Etwas anderes kann ich Ihnen leider gerade nicht anbieten, es ist einfach so voll. Normalerweise wird es nach dem Lunch weniger, aber heute ist besonders viel los», erklärte sie.
«Ach, wenn das Essen so köstlich schmeckt, wie es riecht, kann ich das gut verstehen», erwiderte Ethan.
«Danke.» Terri reichte ihm lächelnd die Speisekarte. «Ich heiße übrigens Terri. Wie gesagt, ich bin Rachels Geschäftspartnerin.» Sie streckte ihm die Hand hin, und Ethan sah sich genötigt, sich vorzustellen.
«Schön, Sie kennenzulernen, Terri. Ich bin Ethan Greene.»
Ihr Gesicht hellte sich auf, als erinnere sie sich an seinen Namen. «Ach so», sagte sie. «Ja, Rachel hat Sie schon erwartet.»
Ethan erschrak ein wenig. «Wirklich? Ich war nämlich nicht ganz sicher, ob ich es schaffen würde –»
«Ich habe schon alles über Sie gehört.» Terri lächelte breit. «Ich finde es toll, was Sie für Gary getan haben.»
«Wie bitte?» Ethan kam nicht mehr mit.
«Na ja, dass Sie ihm in New York geholfen haben, meine ich.»
«Ach so, natürlich.»
«Und es ist auch sehr nett von Ihnen, dass Sie hergekommen sind, um sich nach ihm zu erkundigen.»
«Ja. Ist er vielleicht zufällig hier?»
Terri lachte leise. «Nein, nein, Gary arbeitet nicht hier. Eigentlich ist er gar nicht so oft hier, außer zum Essen und Trinken.» Sie klang etwas bitter. «Aber ich bin sicher, dass er Sie sehr gern sehen würde, damit er sich bei Ihnen bedanken und mit Ihnen sprechen kann. Schließlich wäre er vielleicht gar nicht mehr bei uns, wenn Sie nicht gewesen wären.»
Ethan fiel ein sarkastischer Unterton in Terris Stimme auf, aber er konnte nicht sagen, ob er sich gegen ihn richtete oder gegen Gary.
Unbehaglich rutschte er auf dem Stuhl herum. «Ich muss dazu sagen, dass ich Mr. Knowles gar nicht kennengelernt habe.»
«Nein?» Terri stutzte.
«Nein. Er war schon bewusstlos, als ich die Unfallstelle erreichte, und später im Krankenhaus konnte ich auch nicht mit ihm sprechen.»
«Sie haben überhaupt nicht mit ihm gesprochen?» Terri kniff ihre ausdrucksvollen grünen Augen ein wenig zusammen, und Ethan fühlte sich fast wie unter einem Mikroskop.
«Nein. Wie gesagt, er war bewusstlos.»
Ethan wusste nicht recht, worauf das hinauslaufen sollte, und er wollte nicht zu viel sagen, für den Fall, dass diese Frau mit Gary Knowles unter einer Decke steckte. «Ich habe es natürlich versucht … meine Tochter wollte unbedingt wissen, ob er wieder richtig gesund wird. Sie ist erst acht, wissen Sie, und die ganze Geschichte hat sie ein bisschen mitgenommen.»
«Verstehe.» Terri lächelte, und Ethan war sicher, dass sie irgendetwas wusste. Sie machte ihn verlegen. Dieses Gespräch war merkwürdig, und es sah wirklich so aus, als wollte Terri etwas aus ihm herausbekommen.
«Ja, und weil ich an diesem Wochenende beruflich in Dublin zu tun habe, dachte ich mir, ich komme einfach mal vorbei –»
«Ach, das hätte ich ja fast vergessen, ich hole Ihnen schnell die Weinkarte», unterbrach Terri ihn.
Unvermittelt flitzte sie los, und Ethan schaute ihr nach. Am Eingang zur Küche tippte Terri einem älteren Mann, der wie ein Koch aussah, auf die Schulter. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und dann drehten die beiden sich zu Ethan um.
Er spürte, wie er rot wurde, und wandte sich ab. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, und hoffte nur, dass Rachel bald kommen würde, damit er mit ihr sprechen konnte.
Gleich darauf erschien Terri wieder. Sie brachte die Weinkarte und den Mann, mit dem sie gesprochen hatte, mit. «Darf ich Ihnen Justin vorstellen, unseren Küchenchef? Justin, das ist Ethan Greene, der Mann, der Gary am Heiligen Abend das Leben gerettet hat.»
Justin nickte und lächelte Ethan zu. «Ah, unser berühmter New Yorker Held. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.»
Ethan nickte dem Koch kurz zu. «Freut mich auch», sagte er.
«Ethan hat mir gerade erzählt, dass er und seine Tochter sich nach dem Unfall um Gary gekümmert haben. War das nicht nett von ihnen?»
«Sehr nett», bestätigte Justin.
Was ging hier vor? Die beiden wussten doch etwas, oder? Aber was sollte er jetzt sagen oder tun? Sollte er diesen beiden Fremden erklären, warum er wirklich hier war, oder sollte er warten, bis Rachel kam, und dann mit ihr sprechen? Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wer und ob überhaupt jemand für ihn Partei ergreifen würde.
«Entschuldigen Sie, aber könnte ich jetzt vielleicht etwas bestellen?», fragte er nachdrücklich. «Ich habe wirklich Hunger.»
«Aber selbstverständlich», beruhigte Terri ihn. Der Koch eilte zurück in die Küche, und für einen Moment konnte Ethan erleichtert aufatmen.
«Was darf ich Ihnen denn bringen, Mr. Greene?», fragte Terri jetzt in munterem, freundlichem Ton. Sie klang plötzlich so unbefangen, und Ethan fragte sich, ob er sich vielleicht nur eingebildet hatte, dass sie und der Koch ihn eben gerade noch genauer unter die Lupe genommen hatten.
Er fühlte sich ein wenig benommen und kam sich ziemlich blöd vor, als er nun endlich in die Speisekarte schaute. Die ganze Geschichte machte ihn offenbar total konfus und trieb ihn allmählich in den Wahnsinn.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 20
Daisy machte sich Sorgen, auch wenn sie sich sagte, dass es wenig Grund dafür gab. Tanya, ihre beste Freundin, hatte ihr erklärt, es sei wahrscheinlicher, dass ihr Vater von einer in Panik geratenen Eselherde zertrampelt würde, als dass er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben käme. Trotzdem gefiel Daisy die Vorstellung nicht, dass ihr Dad so viele Meilen über dem Erdboden flog, und das auch noch ohne sie.
Nachdem er sich auf den Weg zum Flughafen gemacht hatte, hatte Vanessa vorgeschlagen, dass sie am Nachmittag nach Daisys Klavierunterricht Popcorn und Junk Food einkaufen und sich dann aufs Sofa setzen und Filme gucken könnten. Daisy fand die Idee super. Normalerweise aß sie möglichst gesund, um ihrem Vater ein gutes Vorbild zu sein. Jetzt aber freute sie sich darauf, sich den Bauch mit Eiscreme und Kartoffelchips vollzuschlagen und nicht daran denken zu müssen, dass sie ein schlechtes Beispiel abgab. Soweit sie wusste, brauchten achtjährige Mädchen sich weder um ihren Cholesterinspiegel noch um ihr Herz zu sorgen. Jedenfalls noch nicht.
Ungefähr nach der ersten Hälfte von Fluch der Karibik 2 hob Vanessa die Hand an den Mund und gähnte. «Wie dein Dad wohl in Dublin vorankommt?», fragte sie beiläufig.
Daisy zuckte die Achseln und löffelte weiter ihr Eis. «Bestimmt gut, Hauptsache er kriegt den Ring von Ra-» Sie brach ab, aber es war zu spät. Sie hatte sich verplappert.
Vanessa richtete sich kerzengerade auf und starrte sie an. «Was hast du da gesagt?»
Daisy wurde knallrot und betrachtete angestrengt die Ben&Jerry’s-Packung, aus der sie gerade aß. «Ich meine, Hauptsache, er kriegt seine Recherche für Rachel hin.»
«Das hast du aber nicht gesagt, Daisy.» Vanessas Stimme bekam eine Schärfe, die Daisy nicht gefiel. «Was geht hier vor? Ich dachte, Rachel wäre eine Agentin aus New York. Warum trifft er sich denn in Dublin mit ihr?» Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: «Und was hast du da von einem Ring gesagt?»
Daisy wollte ihr nicht in die Augen sehen. «Das hab ich ja gar nicht gemeint. Ich meinte, dass Dad einfach ganz viel Recherche für sein Buch machen muss … damit er alles richtig hinkriegt für Rachel», murmelte sie, innerlich in heller Panik.
Oh nein, ihr Vater würde sie umbringen!
Sofern seine Freundin ihm nicht zuvorkam. So, wie Vanessa sie gerade anschaute, befürchtete Daisy das Schlimmste.
Vanessa schwieg einen Augenblick, dann sagte sie: «Daisy, hier läuft etwas, wovon ich nichts weiß, stimmt’s?»
Daisy hatte den Blick auf den Bildschirm geheftet, wo Johnny Depp gerade irgendeinen Blödsinn machte. «Nein.»
«Na komm, du kannst es mir ruhig sagen. Dein Vater ist nicht nach Irland geflogen, um da zu recherchieren, das wissen wir doch beide, oder?»
«Nein, es stimmt, ehrlich.» Daisys Unterlippe zitterte. «Ich weiß gar nicht, warum ich das eben gesagt habe … das mit Rachel, meine ich. Ich bin einfach durcheinandergekommen, weil wir über Dads Buch geredet haben, und sie hat auch darüber geredet, als wir uns in New York mit ihr getroffen haben …» Ach, wenn Vanessa doch nur aufhören würde. Warum musste sie denn so genau wissen, was ihr Vater machte? Sie waren doch nicht verheiratet.
Noch nicht.
«Diese Rachel ist also die Agentin aus New York?»
«Ja.»
«Die Frau auf deinem Bild? Die Hübsche?», fragte Vanessa, und endlich schaute Daisy sie an. Warum hatte sie Rachel bloß gemalt? Anscheinend war Vanessa jetzt auch wegen des Bildes misstrauisch.
Daisy nickte heftig, sie versuchte, ganz harmlos und normal zu wirken, und hoffte, das würde reichen, damit Vanessa aufhörte zu reden und einfach weiter den Film guckte. Gerade lief die große Kampfszene zwischen Johnny Depp und Orlando Bloom, und Daisy gab sich Mühe, sich darauf zu konzentrieren.
«Also ist sie eigentlich eine Agentin aus New York – nicht aus Irland?»
«Ich glaube, ja.» Daisy legte sich absichtlich nicht fest, überlegte aber fieberhaft und versuchte, sich zu erinnern. Was hatte ihr Vater Vanessa über Rachel, die vermeintliche Agentin, berichtet?
Ach, er war doch selbst schuld an dem Chaos, weil er Rachel beim Treffen im Krankenhaus nicht alles erzählt hatte. Rachel war so nett, sie hätte es verstanden, da war Daisy sich sicher. Und dann würde Vanessa sie jetzt nicht mit ihren Fragen nerven.
«Schätzchen, was habt ihr beide denn wirklich in New York gemacht?», wollte Vanessa wissen.
«Was?», murmelte Daisy. Nun fühlte sie sich richtig in die Enge getrieben.
«Wenn ihr beide verschwunden seid – wo seid ihr dann hingegangen?»
«Äh …» Daisy starrte auf den Boden der Eispackung und zwang sich, kein Wort mehr zu sagen.
«Daisy, du kannst es mir sagen. Ehrlich, das ist okay.»
«Nein. Mein Dad hat gesagt –»
Vanessa starrte sie an. «Was hat dein Dad gesagt?», fragte sie.
Daisys Herz klopfte laut. «Mein Dad hat gesagt, ich darf es nicht verraten», antwortete sie leise. Ach je, er würde sie wirklich umbringen.
«Was darfst du nicht verraten?» Vanessas Stimme war streng, so ähnlich wie die Stimme der Klavierlehrerin, wenn Daisy falsche Töne spielte. «Daisy, sieh mich an. Ich habe dich was gefragt.»
Daisys Augen füllten sich mit Tränen. «Ich darf das nicht verraten», rief sie. «Wirklich nicht! Es sollte doch eine Überraschung sein.»
Da veränderte Vanessas Gesichtsausdruck sich plötzlich, und ihre Stimme wurde wieder sanft. «Eine Überraschung?», wiederholte sie. «Was denn für eine Überraschung? Für dich, für deinen Vater … oder etwa für mich? Und wer ist Rachel in Wirklichkeit … Was hat sie damit zu tun? Daisy, du musst es mir sagen. Bitte.»
Aber jetzt hatte Daisy mehr als genug von der Fragerei. Sie schleuderte die Eispackung weg und sprang auf. In ihren Augen brannten Tränen. «Ich will keine Filme mehr gucken.» Sie wollte in ihr Zimmer laufen, aber Vanessa hielt sie zurück.
«Es tut mir leid, Schatz. Ich wollte dich nicht traurig machen … ich wollte einfach –»
«Lass mich in Ruhe.» Daisy schüttelte sie ab. «Reden will ich auch nicht mehr.»
«Okay, ganz wie du möchtest.» Ratlos fuhr sich Vanessa mit der Hand durch ihr langes Haar, und Daisy stapfte an ihr vorbei.
In der Geborgenheit ihres Zimmers dachte Daisy über das Gespräch mit Vanessa nach. In ihrem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Sie hatte alles verdorben, oder? Sie hatte etwas ganz Dummes gesagt, und als sie versucht hatte, die Sache mit dem Ring zu vertuschen, war Vanessa misstrauisch geworden. Wahrscheinlich würde sie es erraten.
Daisy stellte sich ans Fenster und schaute über den Park vor dem Haus. Warum hatte dieser dumme Mann in New York sich bloß anfahren lassen? Und warum hatte ihr Dad ihm helfen müssen? Wenn das nicht passiert wäre, hätte er Vanessa am Weihnachtsmorgen den Ring gegeben, und alles wäre so gekommen, wie es geplant gewesen war.
Stattdessen musste er nun nach Irland fliegen und versuchen, den Ring wiederzukriegen, von der Frau, die sie im Krankenhaus kennengelernt hatten. Rachel. Wenigstens schien sie richtig nett zu sein.
Und klar, wenn sie besser auf die Tasche von Tiffany’s aufgepasst hätte …
Da fiel Daisy etwas ein. Sie sah ihre Mutter vor sich, wie sie ihr verschiedene Ketten und Armbänder zeigte, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Und sie erinnerte sich, dass ihre Mutter immer über Tiffany’s gesagt hatte, es sei ein ganz besonderes Schmuckgeschäft.
Der Schmuck ihrer Mutter hatte Daisy immer fasziniert, genauso wie ihre vielen schönen Kleider und Schuhe, und sie erinnerte sich vage, wie sie damit gespielt hatte, als sie klein und ihre Mutter noch da gewesen war. Sie wusste, dass ihr Vater einiges für sie aufbewahrte, für später, wenn sie alt genug war, um es zu tragen, und sie konnte es kaum erwarten. Ihre Mutter hatte wirklich wunderschöne Dinge besessen.
Dann überlegte sie wieder, was ihre Mutter genau gesagt hatte.
«Tiffany’s ist ein Geschäft voller Zauber und Romantik, Daisy», hatte sie gesagt, «und etwas von Tiffany’s bringt immer Glück.» Und der Verkäufer, der ihnen Heiligabend den Ring gegeben hatte, hatte zugestimmt.
Bedeutete das vielleicht, dass der Schmuck, den man bei Tiffany’s kaufte, verzaubert war? So wie die verzauberte Hecke in Dornröschen?
Dann hatte alles, was in New York passiert war, vielleicht einen Grund, so wie im Märchen. Vielleicht war es gar nicht ihre Schuld gewesen, dass die Tragetaschen vertauscht wurden? Vielleicht hatte sie jemand verzaubert, weil eigentlich Rachel den Ring kriegen sollte, und nicht Vanessa? Vor lauter Aufregung klopfte Daisys Herz rasend schnell. Und wenn der Ring an Rachels Finger passte, dann war sie vielleicht die Frau, die ihr Dad heiraten sollte. So wie in Aschenputtel, wo der goldene Schuh nur der Frau passte, die die richtige Braut für den Prinzen war.
Sie schüttelte den Kopf. Wie albern sie war! Daisy mochte zwar erst acht sein, aber sie war immerhin alt genug, um zu wissen, dass es im Leben nicht ganz so zuging wie in den Märchenbüchern.
Stattdessen würde ihr Dad die Sache mit Rachel klären und mit dem Ring aus Dublin zurückkommen. Dann würde er Vanessa fragen, ob sie ihn heiraten wollte, sie würde ja sagen, und dann würden sie eine Familie sein, so wie ihr Vater es sich immer gewünscht hatte. So würde es werden, sagte Daisy sich.
Das war das richtige Leben.
***
«Ethan – hallo!», rief eine Stimme hinter ihm, und als Ethan sich umdrehte, sah er Rachel in der Tür zur Küche stehen. Sie lächelte ihn an. «Terri und Justin haben gesagt, dass Sie hier sind. Freut mich sehr, dass Sie die Zeit erübrigen konnten, uns zu besuchen.»
«Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mich nicht angemeldet habe. Meine Besprechung war früher zu Ende, als ich erwartet hatte, und da …» Er verstummte, denn er wollte sich nicht zu viele Einzelheiten ausdenken.
«Nein, überhaupt nicht, es ist schön, Sie wiederzusehen. Und Terri und Justin haben Sie hoffentlich gut versorgt?»
Ethan schaute auf seinen fast leer gegessenen Teller. Die Paella war eine der köstlichsten, die er je gegessen hatte, und das Sauerteigbrot dazu war einfach himmlisch gewesen. «Ja, ganz prima. Das Essen ist hervorragend.» Dass ihre Kollegen ihn außerdem mit Fragen gelöchert hatten, verschwieg er.
Er stand auf und schüttelte Rachel die Hand. «Es ist schön, Sie wiederzusehen.»
Rachel lächelte unbefangen und nahm ihm gegenüber Platz. «Bitte, setzen Sie sich doch wieder und essen Sie erst mal auf. Wie geht’s Ihnen denn? Frohes neues Jahr übrigens!»
«Das wünsche ich Ihnen auch. Ist Gary eigentlich hier?»
Rachel wurde knallrot. «Leider nicht. Er hatte heute Nachmittag etwas Wichtiges zu tun, und wir waren ja nicht ganz sicher, wann Sie kommen würden und ob überhaupt …»
Das versetzte Ethan einen Dämpfer. Mist! Vielleicht hätte er seinen Besuch doch vorher ankündigen sollen, statt zu versuchen, die beiden zu überraschen. «Natürlich, das verstehe ich.»
«Jetzt wird er sich bestimmt sonst wohin beißen, denn er wollte Sie wirklich sehen und sich bedanken, das weiß ich.»
«Ach, machen Sie sich keine Gedanken.» Vielleicht brauchte er Gary gar nicht. Ethan hatte zwar gehofft, er könne Rachel aus dieser Sache raushalten, aber jetzt sah es so aus, als müsse er sie doch einbeziehen. Er atmete tief durch. «Ich habe überlegt …» Er schaute sich im Bistro um, wo es seit seiner Ankunft viel ruhiger geworden war. «Ich weiß, dass Sie jetzt arbeiten, aber haben Sie vielleicht kurz Zeit für eine Tasse Kaffee? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.»
Rachel sah so schuldbewusst aus, dass er sich richtig gemein vorkam. «Ach, das wäre so schön, Ethan, aber Terri geht jetzt in die Pause, da muss ich in der Küche sein, und anschließend müssen wir die Gerichte für heute Abend vorbereiten …»
In diesem Moment erschien Terri am Tisch.
«Hat’s geschmeckt?», fragte sie Ethan. «Darf ich Ihnen noch Kaffee oder vielleicht einen Nachtisch bringen?»
«Es war köstlich. Aber ich kann einfach nicht mehr.» Ethan reichte Terri einen Teller, der aussah, als hätte er ihn abgeleckt. Beinahe hätte er das auch tatsächlich getan.
Terri lachte. «Ja, das sehe ich.»
«Aber eine Tasse Kaffee wäre schön, danke.» Er hoffte, dass Terri unter diesen Umständen Rachel vielleicht drängen würde, ihm doch Gesellschaft zu leisten.
«Wie schade, dass Gary nicht da ist», wandte Terri sich an Rachel. «Ach, und hast du Mr. Greene von eurer Verlobung erzählt?», fügte sie hinzu und deutete auf Rachels linke Hand. Sie lächelte Ethan zu. «Schließlich haben Sie bei der ganzen Sache eine wichtige Rolle gespielt, weil Sie Gary doch gerettet haben. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Sie nicht gerade vorbeigekommen wären.»
Ethan hörte Terris Worte kaum. Er starrte nur auf Rachels Hand.
Da war er. Sein Ring, funkelnd und exquisit, genau so, wie er ihn in Erinnerung hatte, aber am Finger einer anderen Frau. Sofort fiel ihm ein, was Daisy ihn gefragt hatte. Doch, der Ring passte Rachel perfekt.
Schlagartig erwachte er aus seiner Benommenheit, denn ihm wurde bewusst, dass Terri ihm gerade die ideale Möglichkeit bot, das Thema anzusprechen. Jetzt brauchte er nur noch alles zu erklären, und dann konnte er sich wieder auf den Weg machen.
Doch aus irgendeinem Grund – vor allem wohl, weil Rachel so glücklich strahlte – brachte er die Worte einfach nicht heraus. «Sehr schön», murmelte er stattdessen, «meinen Glückwunsch.»
Als er bemerkte, dass Terri ihn nachdenklich ansah, wäre er vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken. Er befürchtete, er könnte sich verraten.
«Danke. Wir freuen uns so.» Rachel schaute Terri an und stand auf. «Gut, ich komme ja schon», sagte sie lachend. «Ich bitte nochmals um Entschuldigung, Ethan, ich wünschte wirklich, wir hätten mehr Zeit zum Plaudern, aber …» Sie brach ab und dachte nach. «Was machen Sie denn heute Abend? Ich bin um sieben hier fertig, und bis dahin müsste Gary auch zurück sein. Wenn Sie Zeit haben, wäre es doch schön, wenn wir drei uns irgendwo zum Dinner treffen könnten. Oder müssen Sie gleich wieder nach London zurück?»
Ethan wurde leichter ums Herz. Perfekt. «Nein, ich fliege erst morgen Nachmittag, und für heute Abend habe ich zufällig noch nichts vor.»
«Super! Wo sind Sie denn untergekommen? Ich versuche, irgendwo in der Nähe einen Tisch zu reservieren. Dann können Sie sich mit Gary unterhalten, und er hat endlich die Gelegenheit, sich richtig zu bedanken. Was halten Sie davon?»
«Klingt wunderbar.» Nachdem Ethan Rachel rasch informiert hatte, wo sein Hotel war und welche Küche er gern probieren würde, lehnte er sich zurück und entspannte sich ein wenig.
Da er nun wusste, dass er Gary endlich treffen würde, fühlte er sich viel ruhiger. Auch dass er sein Anliegen nicht Rachel allein vortragen musste, entlastete ihn.
Heute Abend, wenn er endlich die Wahrheit über den vertauschten Schmuck ans Licht gebracht hatte, würde es Gary Knowles sein – und nicht er –, der sich mit den Konsequenzen befassen musste. Und das war nur gerecht, oder?
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 21
Während Rachel die Einzelheiten für das Abendessen mit Ethan besprach, verschwand Terri wieder in der Küche. Sie knuffte Justin in die Schulter. «Hast du das gesehen?»
Er wich zurück. «Hey, hör auf, mich zu misshandeln. Du weißt doch, wie leicht ich blaue Flecken kriege.»
Terri stützte die Hände auf die Arbeitsplatte und trommelte mit den Fingern. «Und? Hast du’s gesehen?»
«Na klar. Er ist süß, was?»
«Das meine ich nicht», antwortete Terri ungeduldig. Obwohl es stimmte, Ethan Greene war zweifellos attraktiv. Mit den sanften blauen Augen und dem männlichen Kinn sah er ganz anders aus als alle Professoren, denen Terri jemals begegnet war. «Ich hab’s ja gewusst», fügte sie hinzu.
«Es heißt ja, man weiß es einfach, wenn man den Richtigen gefunden hat», neckte Justin sie.
Terri kicherte. «Könntest du bitte mal einen Moment lang ernst sein? Mal abgesehen davon, wie der Mann aussieht, wir wissen doch beide, dass an seinem Besuch hier irgendwas nicht stimmt. Jeder Idiot sieht, dass er nicht nur hergekommen ist, um sich nach Garys Gesundheitszustand zu erkundigen. Also echt, er saß ja noch gar nicht richtig, da hat er schon nach ihm gefragt.»
Auch Greenes Anspannung bei seiner Frage nach Gary hatte deutlich gezeigt, dass hier noch etwas anderes im Spiel war. Das Problem war bloß, dass Terri nicht darauf kam, was es genau war. Noch nicht.
Justin dachte über ihre Bemerkung nach. «Ja, ich stimme dir zu. Irgendwie ist es verdächtig, dass er einfach so hier aufgetaucht ist.»
«Und außerdem hättest du sehen sollen, wie Gary neulich reagiert hat, als ich ihm erzählt habe, dass sein ‹Retter› hier angerufen und nach ihm gefragt hat. Er schien gar nicht glücklich darüber zu sein, obwohl dieser Mann ihm doch angeblich so einen großen Gefallen getan hat.»
«Und was vermutest du, Sherlock Holmes? Dass hinter dieser Geschichte mit dem Unfall doch mehr steckt, als wir wissen?», überlegte der Koch.
«Oder mehr, als Rachel weiß …»
Justin kniff die Augen zusammen. «Also, das würde mich gar nicht wundern, bei Garys Fähigkeit, äh … Freundschaften zu schließen und Menschen zu beeinflussen», murmelte er sarkastisch. «Aber was könnte denn passiert sein? Hat dieser Greene vielleicht mit Gary ein Hühnchen zu rupfen, was meinst du?»
Terri zuckte die Achseln. «Wäre ja nicht das erste Mal, oder?» Gary eckte ja weiß Gott ständig irgendwo an.
«Aber hat er nicht gesagt, er hätte Gary eigentlich gar nicht kennengelernt?»
«Da hast du recht.» Terri dachte scharf nach. «Aber irgendwas ist da trotzdem im Busch. Ethan Greene ist noch aus einem anderen Grund hier, nicht bloß, um sich nach Garys Gesundheitszustand zu erkundigen. Das ist offensichtlich. Wir müssen nur rauskriegen –»
In diesem Moment kam Rachel in die Küche gestürmt. «Terri, das tut mir furchtbar leid», begann sie nervös. «Bitte, geh in die Pause. Ich lege jetzt hier los.» Entschuldigend verzog sie das Gesicht. «Ich hatte nicht gedacht, dass er einfach so reinschneien würde, und weil Gary ja nicht da ist, um sich mit ihm zu befassen …»
«Gar kein Problem», versicherte Terri. Sie grinste. «Und ich würde dir auch nicht übelnehmen, wenn du länger mit ihm quatschen möchtest – das ist wirklich mal ein toller Mann.»
Rachel nickte. «Ja, nicht? Und einfach total nett. Ich freue mich so, dass wir drei uns heute Abend mal richtig unterhalten können, nach allem, was in New York passiert ist.» Sie schaute Justin an. «Soll ich mit dem Teig für die Auberginen-Tartes anfangen?»
«Gute Idee.»
«Ja, was ist denn eigentlich passiert?», bohrte Terri ein wenig. «Ich weiß, du hast erzählt, dass Greene Gary Erste Hilfe geleistet hat und so, aber dafür, dass er Gary überhaupt nicht kennt, scheint er sich doch sehr für sein Wohlergehen zu interessieren. Ich meine, dass er extra aus London angereist kommt, um ihn zu besuchen …»
Rachel öffnete einen neuen Mehlsack. «Er ist nicht nur wegen Gary gekommen, er hat sowieso hier zu tun, und … ach, Mist!» Sie griff nach dem Diamanten an ihrem Finger. «Ich vergesse dauernd, ihn bei der Arbeit abzunehmen.»
«Ich weiß. So ein Schlagring kann ganz schön lästig sein!», seufzte Justin theatralisch, und die beiden Frauen lachten.
Auf dem Weg nach draußen schaute Terri zu Ethan Greenes Tisch hinüber, doch der war inzwischen frei. Schade. Sie hätte gern die Gelegenheit gehabt, ihn noch ein bisschen weiter auszuhorchen. Die Sache interessierte sie zunehmend, und sie würde nicht eher ruhen, als bis sie das Geheimnis gelüftet hatte.
***
«Und wie läuft es so?», fragte Vanessa, als Ethan sie am späten Nachmittag von seinem Hotelzimmer aus anrief.
Wenn er ehrlich sein wollte, musste er zugeben, dass er noch ein wenig perplex war, nachdem er Rachel mit seinem Ring am Finger gesehen hatte. Er hoffte, ein Anruf zu Hause würde ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.
Ethan lächelte in den Hörer und bemühte sich, begeistert zu klingen. Er hoffte, dass Vanessa die Anspannung in seiner Stimme nicht bemerkte. «Es läuft gut. Ich hatte ganz vergessen, wie bezaubernd Dublin ist. Wir sollten deine Eltern wirklich öfter besuchen.»
«Das machen wir ganz bestimmt», sagte Vanessa ungewöhnlich enthusiastisch. Sonst begegnete sie diesem Gedanken eher mit Zurückhaltung. «Und wie geht’s mit der … äh, Recherche? Ich weiß, du bist noch nicht lange da, aber hat die Muse dich schon geküsst?»
Etwas an der Art, wie sie das sagte, ließ Ethan aufhorchen. Sie hatte das Wort «Recherche» so betont, als wisse sie, dass dieser Grund für seine Reise pure Erfindung war.
Doch dann sagte Ethan sich, dass er wahrscheinlich einfach paranoid war. Kein Wunder, an diesem seltsamen Tag. «Na ja, wie du schon sagst, ich bin ja gerade erst angekommen, aber ich kriege hier viele Ideen», brummelte er rasch. «Was macht Daisy?»
«Alles in Ordnung. Sie ist in ihrem Zimmer und liest.» Vanessa seufzte. «Hat ihr Bestes getan, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sich Sorgen gemacht hat wegen deines Fluges. Aber richtig entspannen konnte sie sich erst, als du die SMS geschickt hattest.»
Das hatte Ethan bereits vermutet, daher hatte er auch sofort nach der Landung eine beruhigende SMS für seine überängstliche Tochter geschrieben.
«Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob du dieses Verhalten unterstützen solltest», fuhr Vanessa fort. Ethan wusste, dass sie befürchtete, Daisys Ängste könnten sich verfestigen, wenn er allzu sehr darauf einging.
Aber er wusste nicht, wie er mit ihrer langjährigen Neurose umgehen sollte, und folglich tat er, was er konnte, um seine Tochter zu beruhigen.
Immerhin war es eine Erleichterung, dass er Daisys emotionales Wohlbefinden jetzt mit einem anderen Menschen besprechen konnte. Je älter sie wurde, desto komplizierter würde alles werden, und es konnte nur gut für sie sein, wenn es eine weibliche Bezugsperson in ihrem Leben gab. Und diese Rolle würde Vanessa perfekt ausfüllen. Sie war eine starke, entscheidungsfreudige Persönlichkeit, was sich nicht nur an ihrem kometenhaften Aufstieg in der Londoner Verlagslandschaft zeigte. Auch in ihrer Beziehung war Ethan ihre Zielstrebigkeit schon mehrfach aufgefallen.
«Ich weiß, aber ich möchte einfach nicht, dass sie sich Gedanken macht.»
«Kein Grund zur Sorge, es geht ihr wirklich gut. Wir beide haben uns einen schönen Nachmittag gemacht, Filme geguckt und uns von Naschis ernährt.»
Ethan musste lächeln. Daisy hatte genascht? «Das ist ja toll, Vanessa. Danke noch mal, dass du bei ihr bist. Das weiß ich wirklich sehr zu schätzen.»
«Komm, sei nicht albern, ich mache das wirklich gern. Weißt du, ich betrachte sie ein bisschen als Ersatztochter.» Mit den letzten Worten spielte Vanessa darauf an, dass sie selbst keine Kinder bekommen konnte. Wieder einmal konnte Ethan nicht umhin zu bewundern, wie sie damit zurechtkam. Er wusste, dass viele Frauen sehr darunter litten, nicht gebären zu können. Offenbar lag es bei Vanessa an einem gynäkologischen Problem, das im Teenageralter aufgetreten war. Seltsam, aber deshalb bedeutete es ihm noch mehr, sie zu einem Teil der Familie zu machen. Eigentlich war das etwas albern, zumal Vanessa doch gut damit klarkam, aber für Ethan war es fast, als würden sie sich perfekt ergänzen, weil ihnen beiden etwas fehlte, was der andere ersetzen konnte.
«Ach, das freut mich, dass ihr beide einen schönen Tag hattet.»
«So, um auf das Buch zurückzukommen», sagte Vanessa, «hast du was Neues von Rachel gehört?»
Ethans Herz klopfte wild. «Von Rachel …?»
«Ja, von der Agentin, die du in New York getroffen hast. Ich vermute, dass sie es war, die dir vorgeschlagen hat, den irischen Aspekt mit reinzunehmen? In das Manuskript, meine ich.» Trotz ihres gelassenen Tonfalls konnte Ethan die Mehrdeutigkeit förmlich hören. Sprachen sie eigentlich noch über ein Manuskript? Oder bedeuteten ihre Worte längst etwas anderes?
Ethan biss sich auf die Lippe. Seit ihrem Gespräch gestern war etwas geschehen, da war er sich sicher. Ob Daisy etwas verraten hatte? Aber nein, niemals hätte sie Vanessa gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten lassen, unter keinen Umständen. Es sei denn, ihr war unabsichtlich etwas rausgerutscht …
Doch das war unwahrscheinlich. Vermutlich erkundigte Vanessa sich einfach nach dem Manuskript, weil sie in der Branche arbeitete und überhaupt seine schriftstellerischen Ambitionen eifrig unterstützte.
«Nein, nein, ich habe nichts weiter von ihr gehört. Aber wie gesagt, ich muss auch noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten. Darum geht es an diesem Wochenende», erklärte er.
«Super. Also, viel Glück mit allem. Ich kann’s gar nicht erwarten, dass du mir mehr darüber erzählst», sagte Vanessa munter. «Und was hast du heute Abend vor?»
«Och, nichts Besonderes. Ich plane einfach, noch ein paar Locations zu erkunden. Hier in der Nähe gibt es wunderschöne Landsitze, und ich dachte, ich nehme mir vielleicht einen Leihwagen und schaue sie mir mal an.»
Diese Eingebung war Ethan gerade gekommen, weil sein Blick auf eine Touristenbroschüre gefallen war, die vor ihm auf dem Hotelschreibtisch lag. Er fand, er sollte sich zumindest bemühen, seine Recherchepläne möglichst plausibel klingen zu lassen.
Nach einer winzigen Pause sagte Vanessa: «Das ist ja eine schöne Idee. Ich bin vor ein paar Jahren zu einer Hochzeit auf so einem Landsitz gewesen, oder eigentlich war es eher ein Schloss. Es sind die perfekten Orte für Hochzeiten.»
Jetzt klang sie wieder wie immer, und Ethan kam sich blöd vor, weil er befürchtet hatte, sie habe einen Verdacht. Dabei wollte sie eindeutig nur seine Recherche unterstützen.
«Ja, das kann ich mir vorstellen.»
«Und du meinst also, so ein alter Landsitz könnte ein gutes Setting für deine Geschichte abgeben? Ich glaube, da hast du recht; das wäre einfach spitze.»
«Ach, ich habe mehrere Ideen, aber es lohnt sich bestimmt, wenn ich mich ein bisschen umsehe.» Ethan wollte nicht zu sehr auf dieses Thema eingehen, sonst würde er wirklich ein paar irische Landsitze aufsuchen und Vanessa Broschüren mitbringen müssen, um ihr zu beweisen, dass er tatsächlich recherchiert hatte.
Er seufzte schwer. Dieses ganze Versteckspiel wurde ihm wirklich zu viel. Er konnte es nicht erwarten, endlich mit dem Ring in der Tasche in den Flieger nach London zu steigen. Diese Quälerei hatte lange genug gedauert.
«Du klingst müde, Schatz. Mach nicht zu viel auf einmal, hörst du? Ich finde, du hättest dir das nicht allein vornehmen sollen. Du weißt doch, dass ich dir liebend gern helfen würde, wenn du mich ließest. Das ist doch mein Metier.»
«Ja, natürlich. Schön, dass ihr beide gut klarkommt. Ich breche dann auch bald wieder auf. Wenn ich zurückkomme, ist es vielleicht schon etwas spät, deswegen –»
«Wie gesagt, hier klappt es prima. Ethan, ich kann es nicht erwarten, dein Buch zu lesen», sagte Vanessa fröhlich. «Mir ist klar, dass du noch eine Menge Arbeit in das Projekt stecken musst, aber glaub mir, wenn alles fertig ist, werden wir wunderbare Stunden zusammen haben … wenn wir es dann gemeinsam lesen.»
Ethan zog die Brauen zusammen. Nun nahm das Gespräch wieder eine höchst merkwürdige Wendung.
«Na, das ist natürlich noch lange hin, und ich will mich auch nicht zu früh freuen.» Vanessa kicherte nervös.
«An diesem Wochenende will ich einfach die Idee ausarbeiten und den Ball ins Rollen bringen und so – du kennst das ja.»
«Natürlich. Du sollst nur wissen, dass ich mich über alle deine Ideen freue. So, und jetzt mache ich lieber Schluss. Daisy muss ja gleich ins Bett. Ich wünsche dir noch eine schöne Zeit, und bis morgen Abend.»
«Gib ihr einen Gutenachtkuss von mir, ja?»
«Na klar.»
Sie verabschiedeten sich, und Ethan legte auf. Das Gespräch verwirrte ihn. Aber immerhin hatte es die Konfrontation mit Gary Knowles, die ihm heute Abend bevorstand, für kurze Zeit aus seinen Gedanken verdrängt.
Ethan fürchtete sich richtig davor, mit Rachel und ihrem Verlobten essen zu gehen. Er hasste Streit, und das Gespräch würde sicher nicht einfach werden. Er hoffte, dass Gary Knowles Manns genug sein würde, um die Verwechslung zuzugeben und Rachel klarzumachen, dass ihre Verlobung nicht aus einer Laune des Augenblicks heraus geboren worden war. Für Ethan jedenfalls hatte es bisher ganz danach ausgesehen, und so wenig er auch von Rachel wusste, das hatte sie nicht verdient. Keine Frau hatte so etwas verdient.
Ethan nahm ein Hemd und eine Hose aus seiner Tasche und legte sie aufs Bett. Dann stellte er die Dusche an und begann, sich auf den Kampf vorzubereiten.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 22
«Gary, nein … ich kann es nicht glauben – weißt du, was du mir da antust?»
Rachel hätte am liebsten laut geschrien. Endlich hatte sie Gary auf dem Handy erreicht – in den Bergen um Dublin war der Empfang oft schlecht – und wollte ihm von der Verabredung mit Ethan berichten. Und nun erfuhr sie, dass ihr Verlobter und sein Freund Sean einen großen Teil des Nachmittags damit zugebracht hatten, mit einem «alten Kumpel» ein Bierchen nach dem anderen zu zischen.
«Sorry, Babe, aber da kann ich jetzt nichts mehr machen», sagte er leicht lallend. «Mit mehr als einem Guinness intus kann ich heute Abend nicht nach Dublin zurückfahren. Das wäre unverantwortlich.»
Obwohl Rachel verärgert war, musste sie zugeben, dass er recht hatte. «Und wo wollt ihr – du und Sean – dann heute übernachten?»
«Liam hat gesagt, wir können die Bikes über Nacht hier auf dem Parkplatz lassen und nachher mit dem Taxi zu ihm nach Hause fahren. Er oder seine Frau bringen uns dann morgen früh wieder hierher, damit wir die Maschinen abholen können.»
«Und wo wohnt dieser Liam?»
«Ach, das ist nicht weit, nur ein paar Meilen von hier. Glaub mir, es ist wirklich am besten so.»
Es klang alles so gut durchdacht und vernünftig, dass Rachel nichts dagegen einwenden konnte.
Gary hatte ja nicht ahnen können, dass sie sich mit Ethan Greene verabredet hatte, aber er hätte sie doch wenigstens anrufen und ihr sagen können, dass er über Nacht wegbleiben wollte. Aber das war typisch Gary, er war so spontan. Doch dann sagte Rachel sich, dass sie sich ja unter anderem gerade wegen seiner Unberechenbarkeit in ihn verliebt hatte. Und wahrscheinlich hatte auch genau dieser Charakterzug dazu geführt, dass er sich so überraschend mit ihr verlobt hatte.
«Bitte, sei mir nicht böse, Baby. Ich hab das wirklich nicht vorgehabt, aber es ist Jahre her, dass wir Liam gesehen haben. Sean und ich haben gerade einen Happen gegessen und konnten es kaum glauben, als er in den Pub spaziert kam. Dann blieb es nicht bei einem Pint, und du weißt ja selbst …»
«Ich kann’s mir vorstellen.» Rachel wusste genau, wie das ablief. Je mehr Gläser sie leerten, desto weitschweifiger wurden die Erinnerungen, und sie hatten sicher einen Riesenspaß dabei. Wenn Gary und seine Kumpel zechten, ging es immer sehr vergnügt zu.
Nein, sie musste nachsichtig mit ihm sein. Der Unfall und die Verletzungen hatten Gary sehr zu schaffen gemacht, und vermutlich war ein Samstagabend im Pub mit seinen Freunden genau das, was er brauchte. Rachel wünschte bloß, er hätte sie dadurch nicht so in die Klemme gebracht.
«Und wir hatten heute Abend ja auch nichts vor, oder?», fragte er jetzt. Rachel überlegte, dass es nun auch egal war und sie ihm nicht unbedingt sagen musste, dass sie etwas geplant hatte, ohne ihn zu fragen. Dann würde es noch so aussehen, als nähme sie bei ihren Planungen genauso wenig Rücksicht auf ihn wie er auf sie – oder sogar noch weniger.
Es war besser, das Dinner mit Ethan Greene zu verschweigen. Sie würde Ethan absagen und ihm erklären, dass etwas dazwischengekommen sei. Obwohl sie es inzwischen wirklich satthatte, dem armen Kerl irgendwelche Ausreden aufzutischen.
«Nein, eigentlich nicht, bloß … ach, spielt keine Rolle. Du hast recht: Ich möchte nicht, dass du fährst, wenn du was getrunken hast. Und halte dich ein bisschen zurück mit dem Bier, ja? Du nimmst doch noch Schmerzmittel, denk daran.»
«Ja, Mummy», lachte Gary, und plötzlich war Rachel fast wütend. Sie fand es ätzend, wenn er sich auf diese Art vor seinen Freunden über sie lustig machte. Sie wusste natürlich, dass das der typische Humor irischer Machos war, und normalerweise waren diese harmlosen Scherze nichts weiter als eine einzelne Facette in der Persönlichkeit eines im Großen und Ganzen liebevollen Mannes, doch manchmal waren sie auch hoffnungslos unreif. «Hey, ich verspreche dir, ich mache das wieder gut. Okay, Babe? Wenn ich morgen wiederkomme, machen wir was Schönes zusammen.» Aber Garys Versprechungen wurden von weiterem Gelächter im Hintergrund fast übertönt, und Rachel hatte den Eindruck, dass es wenig Sinn hatte, das Gespräch fortzusetzen.
«Schön, dann wünsche ich dir eine gute Nacht, und bis morgen. Grüß Sean von mir.»
Rachel legte auf und kehrte in die Küche zurück, wo Terri sich auf den üblichen Ansturm am Samstagabend vorbereitete.
«Was ist denn mit dir los?», fragte Terri. Offenbar sah sie ihr an, dass sie gereizt war.
Rachel räusperte sich. «Bloß Gary. Mal wieder.»
«Aha? Klingt nicht gut.»
«Ach, eigentlich ist gar nichts weiter.» Rachel berichtete von Garys nachmittäglichem Besäufnis und schüttelte den Kopf. «Ist ja meine eigene Schuld, dass ich dieses Dinner geplant habe, ohne ihn zu fragen. Das Problem ist bloß, dass ich ihn gerade eben erst erreicht habe. Du weißt ja, wie schlecht der Empfang da oben in den Bergen sein kann.»
Terri sah nachdenklich aus. «Dann seid ihr heute Abend also nur zu zweit – du und der Mann mit den blauen Augen.»
«Nö. Ich rufe ihn an und sage ab. Es hat ja wenig Sinn, dass er schon wieder nur mit mir zusammensitzt, obwohl er eigentlich Gary sehen will. Ich vermute mal, dass er es allmählich satthat, mit mir zu reden und sich meine Entschuldigungen für Gary anzuhören.» Rachel schüttelte den Kopf. «Unglaublich, man könnte denken, dass irgendjemand ein Treffen der beiden verhindern will.»
Terri schwieg einen Moment. «Aber er scheint wirklich ein netter Kerl zu sein, und ich hatte den Eindruck, dass er heute Abend nichts vorhat. Vielleicht solltest du dich einfach trotzdem mit ihm zum Essen treffen?»
Rachel runzelte die Stirn. «Wäre das nicht ein bisschen … merkwürdig? So ohne Gary, meine ich.»
«Nicht unbedingt. Dich kennt er ja, oder jedenfalls habt ihr euch schon unterhalten. Er hat mir erzählt, dass er mit Gary noch gar nicht gesprochen hat. Außer vielleicht vor dem Unfall?»
«Nicht, dass ich wüsste. Und danach war Gary ja ein paar Tage bewusstlos, und als er dann aufgewacht ist, war Ethan schon wieder in London.»
«Also, wenn du mich fragst, ich finde, du solltest hingehen.» Terri blieb beharrlich. «Du hast selbst gesagt, dass du ihm dankbar bist, warum also nicht? Und so ganz hässlich ist er ja schließlich auch nicht.»
Rachel war schockiert. «Terri!»
«Was denn?»
«Warum sagst du so was? Ich bin doch jetzt verlobt.»
«Ach, hör auf. Du bist doch immer noch ein Mensch, oder? Ethan Greene ist ein absoluter Traumtyp, und wenn ich die Möglichkeit hätte, mit so einem Mann essen zu gehen …»
«Warum gehst du dann nicht mit ihm essen?»
«Weil das alles überhaupt nichts mit mir zu tun hat. Außerdem habe ich irgendwie den Eindruck, dass er vergeben ist.»
«Aha? Wie kommst du darauf?»
«Weiß nicht genau. Ist einfach ein Gefühl. So, und jetzt ist es nach sechs, und wenn du wirklich absagen willst, ist es allerhöchste Zeit, auch wenn das extrem unhöflich wäre – nicht nur Ethan, sondern auch dem Restaurant gegenüber. Wo hast du denn reserviert?»
«Im Venu. Das ist nah am Hotel, und er hat gesagt, er isst gern Meeresfrüchte, also …»
«Dann geh doch einfach hin. Es ist Samstagabend, und im Gegensatz zu mir hast du frei. Dieser Ethan wirkt nett, und wenn du ihn an Garys Stelle zum Dinner ausführst, hast du deine Pflicht getan. Das kann doch nicht schaden.»
Rachel überlegte. Vielleicht hatte Terri recht. Ethan war wirklich nett, und sie hatte das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen. Ja, es konnte wirklich nicht schaden.
***
Ethan atmete tief durch, ehe er die Tür zum Restaurant öffnete. Er verstand nicht, warum er so nervös war. Diese Leute hatten etwas, das ihm gehörte, etwas Wichtiges, Persönliches und noch dazu Teures.
Was die Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er gar nicht in dieser Lage wäre, wenn er sich nicht ein Bein ausgerissen hätte, um einem völlig fremden Menschen zu helfen. Welche Ironie des Schicksals.
Wahrscheinlich war er so nervös, weil er endlich Gary gegenüberstehen würde, dem großen Unbekannten in diesem Spiel. Rachel sah er als eine vernünftige, normale Frau, und vermutlich würde sie entsetzt sein, wenn sie die Wahrheit erfuhr.
Er musste also nur noch durch diese Tür gehen, höflich die Situation darstellen und sich dann weigern, das Restaurant zu verlassen, ehe nicht alles zu seiner Zufriedenheit geklärt war.
Er betrat den schwachbeleuchteten Raum und sah sich um. Rachel hatte vorgeschlagen, sich vor dem Essen an der Bar zu treffen, aber Ethan sah die beiden dort nicht. Vielleicht saßen sie doch schon am Tisch?
Während er wartete, um sich nach der Reservierung zu erkundigen, hörte er hinter sich eine Stimme.
«Ethan, da sind Sie ja!» Er drehte sich um und schluckte. Rachel hatte gerade ihren Mantel an der Garderobe abgegeben. Sie trug ein rotes Kleid und sah einfach umwerfend aus.
Ihr Lächeln wich einem leicht verwirrten Gesichtsausdruck, und Ethan wurde bewusst, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Er räusperte sich. «Entschuldigen Sie, ich war schon ein bisschen früher hier.» Seine Gedanken waren träge, während er jedes Detail ihrer Erscheinung in sich aufnahm. Doch dann strich sie sich mit der linken Hand übers Haar, und das helle Aufblitzen des Diamanten an ihrem Finger erinnerte ihn wieder an den Anlass dieses Essens. Er war hier, um den Ring zu holen. Seinen Ring − Vanessas Ring.
Da fiel ihm etwas auf. «Ist Ihr Verlobter aufgehalten worden?», fragte er.
Rachel errötete und schaute verlegen weg. «Es tut mir so leid, aber Gary schafft es doch nicht. Ist eine lange Geschichte.» Sie verzog das Gesicht, und Ethan spannte die Kiefermuskeln an. Was war denn das jetzt wieder? Der Mann wich ihm doch absichtlich aus. Warum sonst sollte er sich weigern, ihn anzurufen, und bei diesem sogenannten Dankesessen wegbleiben?
Aber am meisten interessierte ihn jetzt, ob Rachel wusste, was hier lief. Verhinderte sie gemeinsam mit Gary, dass er den Ring wiederbekam?
Ethan beschloss, sich auf keinen Fall länger an der Nase herumführen zu lassen, so nett und schön Rachel auch sein mochte.
Andererseits stand es ihr ins Gesicht geschrieben, wie unwohl sie sich fühlte, weil sie ihren Freund schon wieder entschuldigen musste.
«Ach so.»
«Es tut mir wirklich leid. Aber es war meine Schuld, weil ich ihn eingeplant habe, ohne ihn vorher zu fragen.» Rachel berichtete, dass Gary meilenweit von jeder Zivilisation entfernt in einem Pub hängengeblieben war. Und obwohl die Geschichte unwahrscheinlich klang, glaubte Ethan ihr. Rachel war so schuldbewusst, und es war ihr so offensichtlich peinlich, dass er gar nicht daran zweifeln konnte. «Als ich das erfuhr, war es schon so spät, da wäre es unhöflich gewesen, Ihnen abzusagen. Deswegen müssen Sie jetzt mit mir allein vorliebnehmen, wenn Ihnen das nichts ausmacht.» Nun lachte sie unbekümmert, und Ethan merkte, dass ihm der Gedanke ganz gut gefiel.
«Natürlich macht mir das nichts aus. Aber Sie hätten sich wirklich keine Sorgen machen sollen. Wenn es Ihnen nicht passt, können wir den Tisch natürlich auch jetzt noch abbestellen.»
«Nein, nein. Wirklich, das ist in Ordnung. Jetzt sind wir hier, und ehrlich gesagt, ich freue mich immer über eine Gelegenheit, die Konkurrenz auszuspionieren», erklärte sie schelmisch.
Ethan lächelte. «Na, wenn ich das als Maßstab nehme, was ich heute bei Ihnen gegessen habe, dann muss die Küche hier sich aber ordentlich anstrengen.»
«Das ist freundlich von Ihnen, danke. Und Sie haben ohne Probleme hergefunden, oder?», fragte Rachel, als sie zu ihrem Tisch geführt wurden. «Ich dachte mir, es wäre am besten, etwas in der Nähe Ihres Hotels zu nehmen. Dann brauchen Sie sich nachher auch nicht um ein Taxi zu kümmern.»
«Ja, es war ganz leicht zu finden.» Sie schwiegen einen Moment, während sie sich setzten, und Ethan schaute sich um.
Es war ein nettes Lokal, zwar nicht so gemütlich wie das Stromboli, aber die Speisekarte sah gut aus. Doch dann ermahnte Ethan sich, dass er heute Abend nicht zum Vergnügen hier war. Er versuchte, sich zu konzentrieren.
Als der Kellner ihre Getränkewünsche aufgenommen hatte, beschloss Ethan, die Sache anzugehen. Er musste nur noch den richtigen Einstieg finden.
«Kommen Sie oft mit Ihrem Verlobten hierher?», fragte er.
Rachel schüttelte den Kopf. «Eigentlich nicht. Gary isst nicht so gern in Restaurants, außer in unserem natürlich.» Sie lächelte verlegen. «Er schlägt sich lieber mal im Pub den Bauch voll.»
«Verstehe. Und sind Sie schon lange mit ihm zusammen?» Ethan hielt es für sinnvoll, auf das eigentliche Thema zuzusteuern, indem er möglichst viele Hintergrundinformationen über die beiden sammelte. Wenn dann deutlich wurde, dass Rachel von der Verwechslung wirklich nichts wusste, würde es ihm viel leichter fallen, die Bombe platzen zu lassen.
«Nein, eigentlich ist es eine ganz stürmische Liebesgeschichte», erwiderte Rachel und erzählte, dass sie noch kein Jahr zusammen waren. «New York war unsere erste gemeinsame Reise.»
«Haben Sie eigentlich vor seinem Antrag schon mal übers Heiraten gesprochen?», bohrte Ethan weiter, wobei er sein Bestes tat, um nicht sarkastisch zu klingen.
Rachel lächelte. «Nein, gar nicht. Es war die absolute Überraschung für mich. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet.»
«Nein? Warum denn nicht?» Doch dann befürchtete Ethan, dass das vielleicht zu inquisitorisch klang, und fügte hinzu: «Ich bin nämlich in einer ähnlichen Lage und hoffe, dass ich meine Freundin bald um ihre Hand bitten kann.»
«Oh, wie schön. Herzlichen Glückwunsch.»
«Also, ich habe es noch nicht getan, aber ich hoffe, dass es bald so weit ist.»
Rachel lächelte. «Also, für mich ist das so eine aufregende Zeit, und sie freut sich bestimmt wahnsinnig. Wie lange sind Sie beide denn schon zusammen?»
«Etwas über ein Jahr.» Rachel war so offenherzig, und es war so leicht, sich mit ihr zu unterhalten, dass Ethan ihr bald alles über Janes Tod und über die Auswirkungen dieses Schicksalsschlages erzählt hatte. Und ehe er sich’s versah, hatten sie ihre Vorspeisen verzehrt, und als er geendet hatte, waren sie bereits beim Hauptgang.
Rachel hatte Tränen in den Augen. «Sie muss eine wunderbare Frau gewesen sein. Es tut mir so leid, dass Sie diesen Verlust erlitten haben. Und die arme Daisy, sie hat schon in so jungen Jahren ihre Mutter verloren …»
«Ja, das stimmt. Aber wir haben großes Glück, dass wir Vanessa gefunden haben.» Als Ethan klarwurde, dass er die ganze Zeit über Jane und kaum über Vanessa gesprochen hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen. «Sie wird eine großartige Mutter sein.»
Rachel legte den Kopf schräg. «Bitte, verstehen Sie das nicht falsch, aber Sie sagen immer wieder, dass sie eine großartige Mutter sein wird. Ist das nicht ein bisschen unfair?»
Ethan legte seine Gabel hin. «Wie meinen Sie das?»
«Also, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber das klingt, als würden Sie Vanessa vor allem heiraten, damit Sie und Daisy wieder eine richtige Familie haben. Ich verstehe sehr gut, dass Sie sich das für Daisy wünschen, aber Sie lieben Vanessa doch sicher auch so, wie Sie Jane geliebt haben, oder?»
Ethan schaute Rachel an. Diese Frau, die ihn praktisch gar nicht kannte, hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Aber nein, dachte er dann, es ging nicht nur darum, wieder eine Familie zu sein. Natürlich liebte er Vanessa um ihrer selbst willen. Vielleicht nicht so sehr wie Jane, aber war das überhaupt möglich?
«Entschuldigen Sie bitte», sagte Rachel erschrocken. «Sie kennen mich kaum, und schon mische ich mich in Ihre Angelegenheiten ein. Bitte, vergessen Sie, was ich gesagt habe.»
«Nein, das ist in Ordnung», erwiderte Ethan unbefangen. «Ich bin doch selbst schuld, wenn das bei Ihnen so angekommen ist. Ich liebe Vanessa wirklich sehr, und ich kann es gar nicht erwarten, sie zu heiraten.» Eigentlich war das eine gute Gelegenheit, das Gespräch wieder ins richtige Fahrwasser zu lenken. «Das einzige Problem ist –»
«Selbstverständlich. Ich kann nur wiederholen: Hören Sie nicht auf mich. Vermutlich war das bloß eine Projektion meinerseits.»
Verwundert schaute Ethan sie an. «Inwiefern?»
«Ach, ich habe für Gary und mich ganz ähnliche Hoffnungen – dass wir eine Familie haben werden, meine ich. Ich habe meine Eltern schon vor längerer Zeit verloren, und seitdem habe ich mich immer ein bisschen einsam gefühlt … ein bisschen haltlos.» Sie erzählte ihm, dass eigentlich Terri und die Mitarbeiter im Restaurant ihre Familie waren. «Aber jetzt bin ich ja mit Gary verlobt, und das heißt, dass ich endlich die Chance habe, wieder zu einer richtigen Familie zu gehören oder selbst eine zu gründen – wenn wir das Glück haben, Kinder zu bekommen, heißt das.»
«Ich verstehe.» In Rachels Stimme schwang so viel Sehnsucht mit, dass Ethan tiefes Mitgefühl hatte.
«Und der hier», sagte sie, indem sie liebevoll den Ring streichelte, «dieser Stein symbolisiert den Anfang von alldem, den Beginn von allem, was ich mir immer gewünscht habe. Er ist so kostbar und so unglaublich schön – ich kann kaum fassen, dass er mir gehört.»
«Also, eigentlich –»
«Ich kann mir richtig vorstellen, wie ich diesen Ring an meine Kinder weitergebe, vielleicht sogar an deren Kinder, so als würde ich einen neuen Brauch einführen. Sizilianer sind ja sehr traditionelle Menschen, und weil ich nie richtig in alte Bräuche eingebunden war, erscheint es mir so wichtig, selbst etwas Derartiges für die kommenden Generationen zu schaffen, verstehen Sie?» Dann lachte sie verlegen und schüttelte den Kopf. «Entschuldigen Sie, ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Sie müssen mich für komplett bescheuert halten.»
Plötzlich wusste Ethan, dass er die Träume dieser liebenswürdigen Frau nicht zerstören konnte, indem er ihr die Wahrheit sagte. Er brachte es einfach nicht übers Herz. Außerdem war es auch gar nicht seine Aufgabe. Gary hätte hier sitzen und sich anhören sollen, wie Rachel ihr Herz ausschüttete, wie sie bekannte, was die Verlobung ihr bedeutete. Ethan wusste, dass er bei all seinen Schwächen immerhin ehrliche Absichten Vanessa gegenüber hatte, wohingegen dieser Schuft, den Rachel heiraten wollte …
«In meinen Ohren klingt das überhaupt nicht bescheuert, und Gary freut sich bestimmt ebenso auf Ihre gemeinsame Zukunft wie Sie.»
«Ach, ehrlich gesagt, ich glaube, er versteht das alles gar nicht, er hält nichts von diesem ‹rührseligen Kram›, wie er es nennt.» Sie lachte gutmütig. «Man kann nicht gerade sagen, dass Gary Kontakt zu seinen Gefühlen hat. Er ist eher ein typischer irischer Macho.»
Wieder tat Rachel ihm ungeheuer leid, weil sie bei einem Mann gelandet war, der offenbar ein primitiver Idiot war.
«Aber Sie sollten ihm auf jeden Fall davon erzählen. Damit er wenigstens weiß, wie viel Ihnen das alles bedeutet.»
«Ach, erst mal muss ich ihn irgendwie dazu bringen, einen Termin für unsere Hochzeit festzulegen», sagte sie in scherzhaftem Ton und schob ihren Teller weg. «Du meine Güte, Ethan, ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so offen mit jemandem gesprochen habe. Und Sie wollen Englischdozent sein? Sind Sie nicht vielleicht doch ein verkappter Psychologe?»
Er lächelte verlegen. «Nein, ich bin wirklich bloß ein langweiliger alter Dozent. Aber ehrlich, auch wenn Sie das vielleicht anders sehen, ich finde, Sie müssen mit Gary über diese Themen sprechen. Schließlich ist er doch der Mann, den Sie heiraten werden.»
Vielleicht würde das Garys Gewissen wachrütteln, sodass er endlich zugab, dass diese Verlobung ein einziger Schwindel war.
Er seufzte. Das Beste wäre jetzt wahrscheinlich, Rachel um Garys Telefonnummer zu bitten. Dann würde er von Mann zu Mann mit dem Kerl sprechen und ihm auf den Kopf zusagen, dass er den Ring weitergegeben hatte, als wäre er sein Eigentum. Und bei der Gelegenheit würde er ihm auch gern eine ordentliche Standpauke halten, weil er diese tolle Frau so unmöglich behandelte. Doch Ethan wusste, dass er dazu kein Recht hatte.
Rachel errötete. «Ich weiß, und er ist wirklich ein besonderer Mensch, auch wenn viele Leute ihn anders sehen als ich, das ist mir schon klar.» Ethan wusste nicht, was er dazu sagen sollte, daher schwieg er. «Es wäre schön, wenn Sie ihn kennenlernen könnten.»
«Ja, das möchte ich auch sehr gern», erwiderte er trocken. «Und Sie haben also noch keine Pläne für die Hochzeit?» Er war einigermaßen erleichtert, dass sie noch keinen Termin festgesetzt hatten, denn es war ja gut möglich, dass alles wieder rückgängig gemacht werden musste.
«Noch nicht. Ich habe schon angefangen, mich mit der Organisation zu befassen, und Terri und ich wollen auch bald nach Kleidern schauen, aber Gary hält das alles für Weiberkram.»
Das ist ja klar, dachte Ethan grimmig.
Allmählich hörte es sich ganz so an, als hätte der Mann nicht im Traum an eine Verlobung gedacht, wenn der Ring nicht gewesen wäre. Ethan beschloss, Rachel die Einzelheiten über Garys Heiratsantrag zu entlocken. So würde er erfahren, ob diese Verlobung geplant gewesen war oder ob sie ausschließlich durch die Verwechslung der Einkaufstaschen zustande gekommen war.
«Wie haben Sie denn reagiert, als er Ihnen in New York den Heiratsantrag gemacht hat?», fragte er. «Sie sagten ja schon, dass es eine Überraschung für Sie war.»
Rachel strahlte. «Ehrlich, Ethan, ich konnte es nicht glauben. Als ich die Schachtel von Tiffany’s sah, bin ich fast umgefallen.»
«Das kann ich mir vorstellen.» Unwillkürlich ballte Ethan die Fäuste. «Er hat Sie also gefragt, ob Sie ihn heiraten wollen, und Ihnen dann die Schachtel gegeben?»
«Nein, nein. Eigentlich …» Sie senkte den Blick und zögerte ein wenig, als wolle sie etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. «Nein, nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus haben wir unsere Bescherung nachgeholt, und da hat er mir einfach die kleine blaue Schachtel gegeben und … als ich gesehen habe, was drin war, bin ich fast ohnmächtig geworden.»
«Ja, ich weiß genau, was Sie meinen», presste Ethan durch die zusammengebissenen Zähne hervor. «Ich meine, ich kann es mir vorstellen», erklärte er rasch, aber anscheinend war Rachel nichts aufgefallen.
Sie lächelte immer noch über die Erinnerung. «Ich musste ihm zwar ein bisschen vorsagen – das war so witzig, denn ich habe Gary noch nie so nervös erlebt –, aber schließlich hat er mir dann die entscheidende Frage gestellt, und der Rest ist Geschichte.»
Diese Darstellung der Ereignisse bestätigte Ethans Verdacht, dass Gary den Heiratsantrag ursprünglich gar nicht geplant hatte und dass er die arme Frau total verarschte. Sie verdiente etwas viel Besseres, und Ethan wünschte sich sehnlichst, er könnte den Mut aufbringen, ihr alles zu sagen. Aber er schaffte es einfach nicht.
«Ethan? Alles in Ordnung?» Rachels Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien.
«Ja, natürlich. Tut mir leid, ich war gerade in Gedanken anderswo.»
«Wo denn?» Rachel trank ein Schlückchen von ihrem Wein, dabei funkelte ihr Ring im Kerzenlicht.
Ethan schluckte.
«Der Ring ist wunderschön», sagte er. Er wünschte, er hätte ihn einfach an sich nehmen können, ohne dass sie es merkte.
«Ja, das stimmt.» Sie hob die linke Hand. «Er ist so unwahrscheinlich elegant, so was hätte ich von Gary überhaupt nicht erwartet.» Sie lächelte. «Er kann ein bisschen … Wie sagt man?»
«Geschmacklos?», rutschte es Ethan heraus.
Rachel lachte. «Nein, nein, ich wollte sagen ‹vorsichtig sein› – mit dem Geldausgeben, meine ich. Und ich bin ziemlich sicher, dass dieser Ring ein Vermögen gekostet hat.»
Ethan wusste nur zu gut, wie viel der Ring gekostet hatte – bis auf den allerletzten Cent.
«Die Fassung ist so klassisch, und der Schliff ist so schön, und dann noch von Tiffany’s …» Träumerisch betrachtete sie ihren Finger. «Ich hatte ja keine Ahnung, dass jemand wie Gary überhaupt etwas von diesen Dingen versteht – Sie wissen schon, dass ein Diamantring von Tiffany’s wirklich der Inbegriff von Romantik ist.»
«Ja, ich habe davon gehört», brummelte Ethan.
«Aber jedenfalls …» Rachel schüttelte den Kopf.  «… abgesehen davon, dass Sie sich jetzt angehört haben, wie eine fremde Frau endlos über ihr Privatleben plappert, wie ist Ihr Besuch hier denn verlaufen? Ich hoffe, dass Ihre Besprechung erfolgreich war. Hatte sie etwas mit Ihrer Arbeit zu tun?»
«Ja.» Die Frage überraschte Ethan. «Doch, es war gut, aber … also, ich bin eigentlich hier, um für ein Buch zu recherchieren.» Da er sich entschieden hatte, die Sache mit Gary persönlich zu klären, konnte er seine altbewährte Ausrede benutzen, statt sich schon wieder neue Geschichten über seinen Besuch in Dublin auszudenken.
Rachel machte große Augen. «Sie schreiben ein Buch? Das klingt ja toll! Worüber denn?»
In diesem Moment ging ein Kellner mit einem Brotkorb am Tisch vorbei. «Es geht um … Brot», erwiderte Ethan spontan. Warum blieb er nicht einfach bei der Erklärung, die er Vanessa gegeben hatte? «Es ist, äh … eine Art Untersuchung über das Brot in verschiedenen Kulturen der Welt. Im Moment recherchiere ich gerade in Irland.»
«Super.» Rachel lächelte begeistert, und Ethan wunderte sich, dass ein so ödes Thema offenbar ein Volltreffer gewesen war. Ein Buch über Brot – das klang doch so was von langweilig.
«Na ja, das ist doch mein Metier, und ich weiß das eine oder andere über Brot. Also fragen Sie ruhig», forderte sie ihn freundlich auf. Auf einmal erinnerte sich Ethan an die Worte, die Jane auf dem Sterbebett zu ihm gesagt hatte.
Suche dir eine Frau, die Brot für dich backt.
Verstohlen warf er einen Blick auf die freundliche, herzensgute Frau ihm gegenüber, auf die Frau mit den romantischen Träumen, die er unmöglich zerstören konnte. Da bewegte Rachel wieder die Hand, und der Diamant von Tiffany’s blitzte so hell auf, dass Ethan fast geblendet wurde.
Eine Frau, die Brot für dich backt.
Etwa die Frau, die gerade seinen Verlobungsring trug …?
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 23
Als die letzten Nachzügler des großen Ansturms am Samstagabend das Stromboli verlassen hatten, verabschiedete Terri Justin und die Kellnerinnen. Sie wollte gerade abschließen und im Gastraum noch etwas aufräumen, als eine Gestalt vor der Glastür des Bistros erschien.
Was suchte Gary denn jetzt hier? Und wieso war er überhaupt in Dublin? Hatte Rachel nicht gesagt, er könne heute Abend nicht nach Hause fahren, weil er getrunken hatte? Misstrauisch schürzte Terri die Lippen.
Als sie sich dem Eingang näherte, sah sie, dass Gary tatsächlich etwas mitgenommen wirkte. «Das ist ja eine Überraschung», sagte sie, nachdem sie ihm geöffnet hatte. «Ich dachte, Rachel hätte gesagt, dass du über Nacht in Wicklow bleibst.»
Er grinste verlegen. «Das wollte ich auch, aber dann hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Süße versetzt habe. Ist sie noch hier?»
«Nein, sie hatte heute Abend frei. Ich dachte, du wüsstest das.»
«Ach so.» Gary schien verwirrt zu sein. «Ich hatte gedacht, sie wäre hiergeblieben, weil sie ja wusste, dass ich nicht in der Stadt war.»
Nicht zum ersten Mal fragte Terri sich, wie eine eigentlich kluge Frau wie Rachel an so einen selbstbezogenen Schwachkopf geraten war. Sie war sich ziemlich sicher, dass Rachel normalerweise keine Probleme mit Minderwertigkeitsgefühlen oder Unsicherheit hatte. Dazu hätte sie ja auch überhaupt keinen Grund gehabt. Rachel war bildschön, besaß ein erfolgreiches Unternehmen, war ein liebenswerter Mensch, und alle himmelten sie an. Was sah sie bloß in diesem Rabauken, was anscheinend nur ihr allein auffiel? Hin und wieder hatte sie Andeutungen über ihr leidenschaftliches Sexleben gemacht, aber das reichte doch nicht für eine glückliche Beziehung. Allerdings hatte sie selbst ja nicht viel Ahnung davon, dachte Terri bekümmert.
«Nein, hier ist sie nicht.» Aus irgendeinem Grund wollte Terri es Gary schwermachen, und sie beschloss, ihm nicht gleich zu verraten, dass Rachel mit Ethan Greene essen gegangen war.
Etwas geknickt schaute er auf seine Uhr. «Mist. Ich hab eigentlich keinen Bock, am Samstagabend allein vor dem Fernseher zu hocken.»
«Dann hättest du vermutlich deinen Tag besser planen sollen, oder?», sagte Terri spitz.
«Ach, jetzt fang du nicht auch noch an. Ich hab vorhin schon von Rachel genug zu hören gekriegt. Und ich bin ja wieder hier, oder?»
«Ja, wie bist du denn überhaupt zurückgekommen? Ich hoffe doch sehr, dass du nicht selbst gefahren bist.»
Gary schüttelte den Kopf. «Nee, nee. Liams Alte war dann doch nicht so cool, wie er gedacht hatte, als wir bei ihm übernachten wollten, weil sie ja das kleine Baby hat und so. Also mussten ich und Sean uns ein Taxi nehmen. Hat uns ein Heidengeld gekostet, und außerdem müssen wir morgen früh wieder da hoch und die Maschinen abholen.»
«Aha.» Terri hatte eigentlich keine Lust auf die Einzelheiten seiner Heldentaten. «Und wo ist Sean? Wieso bist du allein?»
«Ach, der fühlte sich nicht so richtig, der wollte nach Hause. Ihm ist das Bier wohl nicht gut bekommen.»
«Okay.» Terri ließ ihre Schlüssel klirren. «Gary, ich würde ja gerne noch die ganze Nacht plaudern, aber ich habe hier noch ein bisschen zu tun, und –»
«Hey, könnt ich vielleicht noch ’nen Absacker haben?», unterbrach Gary sie, und Terri hätte ihn erwürgen können. Als hätte sie nichts Besseres zu tun, als ihn von vorn bis hinten zu bedienen, weil ihm nach einem Gratis-Bierchen war!
Andererseits …
Terri überlegte. Schon die ganze Woche hatte sie über die merkwürdige Situation zwischen Rachel, Gary und Ethan Greene nachgedacht. Sie wusste, dass da etwas nicht stimmte, und wollte unbedingt rauskriegen, was es war. Vielleicht war jetzt die ideale Gelegenheit, ein bisschen nachzubohren?
«Also gut.» Sie trat zurück und ließ ihn rein. «Ich muss noch ein bisschen sauber machen, aber solange du mir nicht im Weg bist …»
Er grinste. «Bist ein Schatz, Terri. Hab ich dir das schon mal gesagt?»
«Ja, schon oft.» Terri trat hinter die Theke, holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, griff nach dem Flaschenöffner und ließ den Kronkorken zischen. Also los!
«Glas?»
«Nee, passt schon.»
Terri schob ihm die Flasche über die Theke zu, und Gary hob sie an die Lippen und schüttete das Bier hinunter, als wäre es sein Lebenselixier.
«Tolle Frau.» Im Stehen trank er den Rest aus, dann rülpste er laut. «Nach so einem Tag hab ich das gebraucht.»
«Das kann ich mir denken.» Terri musste sich auf die Zunge beißen. Sie begann, im Gastraum zu fegen. «Wie geht’s dir denn so in letzter Zeit? Du freust dich bestimmt schon auf die Hochzeit, oder?»
Gary stellte die Bierflasche auf die Theke. «Ach, du weißt doch, wie das ist. Hey, könnte ich vielleicht noch so eins haben? Ich kann’s mir auch selbst holen.»
Natürlich kannst du das, dachte Terri. «Klar, nimm dir eins.»
«Danke. Es war wirklich ein langer Tag. Außerdem gibt’s nichts Besseres als Freibier.»
Terri schüttelte den Kopf. Wieder konnte sie nicht begreifen, wie jemand Tausende für einen Ring ausgeben konnte, dabei aber so geizig war, dass er keine Gelegenheit ausließ, sich auf fremde Kosten zu besaufen. Vor allem auf Rachels und ihre Kosten, dachte Terri bitter. Na, wenn es sein musste …
«Also, ich muss ja zugeben, du hast uns alle echt überrascht», nahm sie das Thema Verlobung wieder auf. «Wer hätte gedacht, dass du so gut dichthalten kannst?»
«Du hast ja keine Ahnung», stöhnte Gary, und Terri warf ihm einen interessierten Blick zu. Was konnte er damit wohl meinen? «Ach so, du meinst die Verlobung», fügte er rasch hinzu. «Ja, ja, ich glaube, ich kann ganz gut dichthalten, und es sollte ja wirklich eine Überraschung für Rachel sein.»
«Na, die ist dir echt gelungen.»
«Aber dieser ganze Kram mit der Hochzeit, das ist jetzt Rachels Sache. Außerdem muss sie jetzt auch mal was springen lassen, ich hab genug geblecht.»
So ein Windhund! Terri fiel es nicht leicht, weiterzulächeln. «Das ist mir klar. Ich meine, der Klunker muss ein ganz schönes Loch in deine Kasse gerissen haben, und dann auch noch von Tiffany’s.»
«Ja, da bin ich wirklich aufs Ganze gegangen. Muss ein tolles Gefühl für Rachel sein, ’nen Ring am Finger zu haben, der mindestens … äh, na ja, einen Tausender oder so was wert ist.»
Typisch, dass Gary unbedingt über den Preis reden wollte – Terri schauderte es bei dieser Geschmacklosigkeit. Aber dann ließ die Summe, die er genannt hatte, sie stutzen. Ein Tausender? Für einen Diamanten von der Größe und dann noch von Tiffany’s? Der Ring musste doch mindestens zwanzig Mal so viel gekostet haben! Aber halt – warum sollte Gary den Preis herunterspielen? Er wäre doch der Erste, der jede Gelegenheit nutzen würde, um damit anzugeben.
Sofort war Terri klar, dass da etwas faul war. Gary verheimlichte etwas – und sie wusste nicht, ob es mit der Verlobung zusammenhing oder mit etwas anderem. Aber was es auch sein mochte, sie würde es rauskriegen.
«Gut.» Sie hörte auf zu fegen und stützte sich auf den Besen. «Weißt du, ich habe auch einen langen Tag gehabt, und ich glaube, ich leiste dir Gesellschaft. Hast du Lust auf was Hochprozentigeres?»
Gary zog die Brauen hoch. «Na klar.»
Terri stellte den Besen weg, nahm eine Flasche Whiskey vom Regal, griff nach zwei Schnapsgläsern und füllte sie. «Zum Wohl.» Sie kippte die Flüssigkeit hinunter und bemühte sich, das Gesicht nicht zu verziehen. Sie hasste Whiskey, aber im Moment war ihr fast jedes Mittel recht.
Auch Gary leerte sein Glas, und unverzüglich schenkte sie ihm nach. Ihr fiel auf, dass er leicht gegen die Bar taumelte.
«Setz dich doch richtig an einen Tisch und ruh dich aus.» Terri tat besorgt. «Oder hast du heute noch was vor?»
«Ach, Quatsch.» Gary strahlte. «Und es würde mir auch nicht im Traum einfallen, eine Dame am Samstagabend ganz allein Whiskey trinken zu lassen.»
Mensch noch mal, flirtete er etwa mit ihr? Terri wurde ganz flau im Magen, und diesmal war nicht der Whiskey schuld.
«Ja, ich finde es wirklich lobenswert, dass du dich an Rachel gebunden hast. Ich hatte dich gar nicht für so monogam gehalten», gurrte sie, um auf seinen Ton einzugehen. «Rachel und du, ihr seid einfach ein tolles Paar, da bin ich richtig ein bisschen eifersüchtig, das muss ich ja zugeben. Ich hätte auch gern einen Mann wie dich an meiner Seite.»
Gary bemühte sich offenbar erfolglos, ihr Gesicht klar zu sehen, und Terri tat ihr Bestes, um unbeirrt weiterzulächeln und ihren Widerwillen zu unterdrücken. Jetzt fragte er sich wahrscheinlich gerade, ob sie etwa mit ihm flirtete. Als Terri befürchtete, laut loslachen zu müssen, schenkte sie Gary schnell nach, und er leerte sein Gläschen wieder in einem Zug.
«Guter Tropfen.» Er machte ein zufriedenes Gesicht. Die Mischung aus Schmeichelei und Whiskey war ihm wohl zu Kopf gestiegen.
Terri schenkte ihm erneut ein und holte ihm obendrein noch ein weiteres Bier.
Ein wenig schwankend beugte Gary sich vor. «Weissu, diese Seite an dir mag ich, Terri, ja wirklich. Sonst bissu immer so … weiß nich, so erns.»
«Ach, ab und zu muss doch jeder mal ein bisschen aus der Reihe tanzen.»
Gary bekam einen Schluckauf, und wieder waren seine Worte undeutlich. «Dolle Frau.»
Terri goss ihm noch einen ein, und er sah sie an, als wolle er etwas sagen.
«Was ist?», ermunterte sie ihn.
«Überlege grad …» Gary trank seinen Whiskey aus, schien aber dabei den Faden zu verlieren.
«Ja?», half Terri ihm auf die Sprünge.
«Ach, nee, is nix.»
«Komm, mir kannst du es doch erzählen.»
«Also, na ja, dieser Kerl, Ethan, der ruft sie ja dauernd an … allmählich regt der mich auf.»
Terri schwieg. Endlich kam er zum Thema. «Ja? Warum denn? Bist du etwa eifersüchtig?»
«Näh!» Gary lachte grölend. «Ich und eifersüchtich? Rachel is doch verrückt nach mir.»
«Ja, natürlich. Aber weißt du, ich habe mir deswegen auch schon Gedanken gemacht. Warum ruft der Typ sie denn dauernd an?»
«Keine Ahnung. Vielleicht hat er sich im Krankenhaus in sie verguckt, als ich nix mitgekriegt hab.»
«Ach so.» Terri war enttäuscht. Sie hatte immer noch auf die große Enthüllung gehofft, auf eine Erklärung, warum Greene so hartnäckig den Kontakt suchte.
Konnte es wirklich sein, dass Ethan Greene etwas für Rachel empfand? Seit New York? Heute hatte es zwar nicht danach ausgesehen, allerdings hatte er in Rachels Nähe ziemlich nervös gewirkt und sich auch auffällig dafür interessiert, wo Gary sich befand. Weil er Gary sehen wollte? Oder weil er sich vielleicht vor ihm fürchtete?
Nein, es musste noch etwas anderes dahinterstecken, davon war Terri überzeugt.
Sie beschloss, den richtigen Moment abzuwarten, um Gary zu eröffnen, dass seine Rachel heute Abend mit Ethan Greene essen gegangen war.
«Dann befürchtest du also, dass Greene dir Rachel wegschnappen könnte, ja?»
Wieder sein grölendes Gelächter. «Das ist nicht dein Ernst, oder? Näh, es passt mir einfach nicht, wie er hier rumschnüffelt, das ist alles.»
«Das kann ich mir vorstellen. Aber irgendwie ist es doch witzig, wie das manchmal so geht. Wenn Greene nicht zum richtigen Zeitpunkt vorbeigekommen wäre, wer weiß, was dann passiert wäre? Bei dem Unfall, meine ich.»
«Ja, wer weiß?», schnaubte Gary, und seine Sprache wurde wieder undeutlich. «Für Rachel isses jenfalls gut ausgegangen, so viel is mal sicher.»
Terri kniff die Augen zusammen. Jetzt wurde es langsam interessant. «Wie meinst du das? Natürlich ist es gut ausgegangen, aber doch für euch beide, oder?», fragte sie drängend und tat dabei ganz erschrocken.
Gary lachte. «Also, wenn ich mal ganz ehrlich bin, ich kann mich an fast nichts mehr erinnern, aber eins weiß ich: Wäre der Unfall nicht gewesen, dann wärn wir jetzt wohl kaum verlobt.»
«Wie meinst du das?» Terri hielt die Luft an, doch Gary schien das nicht zu bemerken.
Mit einem Lächeln winkte er Terri dichter heran. «Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?»
«Natürlich. Ich werde schweigen wie ein Grab.»
Er kratzte sich am Kopf. Terri fühlte sich an einen Gorilla erinnert, den sie neulich bei einem Zoobesuch mit einem ihrer Neffen gesehen hatte. «Ich hab keine Ahnung, wo dieser Ring herkommt.»
«Wie bitte? Wie meinst du das?»
Garys Augen waren glasig. «Wie gesagt, keine Ahnung, wo der Klunker herkommt. Er war einfach nach dem Unfall zwischen meinen Sachen.»
Terri blinzelte. Sie war verwirrt. «Du meinst, du kannst dich nicht erinnern, wie du ihn bei Tiffany’s gekauft hast?»
«Näh. Ich hab da was gekauft, das stimmt, aber bestimmt nicht so ’nen dicken Klunker.»
Terri überlegte fieberhaft. «Warte mal. Du hast gesagt, du hast was bei Tiffany’s gekauft, aber als du aus dem Krankenhaus kamst, war was anderes in der Verpackung?»
«Ganz genau. Ich glaube, die müssen das im Laden durcheinandergebracht haben.» Gary hob sein Glas. «Aber für mich isses der Hammer.»
«Stopp mal. Du meinst, du bist irgendwie durch eine Verwechslung zu dem Ring gekommen, den Rachel jetzt trägt?»
«Exakt.»
«Aber Gary, dann hast du den Ring doch bestimmt wieder ins Geschäft zurückgebracht und auf den Irrtum aufmerksam gemacht?», fragte Terri entgeistert. «Oder hast du es wenigstens Rachel erzählt?»
«Wie konnte ich denn, wo sie sich doch ein Loch in die Mütze gefreut hat?» Gary grinste selbstzufrieden. «Ach, was man gefunden hat, darf man behalten, oder? So sehe ich das jedenfalls.»
«Aber …» Terri fiel es schwer, die Geschichte zu begreifen. Mit so etwas hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Doch alles in allem klang es plausibel. «Und was hast du in Wirklichkeit gekauft?»
Gary zuckte die Achseln. «Einfach ein Bettelarmband. Ich dachte, das würde Rachel gefallen. Hat mich nicht viel gekostet, und überleg mal, was ich dafür gekriegt habe!» Er grinste wieder. «Keine Ahnung … war schon spät, ich wollte schnell zum Hotel zurück … und dann bin ich in einem Krankenhausbett aufgewacht.»
Terri schwieg ein Weilchen und versuchte, die Informationen zu verarbeiten.
«Dann bist du also angefahren worden, unmittelbar nachdem du Tiffany’s verlassen hattest?» Die Einzelheiten hatte Terri bisher nicht gekannt, aber jetzt fügte sich alles zu einem Bild zusammen. Der Ring war nie für Rachel bestimmt gewesen. Und das musste bedeuten …
Plötzlich fiel Terri wieder ein, was für große Augen Ethan Greene gemacht hatte, als Rachel ihm ihren wunderbaren Diamantring gezeigt hatte.
Verdammt noch mal …
Sie versuchte, sich die Szene vorzustellen. Zwei Männer gehen am Heiligabend einkaufen, beide sind mit Tüten und Taschen beladen. Einer wird von einem Taxi angefahren, der andere hilft ihm. Und irgendwie geraten dabei die Einkäufe durcheinander.
Terri konnte es kaum glauben. Der arme Ethan Greene! Er musste fast gestorben sein, als er gemerkt hatte, dass er statt eines wahnsinnig teuren Diamantrings nur noch ein Bettelarmband besaß.
Und Rachel war auch nicht zu beneiden. Gary hatte so wenig Achtung vor ihr, dass er den Ring als seinen eigenen ausgegeben und ihr aus einer Laune heraus einen Heiratsantrag gemacht hatte!
«Das verstehe ich nicht. Der Ring gehört dir doch gar nicht, wie konntest du dann Rachel damit einen Heiratsantrag machen?»
«Was sollte ich denn sonst tun, Terri? Glaub mir, ich war richtig erschrocken, als ich den Klunker da in der Schachtel liegen sah, aber das konnte ich Rachel ja nicht sagen, oder? Wo sie sich doch gefreut hat wie ein Schneekönig. Und ist ja auch alles gut ausgegangen, oder? Rachel ist glücklich, und, na ja, vielleicht hab ich so was in dem Moment nicht vorgehabt, aber was soll man machen?»
Terri war so angewidert, dass sie meinte, kotzen zu müssen. Dass dieser Mann in aller Seelenruhe so was Schreckliches …
«Gary.» Terri beschloss, ihren Gedanken zu äußern, denn der Kerl vor ihr war offenbar zu beschränkt, um zwei und zwei zusammenzuzählen. «Hast du schon mal daran gedacht, dass dieser Ethan Greene vielleicht nicht hinter Rachel her ist, weil er in sie verknallt ist, sondern weil der Ring eigentlich ihm gehört?»
An seinem völlig verblüfften Gesicht sah Terri sofort, dass dieser Gedanke ihm völlig neu war. «Häh? Aber wieso denn? Das war doch meine Tragetasche.»
«Ja, aber vielleicht hatte er ja auch eine Tasche von Tiffany’s, und vielleicht wurden die beiden bei dem ganzen Durcheinander vertauscht?»
Gary zuckte die Achseln. «Näh, glaub ich nicht. Aber das wär ja auch nicht meine Schuld, wenn der Kerl nicht auf seine Sachen aufpassen kann.» Inzwischen brabbelte Gary wirklich ziemlich undeutlich vor sich hin, und Terri nahm an, dass es keinen Sinn mehr hatte, ihm in diesem Stadium noch etwas erklären zu wollen. Sie fragte sich, ob er sich morgen überhaupt noch an das Gespräch erinnern würde.
Aber ganz gleich, wie ehrlich oder unehrlich Gary es mit Ethan Greene meinte, Terri musste noch wissen, welches seine wahren Absichten Rachel gegenüber waren.
«Diese ganze Verlobung ist also nur zustande gekommen, weil plötzlich der Ring da war? Du hattest das gar nicht geplant?»
«Näh. Aber inzwischen find ich’s gar nicht mehr so schlecht. Rachel ist spitze, sie sieht nett aus, man kann viel Spaß mit ihr haben, und sie ist eine Bombe im Bett.»
Diesmal musste Terri sich wirklich sehr beherrschen, um ihn nicht zu erdrosseln. Offenbar hatte er inzwischen ganz vergessen, mit wem er sprach. So drückte er sich vermutlich sonst aus, wenn er mit seinen «Jungs» über Rachel redete. Gary war noch viel hirnloser, als ihr bisher bewusst gewesen war.
In diesem Moment schloss er die Augen und legte den Kopf auf den Tisch. Er murmelte noch etwas, das sich anhörte wie: «Könnt mich glatt dran gewöhnen, alles umsonst zu kriegen – Bier, Diamanten …», dann stieß er einen lauten Schnarcher aus.
Terri vergewisserte sich, dass er wirklich fest schlief und dachte dann über ihren nächsten Schritt nach. Ihr erster Impuls war, ihm ordentlich eins überzuziehen, so schockiert war sie über das, was sie gerade erfahren hatte.
Sie hatte ja von Anfang an den Verdacht gehabt, dass irgendetwas nicht stimmte, aber das hatte sie nicht erwartet. Sollte sie es Rachel erzählen? Sollte sie ihr eröffnen, dass die märchenhafte Verlobung von vorne bis hinten Betrug war und nur zustande gekommen war, weil Gary aus einem Irrtum Profit geschlagen hatte? Das musste sie doch, oder? Aber wenn Terri es sich recht überlegte, dann hatte Ethan Greene ihr diese unangenehme Aufgabe vielleicht bereits abgenommen.
Terri versuchte, sich das Gespräch vorzustellen, und hatte großes Mitleid mit dem armen Mann. Warum sollte er unter den Folgen dieser Verwechslung leiden, wenn doch Gary, diese Dumpfbacke, an allem schuld war?
Terri warf noch einen Blick auf Rachels große Liebe, die sich stockbesoffen um den Verstand schnarchte. Sie hoffte bloß, dass er morgen mit einem fürchterlichen Kater aufwachen und von Scham und Schuldgefühlen gepeinigt werden würde. Oder würde er sich gar nicht daran erinnern, was er ihr eben erzählt hatte?
Terri schüttelte den Kopf. Die arme Rachel mit ihren großen Träumen von Traditionen. Auf welche Traditionen konnte sie sich denn freuen, wenn sie so einen Grasdackel wie Gary zum Mann nahm?
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Gary hörte, wie jemand seinen Namen rief. Ringsherum war es finster, und etwas Kaltes, Hartes drückte gegen sein Gesicht. Er kam einfach nicht drauf, was es war.
«Ach, Ma, jetzt lass doch mal gut sein …»
«Gary, wach auf.»
Warum konnte er die Augen nicht aufmachen? Sie waren wie zugekleistert. Nach und nach kam er zu sich. Als Erstes nahm er die stechenden Schmerzen im Schädel wahr, es fühlte sich an, als wäre sein Kopf in einen Schraubstock gespannt. Warum nur hatte er so einen Brummschädel? Und wo war er bloß?
«Gary, na los – wach auf!» Jemand tippte ihm nachdrücklich auf die Schulter, und allmählich dämmerte ihm, dass er die Stimme kannte.
Endlich konnte er ein Auge öffnen, dann das andere. Vor ihm stand Rachel, seine Verlobte. Aber besonders glücklich wirkte sie nicht. Was hatte sie denn?
«Gary.» Sie rüttelte ihn an der Schulter. «Was machst du denn hier?» Es klang eher auffordernd als fragend.
Er hatte immer noch kein Wort gesagt und versuchte, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Vor ihm stand eine Whiskeyflasche, daneben zwei Schnapsgläser. Anscheinend lag er mit dem Kopf auf der dunklen Holzplatte eines Tisches und saß auf einem Stuhl. Und ihm tat nicht nur der Kopf weh, sondern auch alle anderen Körperteile. Es musste damit zu tun haben, dass er die ganze Nacht im Sitzen geschlafen hatte.
«Hey, Babe», murmelte Gary, während er mühsam begann, den Kopf vom Tisch zu heben.
Rachels Nasenflügel blähten sich, und ihre Augen wurden schmal. Er versuchte sich zu entsinnen, wann er sie zum letzten Mal so wütend gesehen hatte, und ihm wurde bewusst, dass er sich nicht erinnern konnte, sie überhaupt jemals so erlebt zu haben. Klar, manchmal hatte sie wegen irgendwelcher Sachen im Bistro Megastress gehabt, aber ihr Ärger hatte sich noch nie gegen ihn gerichtet.
«Was machst du denn bloß hier?», fragte sie wieder.
Gute Frage, befand Gary im Stillen, was machte er hier? Er versuchte, sich den vergangenen Abend ins Gedächtnis zu rufen. Ja, er hatte mit Sean in Wicklow ein Taxi genommen, und dann war er ins Bistro gekommen, um Rachel zu suchen, aber sie war nicht da gewesen. Wohl aber Terri, und die hatte ihm noch mehr zu trinken gegeben. Aber noch wichtiger war, dass sie nett zu ihm gewesen war. Sie hatte ihn zum Bier eingeladen, und welcher Mann würde ein Freibier ablehnen?
Es war schon merkwürdig, denn Terri redete eigentlich nie richtig mit ihm, und er hatte immer gedacht, sie würde ihn nicht besonders mögen, aber gestern Abend … Hatte sie mit ihm geflirtet? Gary versuchte verzweifelt, sich zu erinnern. Jedenfalls war sie äußerst freundlich gewesen. Aber irgendwas Wichtiges wollte ihm nicht mehr einfallen. Sie hatten angefangen, Whiskey zu trinken. Er wusste noch, wie überrascht er gewesen war, als Terri die Flasche aus dem Regal genommen hatte. Sie hatten ein oder zwei gekippt – nein, es waren viel mehr gewesen. Terri hatte ihm das kleine Glas immer wieder vollgeschenkt.
Und sie hatte ihm immer mehr Fragen gestellt.
Gestern Abend hatte er sich nichts dabei gedacht. Schließlich hatte es geklungen, als wäre sie neidisch, weil Rachel heiraten würde, und auch wenn ihm das bisher nicht aufgefallen war, hatte er bei Terri anscheinend auch einen Stein im Brett.
Plötzlich brach Gary der kalte Schweiß aus. Auf einmal fiel ihm der wichtigste Teil des Gespräches wieder ein. Er hatte Terri erzählt, dass er ein Armband gekauft und stattdessen den Ring erhalten hatte. Er hatte ihr tatsächlich die ganze verdammte Geschichte erzählt. Und bildete er sich das ein, oder hatte Terri irgendeine Theorie gehabt, wie es dazu gekommen war? Hatte das nicht was mit diesem Greene zu tun?
Oh Mann …
Gary fragte sich, ob Terri Rachel schon von der Verwechslung erzählt hatte. Wenn ja, dann erklärte das allerdings, warum sie gerade so stinksauer auf ihn war. Er hoffte bloß, dass er sich nicht noch weiter verplappert hatte.
«Na? Kriege ich heute noch eine Antwort?»
Schlagartig war Gary wieder in der Gegenwart. Ihm wurde klar, dass er bisher kaum ein Wort zu Rachel gesagt hatte. Sie klopfte mit der Fußspitze auf den Boden. Er sah auf. War er überhaupt schon geistesgegenwärtig genug, um aus dieser Geschichte wieder herauszukommen?
«Ach, ich …» Plötzlich wusste er nicht mehr, was sie eigentlich gefragt hatte: Warum er hier war oder warum er ihr mit einem fremden Ring einen Heiratsantrag gemacht hatte.
«Warum schläfst du hier auf meinem Tisch?», hakte Rachel nach, und er atmete auf.
«Wie spät ist es denn?», fragte er verschlafen. War die Nacht wirklich schon vorbei?
«Sieben Uhr morgens. Und du hast mir immer noch nicht geantwortet.»
«Ich bin gestern Abend hergekommen, weil ich dich gesucht habe.»
Ein Schatten huschte über Rachels Gesicht, ganz kurz nur, aber seine Aufmerksamkeit war geweckt. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? In diesem Fall konnte er den Spieß ja vielleicht umdrehen.
«Aber du warst nicht da, deswegen bin ich eine Weile geblieben und hab mit Terri was getrunken.» Wenn er diesen Aspekt hervorhob, konnte er Rachel möglicherweise sogar ein bisschen eifersüchtig machen. «Sie hat mir ein paar Drinks spendiert und –»
«Sieht aus, als wären das nicht nur ein paar gewesen», sagte Rachel ungläubig.
Gary blinzelte. Er war sich nicht sicher, ob Rachel böse war, weil er mit Terri gebechert oder weil er im Bistro geschlafen hatte. Er beschloss, das auszutesten.
«Komm, komm, Baby, du brauchst doch nicht eifersüchtig zu sein.»
«Ach, hör auf. Ich bin nicht eifersüchtig auf Terri, ich möchte bloß wissen, wie es dazu kam, dass du die ganze Nacht in meinem Restaurant geschlafen hast.»
Okay, eifersüchtig war sie also nicht. Gary wechselte die Strategie. «Dafür kann ich nichts. Terri hat mich erst abgefüllt, und dann hat sie mich einfach hier sitzenlassen. Sie ist schuld.» Wenn er Terri die Schuld in die Schuhe schob, dann konnte Rachel den Ärger an ihr ablassen.
Doch Rachel verdrehte bloß die Augen und seufzte. «Gary, jetzt hör mal zu. Ich hab dich eigentlich für einen erwachsenen Mann gehalten. Es ist doch nicht Terris Schuld, wenn du dich besäufst. Hast du mir nicht selbst erzählt, dass du gestern schon den ganzen Tag getrunken hattest? Und außerdem, wie hätte Terri dich denn von der Stelle bewegen sollen? Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie dich gern oben bei sich untergebracht hätte.» Rachel stemmte die Hände in die Hüften. «Das Problem ist, dass ich bald aufmachen muss, und so, wie du aussiehst und wie du riechst, kann ich dich hier drinnen nicht gebrauchen. Das wäre nicht gut fürs Geschäft. Also mach, dass du rauskommst.»
Schmiss Rachel ihn tatsächlich raus? Konnte sie ihm denn nicht wenigstens vorher einen Kaffee zum Wachwerden anbieten? Und vielleicht einen Happen zu essen? Was war bloß in sie gefahren?
Er öffnete den Mund, um diese Fragen zu stellen, aber Rachel hob die Hand. «Gary, bitte, beeil dich. Ich habe jetzt keine Zeit für so was. Es ist schon nach sieben, und ich habe viel zu tun. Geh hinten raus.»
Aha, jetzt sollte er auch noch durch den Hinterausgang verschwinden, gerade so, als schämte sie sich seinetwegen. Das war doch nicht möglich!
Gereizt schüttelte Rachel den Kopf und begann, um ihn herum aufzuräumen. Sie nahm die Schnapsgläser fort und stellte die Whiskeyflasche wieder ins Regal. Verwirrt blieb Gary sitzen. So hatte sie sich in seiner Gegenwart noch nie verhalten. Normalerweise verwöhnte sie ihn doch nach Strich und Faden.
Panik stieg in ihm auf. Womöglich hatte Terri ihr schon die Wahrheit über die Verlobung gesteckt? Andererseits − warum sagte Rachel nicht einfach, was los war? Sie erwartete, dass er erriet, warum sie so genervt war, wie Frauen das immer machten. Gary warf einen Blick auf ihre linke Hand, aber zum Glück war der Diamantring noch da. Innerlich stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war also nicht das Problem. Immerhin. Wenigstens musste er sich jetzt nicht auch noch damit auseinandersetzen.
Rachel kam wieder zu ihm und fuchtelte herum, als wollte sie ihn verscheuchen. «Na los, raus mit dir. Worauf wartest du denn noch?»
Sie schob ihn durch die Tür in die Küche und dann durch den Lieferanteneingang nach draußen. In der Tür drehte er sich um und bemühte sich, sein charmantestes Grinsen aufzusetzen. «Kriege ich keinen Abschiedskuss?»
Rachel zog eine Grimasse. «Gary, du stinkst. Jetzt geh bitte, vielleicht spreche ich nachher mit dir.» Sie schubste ihn nach draußen und schloss die Tür.
Als er allein in der Seitengasse stand, schnupperte Gary an seinem Hemd. Rachel hatte recht: Er roch wirklich nicht gut. Er verspürte ein wachsendes Unbehagen in der Magengrube und wünschte, er könnte sich besser erinnern, was er Terri gestern Abend erzählt hatte. Und vor allem, was er nicht erzählt hatte. Er glaubte nicht, dass er so besoffen gewesen war, dass er alles ausgeplaudert hatte. Aber wer konnte das wissen? Sicher war im Moment nur eins: Es gefiel ihm nicht, dass Rachel böse auf ihn war. Normalerweise freute sie sich, wenn sie ihn sah, und war sehr gern in seiner Nähe, aber jetzt? Sollte er versuchen, es wiedergutzumachen? Ihr Blumen kaufen oder so was?
Während er vorn am Gebäude vorbeiging, spähte er durch die Fenster ins Bistro, wo Rachel sich an den Tischen zu schaffen machte und alles für die Gäste vorbereitete. Er wartete darauf, dass sie in seine Richtung schaute, aber es war, als würde sie ihn absichtlich ignorieren.
Gary trat auf die Straße, um ein Taxi heranzuwinken. Er hoffte, dass er es nach Hause schaffte, ohne kotzen zu müssen.
Während der Taxifahrt versuchte er angestrengt, die Sorge zu verscheuchen, die ihn nun erbarmungslos überfiel. Es war nicht so sehr, dass Rachel böse auf ihn war – im Laufe der Jahre waren viele Frauen böse auf ihn gewesen.
Aber wenn sie derartig sauer war, weil sie ihn im Tiefschlaf in ihrem Bistro gefunden hatte, wie würde sie dann erst reagieren, wenn Terri ihr von dem Ring erzählte?
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Rachel konnte Garys Blick förmlich spüren, als er durch die Fenster des Bistros sah, aber sie hatte schon beschlossen, dass sie auf keinen Fall reagieren würde. Also hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass er verschwand. Noch nie war sie so mit ihm umgegangen, sie hatte ihn nie zu etwas gedrängt und war auch nie sauer auf ihn gewesen. Es war ein völlig neues Gefühl.
Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie versuchte, sich einzureden, es läge daran, dass sie ihren Verlobten morgens im Tiefschlaf und immer noch alkoholisiert in ihrem Bistro vorgefunden hatte. Doch so gern sie das auch glauben wollte, eine leise Stimme in ihrem Innern widersprach. Ihre Gefühle für Gary waren heute anders als sonst, und sie befürchtete, dass diese Veränderung mit dem gestrigen Essen mit Ethan zusammenhing.
Er war ganz anders als Gary, so herzlich, und es war ganz einfach, mit ihm zu sprechen. Nach dem Essen hatten sie noch lange bei einem Kaffee zusammengesessen und sich unterhalten. Rachel konnte nicht fassen, dass sie sich ihm gegenüber so geöffnet hatte, dass sie ihm von ihrer Sehnsucht nach einer richtigen Familie erzählt hatte und von ihrem Wunsch, Traditionen zu schaffen. Anfangs war sie überzeugt gewesen, dass er sie für eine Spinnerin halten würde, aber er hatte offenbar genau verstanden, was sie meinte. Schließlich erhoffte er sich von der Beziehung zu seiner künftigen Verlobten das Gleiche.
Unwillkürlich sann Rachel darüber nach, was Vanessa wohl für eine Frau war. Bestimmt war sie intelligent, stilvoll gekleidet und sehr schön, denn Ethan selbst sah ja auch unglaublich gut aus. Außerdem war er sanft und höflich und hatte tadellose Manieren. Zum Beispiel hatte er nach dem Essen darauf bestanden, Rachel sicher in ein Taxi zu setzen.
Sie schnappte sich einen nassen Lappen und wischte den Tisch ab, dort, wo Gary die ganze Nacht gesabbert hatte. Was für ein Kontrast …
Rachel ging in die Küche, um die Backwaren für ihre Frühstückskarte in Angriff zu nehmen. Natürlich fiel ihr sofort Ethans Buch über Brot ein. Verdammt, ganz egal, was sie heute Morgen tat, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu ihm. Was war nur los mit ihr?
Gestern Abend hatte seit langer Zeit zum ersten Mal ein Mann ernsthaft Interesse an ihr und ihrem Leben gezeigt. Ethan hatte Fragen gestellt und sich geduldig ihre Antworten angehört. Er hatte alles über sie, ihre Arbeit – ja sogar über ihre Träume – wissen wollen, und ausnahmsweise war es ihr nicht schwergefallen, über diese Dinge zu sprechen.
Dabei war es nicht so, als erzählte sie Gary nichts, aber das war einfach anders. Ihre Beziehung lebte von Extremen und der damit verbundenen Aufregung. Gary brachte sie zum Lachen, selbst wenn er sich unmöglich benahm, und normalerweise fand sie es toll, dass sie nie wusste, was er sagen oder tun würde. Aber als sie daran dachte, dass Ethan gesagt hatte, sie solle mit Gary über ihre Hoffnungen und Träume sprechen, wurde ihr klar, dass sie das bisher eigentlich nie getan hatte. Natürlich lag das in erster Linie daran, dass ihr Verlobter sich lieber mit Männersachen befasste und sich für diesen ganzen Quatsch nicht interessierte. Und meistens gefiel er Rachel so.
Doch als sie jetzt über Gary nachdachte, standen ihr plötzlich all seine kleinen Eigenheiten vor Augen, die sie sonst rasch abgetan hatte: Dass er nicht in ihren Lieblingsrestaurants essen mochte, weil er sie «zu chic» fand und weil man dort «nie anständig satt» wurde; dass er ihr nur selten Komplimente über ihr Aussehen machte; dass er oft gar nicht merkte, was sie alles für ihn tat; dass es so lange gedauert hatte, bis er sie seiner Mutter vorgestellt hatte …
Rachel stutzte. War Gary rücksichtslos?
Ihr Kopf verneinte es, aber im tiefsten Herzen ahnte sie, dass es stimmte. Doch sicherlich war Gary nicht mit Absicht rücksichtslos. Sein Verhalten war wohl eher als unüberlegt anzusehen.
Mit einem Seufzer beschloss Rachel, sich auch selbst den Spiegel vorzuhalten. Vielleicht lag das Problem ja gar nicht bei Gary, sondern bei ihr. War sie wirklich so oberflächlich, dass sie anfing, an ihrem Partner herumzukritisieren, sobald ein anderer Mann ihr Aufmerksamkeit schenkte?
Nein, das stimmte nun wirklich nicht. Abgesehen davon, dass sie ja bereits gebunden war, war Ethan auch gar nicht ihr Typ.
Wenn sie sich ihre Männergeschichten ansah, entsprach Ethan sogar überhaupt nicht ihrer Norm. Normalerweise flog sie auf starke, maskuline und unberechenbare Männer, nicht auf den besonnenen, unkomplizierten, offenen Typus, dem Ethan anzugehören schien. Und von dem Terri immer behauptete, er sei ausgestorben.
Nachdem sie sich von Ethan verabschiedet hatte und mit dem Taxi nach Hause gefahren war, hatte sie kein einziges Mal an Gary gedacht, wie ihr nun ein wenig schuldbewusst klarwurde. Erst als sie ins Bett ging, war ihr aufgefallen, dass sie den ganzen Abend nichts von ihm gehört hatte.
Rachel runzelte die Stirn. Sie hatte ja nicht wissen können, dass ihr Liebster sich in ihrem Restaurant aufhielt, sturzbesoffen und fest schlafend. Was hatte er überhaupt hier gemacht, und warum hatte er nicht angerufen? Aber natürlich hatte sie ihn auch nicht angerufen, und sie hatte es sogar versäumt, ihm zu sagen, dass sie mit einem anderen Mann essen ging. Da konnte sie sich wohl kaum über rücksichtsloses Verhalten beklagen.
In diesem Moment kündigte Schlüsselklirren an der Tür an, dass Terri aus ihrer Wohnung heruntergekommen war.
«Guten Morgen!», begrüßte Rachel sie mit einem Lächeln. «Wie geht es dir denn heute?» Sie erwartete, dass Terri genauso verkatert sein würde wie Gary. Doch sie wirkte hellwach und putzmunter, sogar ein wenig aufgedreht.
Terri lächelte. «Mir geht’s gut. Warum fragst du?»
Rachel runzelte die Stirn. «Na, wo du doch mit meinem lieben Verlobten bis tief in die Nacht gebechert hast, dachte ich, du wärst ein bisschen angeschlagen.»
Terri schüttelte den Kopf. «Nö. Ich kann mich schließlich beherrschen. Vermutlich war dein Herzblatt heute Morgen noch hier, als du kamst?»
Rachel nickte und verdrehte die Augen. «Tut mir leid, dass du gestern genötigt warst, Babysitter zu spielen.»
«Gar kein Problem.» Terri tauschte ihre Fleecejacke gegen die Kochjacke. Dann betrachtete sie Rachel nachdenklich. «Und du? Hattest du einen netten Abend?»
«Ja, es war toll. Ethan ist supernett, es war wirklich schön.»
«Verstehe.» Terri schaute sie seltsam an, und einen Moment lang befürchtete Rachel, ihre Freundin könne Gedanken lesen.
«Ich meine, es war schade, dass Gary nicht dabei sein konnte, aber … Was hat er eigentlich hier gemacht? Ich hoffe sehr, dass er nicht doch noch mit dem Motorrad von Wicklow zurückgekommen ist.»
«Ja … nein, Sean und er haben ein Taxi genommen.»
Terri wirkte merkwürdig abgelenkt, fand Rachel. «Und dann ist er wohl länger geblieben, als dir lieb war?»
Terri zuckte die Achseln.
«Na ja, als er ankam, war er schon ziemlich abgefüllt, und nach ein paar mehr Drinks ist er dann eingepennt, sodass mir nichts anderes übrigblieb, als ihn hier sitzen zu lassen.»
Wieder stieg beim Gedanken an das flegelhafte Verhalten ihres Verlobten ein merkwürdiger Widerwille in Rachel auf. «Das tut mir wirklich leid. Bestimmt hat es dir gar nicht gepasst, dass nach deinem anstrengenden Abend auch noch Gary hier aufgekreuzt ist.»
«Ist schon in Ordnung. Wir sind sogar dazu gekommen, ein bisschen miteinander zu reden.»
«Worüber denn?» Rachel war völlig verdattert. Gary und Terri redeten selten richtig miteinander.
«Über dies und das», antwortete Terri ausweichend. «Aber erzähl mir doch mal von deinem Abend. Worüber hast du mit Ethan Greene gesprochen?»
«Er hat mir von dem Buch erzählt, für das er recherchiert, über Brot. Kaum zu glauben, oder?» Rachel lächelte. «Und wir haben über Daisy gesprochen, seine Tochter, und natürlich über seine Verlobte.»
Terri blieb auf halbem Weg zum Kühlschrank stehen. «Seine Verlobte? Das heißt, er ist auch verlobt?»
«Noch nicht, aber er will ihr anscheinend bald einen Antrag machen. Du hattest offenbar recht mit deiner Vermutung, dass er vergeben ist.»
«Aha.» Terri schien angestrengt über etwas nachzudenken. «Und sie war mit ihm in New York?»
«Seine Freundin? Das weiß ich nicht genau. Ich glaube schon. Auf jeden Fall war seine kleine Tochter mit. Ach, und wo ich gerade daran denke, erinnerst du mich bitte daran, dass ich ein Dutzend Kekse zurücklege? Am besten von den Chocolate-Chip-Cookies. Ich habe Daisy versprochen, dass ich ihr welche backe, weil sie auf Garys Einkaufstaschen aufgepasst hat. Ethan holt sie dann vor seinem Rückflug heute Nachmittag hier ab.»
Wieder unterbrach Terri ihre Tätigkeit. «Seine Tochter hatte Garys Einkaufstaschen?»
«Das hat Ethan so erzählt. Aber genug geschwatzt, es ist schon fast acht. Lass uns jetzt mit dem Frühstück loslegen.»
«Ja», stimmte ihre Freundin zu. «Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man sich gut unterhält. Ich weiß nicht, wie es bei dir war, aber ich bin gestern spät ins Bett gekommen.»
«Ging mir genauso.»
«Was? Bei dir ist es auch spät geworden?»
«Ja, es war fast eins, als wir Schluss gemacht haben.»
Terri machte große Augen. «Wow, da müsst ihr euch ja blendend unterhalten haben.»
«Haben wir auch. Ethan ist ein lieber Kerl, und es ist so leicht, mit ihm zu reden. Wir haben einfach nicht gemerkt, wie die Zeit verging.»
Rachel errötete ein bisschen, was Terri gleich auffiel. «Du meine Güte, du wirst ja rot! Was ist denn gestern Abend passiert? Was hat Ethan Greene zu dir gesagt?»
«Was redest du denn da?» Rachel schüttelte beschämt den Kopf. «Gar nichts ist passiert. Es war einfach ein netter Abend. Also bitte, Terri, ich kenne den Mann doch kaum. Und falls du das vergessen haben solltest, ich bin mit Gary verlobt.»
«Hmm. Und der hat anscheinend gar nicht gewusst, dass du mit einem anderen essen warst.»
Rachel konnte Terris prüfendem Blick nicht entkommen.
«Hör mal, Rachel, das ist doch in Ordnung. Ethan scheint wirklich ein netter Mann zu sein, und ich freue mich, dass du einen schönen Abend hattest. Und übrigens habe ich Gary keinen Ton davon gesagt», fügte sie bedeutungsvoll hinzu, und Rachel warf ihr einen Blick zu.
Warum klang Terri fast wie eine Mitverschwörerin? Als brauche Rachel ein Alibi? Dabei hatte sie doch gar nichts zu verheimlichen. Ethan war ein toller Mann, aber er war vergeben, genauso wie sie. Die Umstände hatten sie zusammengeführt, und Rachel schuldete ihm unendlichen Dank, weil er Gary in New York das Leben gerettet hatte.
Gestern Abend hatten sie miteinander gelacht, hatten sich Geschichten erzählt und die Gesellschaft des anderen genossen, aber mehr war nicht gewesen.
Nein, das war alles. Ganz sicher.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 26
Terri fühlte sich wie die sprichwörtliche Katze auf dem heißen Blechdach. Sie konnte kaum glauben, dass Rachel heute Morgen nicht wegen Garys Betrug Tränen in ihren Kaffee weinte, sondern ganz entspannt von ihrem schönen Abend mit Ethan Greene erzählte.
Sie lächelte über die Ironie dieser Situation, und auch wenn sie nicht wollte, dass Rachel gedemütigt wurde, freute es sie doch, dass sie nach einem netten Abend mit Ethan ihren Verlobten als sabbernde Schnapsleiche im Bistro vorgefunden hatte.
Nach Garys Geständnis stand außer Frage, dass er Rachel betrogen hatte. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, wohl wissend, dass der Verlobungsring für eine andere Frau bestimmt gewesen war. Angesichts der hohen Summe, die Ethan für den Ring ausgegeben haben musste, drängten sich weitere Fragen auf.
Was führte Ethan im Schilde? Offenbar hatte er Rachel nichts von der Verwechslung erzählt, denn sie trug den Ring noch immer.
Terri überlegte, worauf Ethan wohl wartete. Schließlich musste er den Irrtum doch rasch bemerkt haben. Seine zahlreichen Anrufe fielen ihr ein. Und dann war er plötzlich persönlich im Bistro erschienen.
Er konnte doch nur gekommen sein, um den Ring zurückzuholen. Aber warum hatte er nichts gesagt? Diese Verwechslung hatte ihn in vielerlei Hinsicht einiges gekostet. Rachel hatte erzählt, dass er seiner Freundin einen Antrag machen wollte. Sicherlich hatte er diesen Plan fallenlassen müssen, als er entdeckt hatte, dass ihm nur ein Bettelarmband geblieben war. Was für ein Pech! Da hatte der arme Kerl keine Mühen gescheut, um jemandem wie Gary Knowles zu helfen, und dann wurde er so gnadenlos reingelegt.
Aber warum nur hatte Ethan das alles Rachel gegenüber verschwiegen? Sie dachte an Rachels stillvergnügte Miene heute Morgen. Konnte es sein, dass es beim Essen zwischen den beiden gefunkt hatte und dass Ethan nun davor zurückschreckte, Rachel weh zu tun?
Schließlich merkte jeder, der länger mit Rachel zusammen war, dass sie eine romantische Seele war und es nicht verdiente, so sehr verletzt zu werden.
Ethan brachte es offenbar nicht über sich, Rachel die Wahrheit zu sagen, ebenso wenig wie sie selbst, wie Terri sich eingestehen musste. Sie zögerte ja auch, ihr neu erworbenes Wissen mit Rachel zu teilen. Zudem war alles Garys Schuld, und er hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.
Terri überlegte, ob sie versuchen sollte, Ethan irgendwie einen Hinweis zu geben, dass sie über alles Bescheid wusste. Aber wie? Sie kannte den Mann ja kaum und hatte keine Ahnung, welche Gründe er für sein Schweigen hatte.
Während Terri die üblichen morgendlichen Aufgaben erledigte, war sie in Gedanken anderswo. Es war, als hätte sie sich über Nacht in Amor verwandelt und müsste nun eine sehr merkwürdige und verzwickte Dreiecksgeschichte inszenieren … Oder vielleicht war es sogar eine Vierecksgeschichte? Ethans Freundin hing ja auch noch mit drin.
Jedenfalls ging es um einen großen, sehr teuren Diamanten, der einer Audrey Hepburn würdig gewesen wäre.
***
«Hast du heute schon was von Dad gehört? Wann kommt er nach Hause?», fragte Daisy.
Automatisch zog Vanessa die Augenbrauen zusammen, doch dann entspannte sie ihr Gesicht schnell wieder. Nach dem Gespräch gestern wollte sie Daisy gegenüber nicht ungeduldig erscheinen, auch wenn sie zugeben musste, dass Ungeduld inzwischen gar kein Ausdruck mehr für ihren Zustand war. Nein, sie befand sich in heller Aufregung.
Es war fast Mittag, und Ethan hatte seit gestern nicht mehr angerufen.
Vanessa hatte erwartet, dass er gleich heute Morgen anrufen und ihr berichten würde, wie seine «Recherche» verlief. Aber sie hatte nichts von ihm gehört.
Sie hatte selbst versucht, ihn anzurufen, war aber gleich auf seiner Mailbox gelandet. Warum rief er sie nicht zurück?
«Ich weiß nicht, Schätzchen. Er hat noch nicht angerufen.»
Daisy lächelte schwach, und Vanessa spürte, dass sie immer noch geknickt war, weil sie die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Nach dem Gespräch war sie den ganzen Tag still gewesen und hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen. Auch beim Abendessen und beim Frühstück heute Morgen hatte sie kaum mit Vanessa gesprochen.
«Sagst du ihm, dass ich dir von der Überraschung erzählt habe?»
«Natürlich nicht», beruhigte Vanessa sie rasch. «Du hast mir doch auch eigentlich gar nichts erzählt, oder?»
Das war ja das Frustrierende. Als Daisy etwas über einen Ring rausgerutscht war, war Vanessa so neugierig geworden, dass sie am liebsten weitere Informationen aus dem Mädchen herausgeschüttelt hätte.
Die Phantasie war mit ihr durchgegangen, und sie hätte zu gern gewusst, was Ethan vorhatte. Sie war sicher, dass seine sogenannte Recherche bloß ein Vorwand für etwas anderes war: nämlich für einen komplizierten Plan, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Wenn es um einen Ring ging, dachte Vanessa aufgeregt, konnte es gar nichts anderes sein.
Sie wusste allerdings nicht, was diese Rachel damit zu tun hatte. Vielleicht war sie eine Hochzeitsplanerin? Aber so wie Vanessa Ethan kannte, war er wahrscheinlich nach Dublin geflogen, um ihre Eltern offiziell um ihre Hand zu bitten.
Er legte so viel Wert auf Tradition, dass sie ihm das durchaus zutraute. Sie hatte ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um nicht ihre Mutter anzurufen und sie zu fragen, ob Ethan sich gemeldet hatte. Doch erstens durfte Ethan nicht merken, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war, und zweitens riskierte sie es, auf die Nase zu fallen, sollten ihre Vermutungen doch falsch sein.
Als er gestern am Telefon von den irischen Landsitzen gesprochen hatte, war sie ziemlich sicher gewesen, dass er nach einem geeigneten Ort für die Hochzeitsfeier suchte. Wobei es ihr allerdings lieber gewesen wäre, wenn er sie in diese Suche mit einbezogen hätte.
Aber darauf verzichtete sie natürlich gern, wenn er einen Heiratsantrag plante. Sie wollte Ethan heiraten. Schon von Anfang an hatte sie gewusst, dass er der perfekte Heiratskandidat war: reif, angesehen und begabt. Und was wohl das Beste war, zusammen mit Daisy würden sie gleich eine vollständige Familie abgeben.
Da klingelte plötzlich Vanessas Handy, und sie zuckte zusammen.
«Da, das muss er sein», sagte sie zu Daisy. Mit etwas Glück würde sie bald herausfinden, was sie wissen wollte.
Vanessa klappte das Handy auf und hielt es sich ans Ohr. «Hallo, Schatz. Wie geht’s?»
«Hallo», sagte Ethan. War es Einbildung, oder hörte er sich ein wenig … distanziert an?
«Hast du es schön? Wie läuft es mit der Recherche?»
«Na ja … ich tue, was ich kann, in diesem kurzen Zeitraum.»
«Das ist doch gut. Ich kann’s gar nicht erwarten, dass du mir alles erzählst. Das Projekt klingt wirklich sehr interessant.»
«Ach, es ist natürlich alles noch ganz im Anfangsstadium», antwortete er.
Vanessa schwieg. Was sollte das denn bloß heißen? Sie konnte einfach nicht länger warten, die Spannung war mörderisch.
«Gerade sieht es so aus», fuhr Ethan fort, «als müsste ich die ganze Idee noch einmal neu durchdenken.»
«Warum das denn?», fragte Vanessa. «Nachdem du dir schon so viel Mühe gemacht hast … nach Dublin geflogen bist und so.»
«Sagen wir einfach, dass meine erste Idee sich nicht wie geplant verwirklichen ließ, deswegen glaube ich, dass ich mir jetzt etwas anderes einfallen lassen muss.»
Die erste Idee? Hatte er ihre Eltern unangekündigt besuchen wollen und sie vielleicht nicht angetroffen?
«Ach so? Warum hat es denn nicht geklappt?», erkundigte sie sich.
«Ach, ich mache mir ein bisschen Sorgen, dass der Ausgang manche Leute enttäuschen könnte.»
Vanessa runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? «Welcher Ausgang?»
«Na, der Ausgang der Geschichte natürlich. Ich möchte die Leser nicht vor den Kopf stoßen.»
Vanessa runzelte die Stirn. Dieses Gespräch war wirklich absurd. «Du willst die Leser nicht vor den Kopf stoßen?»
«Genau.»
Falls ihr Vater etwas Dummes gesagt oder getan hatte, würde sie ihm glatt den Hals umdrehen!
«Kritische Stimmen gibt es doch immer, Ethan. Man kann es nicht allen recht machen.»
«Ich weiß.»
«Dann solltest du dir vielleicht nicht so viele Gedanken machen, ob die Leser mit dem Ausgang zufrieden sind, sondern dafür sorgen, dass du und ich über das Ergebnis glücklich sind.»
«Wie gesagt, das Projekt ist noch in der Frühphase, und ich weiß nicht, ob es mir recht ist, wenn du es jetzt schon liest.»
Mist! Vanessa überlegte fieberhaft. Was wollte er damit bloß sagen?
«Ach so. Und wo stehen wir dann jetzt?», fragte sie. Einen Moment lang vergaß sie, dass sie sich in einer Codesprache unterhielten. Obwohl Ethan das natürlich nicht wissen konnte.
«Wie meinst du das?», fragte er, und sie hörte, wie sich Panik in seine Stimme schlich.
Sie schlug einen leichteren Ton an: «Ach, ich hoffe einfach, dass du mir das Manuskript irgendwann zu lesen gibst.»
«Aber natürlich. Im Moment ist es einfach noch ein bisschen chaotisch, das ist alles.»
«Verstehe.» Vanessa wurde das Herz schwer. Anscheinend würde sich in naher Zukunft nichts Neues ergeben in Sachen Ring oder Heiratsantrag oder was auch immer Ethan vorschwebte. Hatte Daisy vielleicht etwas falsch interpretiert? Oder hatte sie selbst die ganze Geschichte falsch gedeutet?
Vanessa wandte sich um und schaute Ethans Tochter an, die still an der Frühstückstheke saß.
«Jedenfalls freuen wir uns auf dich. Wann kommst du denn an?»
«Mein Flug geht heute Abend um sieben. Habt ihr es schön zusammen, Daisy und du?»
«Sehr schön», sagte Vanessa und zwinkerte Daisy zu. «Willst du mit ihr sprechen?» Vanessa hoffte, dass Ethan Daisy beichten würde, was in Dublin vor sich ging, und dass Daisy dann vielleicht irgendetwas Erhellendes sagen würde.
«Ja, wenn sie gerade in der Nähe ist.»
«Warte.» Sie gab Daisy das Handy.
«Hallo, Dad. Ja, uns geht es sehr gut. Nein … eigentlich nicht.» Vanessa sah, wie sich bei diesen Worten ein Anflug von schlechtem Gewissen auf Daisys Gesicht zeigte. Offenbar hatte Ethan etwas gefragt, das mit dem Geheimnis der beiden zu tun hatte. Sie ballte die Fäuste. Was ging hier vor? Und wie sollte sie es aus Daisy rauskriegen? «Ja, du fehlst mir auch. Bis bald, Dad.»
Damit gab sie Vanessa das Handy zurück.
«Wann genau kommt dein Flieger an, Ethan? Wir können dich in Heathrow abholen, wenn du möchtest.»
«Nein, nein, bloß keine Umstände. Ich kann mir ein Taxi nehmen.»
«Ganz wie du möchtest.»
«Doch, das ist in Ordnung. Hör mal, ich mache jetzt lieber Schluss. Ich habe für heute noch eine ganze Menge auf dem Zettel. Muss noch ein paar Orte auskundschaften, das kannst du dir bestimmt vorstellen.»
Nein, das konnte sie nicht, dachte Vanessa frustriert. Das war ja das Problem.
«Natürlich. Also, genieß die restliche Zeit dort, und wenn ich dir irgendwie helfen kann – wenn ich von hier aus etwas recherchieren kann oder so –, lass es mich wissen.»
«Ja, danke dir, aber nach dem heutigen Tag müsste ich eigentlich alles im Griff haben», sagte er, doch es klang sehr unbehaglich.
«Das ist gut zu wissen. Bis bald, Schatz.»
Als Vanessa das Handy zuklappte, fragte sie sich, wie lange sie die Spannung wohl noch aushalten konnte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 27
Ethan wusste, dass er gestern Abend den Stier bei den Hörnern hätte packen und Rachel den Ring hätte abnehmen sollen, aber dazu war er nicht fähig gewesen.
Er war einfach zu zögerlich – oder wahrscheinlich eher zu blöd. Eigentlich sollte er jetzt im Flugzeug nach London sitzen; stattdessen war er wieder auf dem Weg ins Stromboli, um einen letzten, verzweifelten Versuch zu unternehmen, die Sache hinter sich zu bringen.
«Ethan, hallo!» Bevor er weiter über seine verzwickte Lage nachdenken konnte, begrüßte Rachel ihn mit einem strahlenden Lächeln. Sie konnte nicht vor zwei Uhr morgens ins Bett gekommen sein, und trotzdem sah sie hübsch aus. Alle Gedanken daran, den Ring wiederzubekommen, waren wie weggeblasen. Stattdessen stand er nur da und glotzte sie dumm an. Sein Magen krampfte sich zusammen. Warum, das konnte er nicht genau sagen, aber er wusste, dass es nicht nur um den Ring ging.
Seit gestern Abend bereitete ihm die Erinnerung an Janes Worte Kopfzerbrechen. Jane hätte gelacht, wenn sie gewusst hätte, worüber er sich Gedanken machte. Sie hatte immer an das Schicksal und an eine kosmische Ordnung und den ganzen Hokuspokus geglaubt. Aber war es nicht merkwürdig, dass das Schicksal ihn zu dieser Unbekannten geführt hatte? Zu der Frau, die zufällig seinen Verlobungsring erhalten hatte und die außerdem von Beruf Bäckerin war.
Eine Frau, die Brot für ihn backte …
Plötzlich ergriffen ihn Panik und Verwirrung. Das war doch lächerlich, dachte er. Was war nur mit ihm los?
«Gut geschlafen?», fragte Rachel, und Ethan riss sich zusammen. «Ja, sehr gut, danke.»
«Und was haben Sie heute vor? Vermutlich wollen Sie weiter für Ihr Buch recherchieren.»
Er nickte verlegen, als sie seine jämmerliche Ausrede erwähnte. «Na ja, ich schaue mal, wie weit ich komme.»
Am Morgen hatte Ethan sich etwas Grundwissen über die Geschichte des Brotes in verschiedenen Kulturen ergoogelt. Sollte ihm jemand Fragen stellen, war er mit Fakten über Hunderte verschiedener Brotsorten und über Symbolik, Rituale und Zutaten gerüstet.
«Also, wie ich gestern Abend schon gesagt habe, wenn Sie bei irgendetwas meine Hilfe brauchen, fragen Sie mich gern.»
Er lächelte. «Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, und ich werde es im Hinterkopf behalten.»
Ein Moment peinlicher Stille folgte, als die beiden sich mitten im Bistro gegenüberstanden und einander anschauten.
«Ach so!», rief Rachel, als fiele ihr gerade etwas ein. «Sind Sie zum Frühstücken hier? Sie müssen hungrig sein. Warten Sie, ich besorge Ihnen einen Tisch.»
«Danke, aber ich habe im Hotel ausgiebig gefrühstückt.» Er zögerte. «Äh, ich wollte einfach noch mal vorbeischauen und mich für den schönen Abend bedanken. Es war wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich an Ihrem freien Samstagabend um mich gekümmert haben.»
«Ach, gern geschehen. Ich habe unseren Abend sehr genossen.»
«Ich auch. Aber ich habe gerade überlegt … Könnte ich vielleicht eine Telefonnummer von Ihrem Verlobten haben? Ich möchte wirklich gern mit Gary sprechen, wenn das möglich ist.»
War es Einbildung, oder huschte ein Schatten über ihr Gesicht, als er Gary erwähnte?
«Ethan, ich muss mich noch einmal für ihn entschuldigen. Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit ihm los ist, und es ist wirklich nicht in Ordnung, dass Sie so hinter ihm her sein müssen. Wann fliegen Sie denn nach London zurück? Ich sorge dafür, dass er Sie heute anruft. Spätestens heute Abend.» Rachel schürzte die Lippen. «Gary ist im Moment einfach … nicht ganz auf der Höhe.»
«Verstehe. Aber es wäre mir doch lieb, wenn ich ihn selbst kontaktieren könnte, für den Fall, dass er wieder nicht daran denkt.»
Konnte sie ihm nicht einfach die verdammte Nummer geben? Rachel als Vermittlerin zu haben, wurde allmählich anstrengend. So gern er mit ihr sprach, es brachte ihn nicht weiter.
«Glauben Sie mir, ich sorge dafür, dass das nicht passiert, aber hier …» Rachel ging zur Bar und griff nach einem Notizheft. «… das hier ist seine Handynummer.» Sie schrieb ein paar Ziffern auf, und Ethan hätte fast die Faust in die Luft gereckt vor Freude. Endlich konnte er selbst mit Knowles sprechen, von Mann zu Mann.
«Danke.» Sorgsam, als sei sie aus Gold, schob er die Nummer in seine Brieftasche. «Und noch mal, alles Gute für Sie beide – mit Ihren Heiratsplänen.»
Rachel schaute ihm in die Augen. «Für Sie auch. Und schieben Sie Ihren Antrag nicht zu lange auf. Sie wollen ja nicht, dass Ihre Freundin das Warten irgendwann satthat», fügte sie lachend hinzu.
«Nein, das mache ich nicht, glauben Sie mir.» Er wollte ihr die Hand schütteln, aber wieder kam sie auf ihn zu und nahm ihn herzlich in die Arme. Ethan wurde fast schwindelig, als er den Geruch ihres Haares und den Duft ihrer Haut einatmete.
«Es war so schön, Sie wiederzusehen, Ethan. Lassen Sie uns doch in Kontakt bleiben. Sie haben ja meine Nummer − und, wie gesagt, wenn Sie noch irgendetwas über Brot wissen wollen …»
Er lächelte. «Dann weiß ich genau, wen ich fragen kann.» Er schaute auf die Uhr. Plötzlich widerstrebte es ihm, das Lokal zu verlassen. «Ich sollte mich jetzt lieber auf den Weg machen. Hab heute viel zu tun.»
«Das geht mir genauso. Die Wochenenden hier können ein bisschen verrückt sein.» Sie lächelte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und wieder sah Ethan den Diamanten funkeln.
«Leben Sie wohl, Rachel», sagte er. Als er sich zum Gehen wandte, wurde ihm plötzlich etwas klar: Seit er gesehen hatte, wie gut der Ring Rachel stand, fiel es ihm immer schwerer, sich vorzustellen, dass Vanessa ihn trug.
***
Während Terri zwischen den Tischen hin und her ging und die Gäste bediente, verfolgte sie interessiert die Begegnung von Rachel und Ethan. Nicht, dass sie die beiden belauscht hätte, es war eher ein «zufälliges Mithören».
Nach Ethans verzückter Miene und Rachels kokettem Lachen zu urteilen, musste das Essen gestern Abend auf beide einen bleibenden Eindruck gemacht haben.
Was natürlich erklärte, warum Ethan Rachel nichts von der Verwechslung erzählt hatte. Wenn Ethan sich immer so benahm, sobald Rachel ihn anlächelte, wie sollte er es dann jemals fertigbringen, ihr die Wahrheit über den Ring zu gestehen? Und wie würde Rachel jemals erkennen, wer Gary wirklich war?
Terri biss sich auf die Lippe. Sie wollte sich zwar nicht in fremde Angelegenheiten einmischen, aber wie sie Rachel kannte, würde sie weiter diese Farce von einer Hochzeit planen, während ihr schwachköpfiger Verlobter sich einfach mitziehen ließ.
Eigentlich wollten sie bald nach Kleidern für die Hochzeit schauen, aber Terri konnte nicht zulassen, dass Rachel auch nur einen Cent für eine Hochzeit ausgab, die eigentlich gar nicht stattfinden durfte.
Ethan musste endlich aufwachen und Rachel über das ganze Fiasko aufklären. Was sollte dieser Unsinn, dass er angeblich in Dublin war, um für ein Buch zu recherchieren? Dachte er wirklich, man würde ihm abnehmen, dass er ein Buch über Brot schrieb?
Terri schüttelte den Kopf. Sie war selbst Bäckerin und hatte nicht das geringste Interesse daran, so ein Buch zu lesen, wo also sollte ein Markt dafür sein? Was für eine jämmerliche Geschichte.
Sie nahm die Kochmütze ab und schüttelte ihr Haar. Hier musste sie eingreifen, entschied sie, während sie schon zur Tür ging. Wenn sie Ethan die Sache überließ, würde es frühestens im nächsten Jahrhundert eine Lösung geben.
Er war schon ein gutes Stück die Straße hinuntergegangen, als sie ihn einholte.
«Hallo!», rief sie fröhlich, und er drehte sich erstaunt um. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein Handy am Ohr hielt und einen Zettel in der Hand.
«Ja?», fragte er und stopfte den Zettel rasch in die Tasche.
«Erinnern Sie sich an mich? Von gestern?»
«Ja, natürlich. Terri, oder? Ich muss gestehen, dass ich Sie mit dem offenen Haar fast nicht erkannt hätte. Es ist wirklich außergewöhnlich», sagte er fast flüsternd.
«Tut mir leid, wenn ich störe, ich habe nicht gesehen, dass Sie telefonieren.»
«Nein, keine Sorge, ich wollte bloß gerade jemanden anrufen … in London», murmelte er.
Wahrscheinlich seine Freundin, dachte Terri und überlegte, ob sie wohl von dem Ring wusste. Vermutlich nicht, sonst wäre die Frau sicher persönlich gekommen und hätte nicht nur den Ring mitgenommen, sondern gleich Rachels ganze Hand! Terri jedenfalls hätte es so gemacht. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Ethan die Sache nicht geregelt kriegte. Aber Engländer waren bekannt für ihre Zurückhaltung, oder? Nichts als gute Manieren, und auf keinen Fall jemanden kränken. Das war bewundernswert, aber auch etwas unpraktisch, wenn ein Diamant auf dem Spiel stand.
Allerdings war Terri überzeugt, dass Ethan inzwischen nicht mehr nur wegen der guten Manieren zögerte: Er hatte sich in Rachel verguckt und wollte ihr nicht weh tun. Das beeindruckte Terri. Sie hatte selten Männer getroffen, die sich Gedanken über die Gefühle anderer machten, und natürlich war es auch Ethans Fürsorge für einen Mitmenschen gewesen, die ihn überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte.
«Ich verstehe», sagte Terri. Anders als Ethan hielt sie viel davon, Dinge direkt anzusprechen, daher kam sie gleich zur Sache. «Kann ich Sie einen Moment sprechen?», fragte sie, und sein Blick wanderte nervös hin und her.
«Mich?», fragte Ethan verdutzt. Offenbar überlegte er, was sie von ihm wollen konnte.
«Ja. Ich weiß, warum Sie hier sind.»
Seine Miene wurde misstrauisch. «Wie meinen Sie das?»
«Ich weiß, dass Ihr Besuch nichts mit der Recherche für ein Buch zu tun hat.»
Mit großen Augen starrte er sie an. «Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen.»
Lächelnd schüttelte Terri den Kopf. «Netter Versuch, aber bei mir zieht die Masche mit den großen blauen Augen nicht. Ich weiß alles. Ich weiß von dem Unfall in New York, und ich weiß, dass Sie bei Tiffany’s einen teuren Diamantring gekauft haben, dass Ihre Freundin aber nur ein Bettelarmband bekommen hat.»
Ethans Gesicht wurde kreideweiß. «Wie können Sie denn –»
«Und ich vermute, dass Sie versucht haben, Rachel die Wahrheit zu sagen, dass Sie sich dann aber aus irgendeinem Grund diese Geschichte von der Recherche für ein Buch ausgedacht haben.»
Einen Moment lang sah er aus, als wolle er ihr widersprechen, könne aber die richtigen Worte nicht finden.
Terri verdrehte die Augen. «Ein Buch über die Geschichte des Brotes? Klingt ja irre interessant!» Dankbar registrierte sie, dass ein leises Lächeln über sein Gesicht huschte. «Und das weiß ich alles, weil ich Gary gestern Abend betrunken gemacht habe, und da hat er, wie es in Filmen immer so schön heißt, ‹gesungen wie ein Kanarienvogel›.»
Ruckartig hob Ethan den Kopf. «Er hat zugegeben, dass er den Ring gestohlen hat?»
«Nicht ganz. Ich muss Ihnen etwas sagen: Gary Knowles ist keine besonders große Leuchte. Dass der Ring jemand anderem gehören könnte, ist ihm nie in den Sinn gekommen, so beschränkt ist er.»
Ethan machte große Augen. «Er hat es nicht gewusst? Wirklich nicht? Also, ich muss zugeben, das erleichtert mich ein bisschen. Ich dachte, er würde mir absichtlich aus dem Weg gehen.»
«Nein, das muss ich ihm zugestehen. Er hatte wirklich keinen blassen Schimmer.»
«Aber warum hat er den Ring dann Rachel geschenkt?», fragte Ethan, und seine blauen Augen blitzten vor Wut. «Und warum hat er sie gefragt, ob sie ihn heiraten will, wenn doch ganz offensichtlich ist, dass er gar nicht die Absicht hatte?»
«Wie gesagt, er ist ein Idiot. Und Gary würde einem geschenkten Gaul nie ins Maul schauen.»
«Trotzdem, es ist doch schrecklich, so was zu tun.»
«Haben Sie Rachel deswegen nichts gesagt?», erkundigte Terri sich behutsam. «Aber der Ring ist der wahre Grund für Ihren Besuch hier, nicht wahr?»
Ethan nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus. «Glauben Sie mir, ich habe mehrmals versucht, es ihr zu sagen. Aber irgendwie bringe ich es einfach nicht übers Herz. Es muss doch schrecklich sein, wenn man erfährt, dass die eigene Verlobung auf einem Irrtum beruht, und soweit ich das beurteilen kann, war es tatsächlich ein Irrtum, oder? Er hatte nie vor, ihr einen Heiratsantrag zu machen.»
«So schade das für Rachel ist, nein.» Wieder berührte es Terri, dass dieser Mann sich offenbar Gedanken um die Gefühle einer fremden Frau machte. Vor allem deshalb wollte sie Ethan Greene helfen.
«Jedenfalls fand ich es nicht fair, dass ich derjenige sein sollte, der Rachel damit konfrontiert, wo doch Gary Knowles das Problem in die Welt gesetzt hat.» Ethan hob sein Handy. «Ich wollte ihn gerade anrufen, aber ich wusste ehrlich gesagt nicht, was mich erwarten würde. Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich gar nicht gefragt hat, wie es passiert ist.» Ethan schaute Terri an. «Was hat er denn gedacht, wo der Ring herkam?»
Wieder verdrehte sie die Augen. «Wer weiß? Von der guten Ring-Fee im Himmel?» Sie grinste. «Aber Tatsache ist, dass er es jetzt weiß, und ich weiß es auch. Was wollen wir also unternehmen?»
Ethan wirkte überrascht. «Wir?»
«Ja. Die Wahrheit muss doch ans Licht. Gary ist ein Dieb, machen wir uns doch nichts vor. Außerdem glaubt er anscheinend, dass er Rachel nach Strich und Faden belügen kann, und da kann ich einfach nicht danebenstehen und zugucken.»
«Also, damit habe ich nichts zu tun.»
«Ethan, bitte. Ich vermute auch, dass Sie Rachel noch aus einem anderen, etwas persönlicheren Grund nichts gesagt haben?», tastete sie sich vor, und Ethans Wangen liefen rot an.
Er senkte den Blick. «Ich habe keine Ahnung –»
«Das braucht Ihnen doch nicht peinlich zu sein. Es überrascht mich überhaupt nicht. Rachel ist eine tolle Frau, und ich finde es super, dass Sie sich so gut mit ihr verstanden haben.» Doch in Wahrheit war Terri auch ein klein wenig enttäuscht, dass dieser tolle Mann sich anscheinend bis über beide Ohren in ihre Freundin verknallt hatte. Es war doch immer das Gleiche …
Ethan räusperte sich. «Das ist alles so unwirklich. Ich bin nur hergekommen, um mir wieder zu holen, was mir gehört, aber …»
Terri lächelte freundlich. «Aber Sie haben etwas anderes bekommen, als Sie erwartet hatten?»
Ethan schwieg wieder, offenbar hing er seinen Gedanken nach. Er hatte vermutlich fest vor, seine Freundin zu heiraten, aber nun hatte Rachel es ihm angetan.
«Hören Sie, ich hatte nicht damit gerechnet, in so eine Lage zu geraten», begann er wieder. Er klang hilflos.
«Davon bin ich überzeugt, und es ist ja auch nicht Ihre Schuld. Sie waren nett und haben Gary geholfen, und er hätte Rachel gegenüber ehrlich sein müssen, aber er ist eben ein Volltrottel.»
«Hat er Ihnen gegenüber wirklich alles zugegeben?»
«Mehr oder weniger. Aber er war total besoffen, und ich weiß nicht einmal, ob er sich überhaupt an das Gespräch erinnert.» Sie lächelte boshaft. «Ich habe ihn einfach tief schlafend im Bistro sitzenlassen. Rachel war nicht besonders erfreut, als sie ihn heute Morgen gefunden hat, das kann ich Ihnen sagen.»
Ungläubig schüttelte Ethan den Kopf. «Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie den Kerl heiraten will.»
«Ich auch nicht. Ich war ja nie besonders begeistert von ihm, aber ich muss zugeben, dass die Verlobung mich doch ein bisschen ins Schleudern gebracht hat. Ich weiß nicht, wie Gary es geschafft hat, ihr Sand in die Augen zu streuen, aber glauben Sie mir, wir anderen durchschauen ihn. Normalerweise hat Rachel eine gute Menschenkenntnis. Aber vielleicht dämmert ihr allmählich, dass ihre Wahl ein Fehler war», fügte Terri bedeutungsvoll hinzu.
Ethan zuckte die Achseln. «Also ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll. Ich bin in der Zwickmühle. So was habe ich noch nie erlebt. Ich meine, zu Hause ist Vanessa, und ich liebe sie und möchte sie heiraten, aber …» Wieder senkte er den Blick . «Sie haben recht: Rachel hat etwas ganz Besonderes, und ich verstehe es noch nicht so richtig. Ich würde ihr furchtbar weh tun, wenn ich ihr von dem Ring erzählte, dabei ist sie doch so herzensgut.» Er schüttelte den Kopf. «Und dann ist da noch dieses Fiasko mit dem Buch …»
«Ach ja, das Buch, das mit Sicherheit auf der Bestsellerliste landen wird.» Terri lachte. «Ich nehme alles zurück. Rachel muss in Wirklichkeit schrecklich leichtgläubig sein, wenn sie sich weismachen lässt, irgendjemand könnte sich für die Geschichte des Brotes interessieren.»
Ethan lächelte verlegen, und Terri wurde bewusst, dass sie Rachel vollkommen verstehen konnte, wenn sie sich nach dem Essen gestern Abend die Sache mit Gary noch einmal überlegte. Dieser Ethan Greene hatte etwas unglaublich Anziehendes, er war eine perfekte Mischung aus Einfühlungsvermögen und Männlichkeit. «Ich war unter Druck, und etwas Besseres fiel mir gerade nicht ein.»
«Dann müssen wir an Ihrer Fähigkeit arbeiten, sich Geschichten auszudenken.»
«Glauben Sie mir, Terri, normalerweise muss ich nicht lügen.»
«Das ist doch auch gut so», sagte sie sanft.
«Danke.»
«Also, Ethan, ich glaube, Sie brauchen meine Hilfe. Im Gegensatz zu Ihnen kann ich nämlich ziemlich gut plausible Geschichten erfinden.»
«Ich weiß nicht, was Sie meinen. Jetzt ist Knowles doch über das Problem im Bilde, und da ist es eindeutig seine Aufgabe, Rachel die Wahrheit zu sagen und –»
«Sie kennen Gary nicht. Wahrscheinlich wird er jetzt erst recht den Kopf in den Sand stecken.»
«Aber das ist doch Diebstahl.»
«Ja. Aber vielleicht liegt auch Diebstahl unserem Gary nicht ganz fern?» Nach allem, was sie inzwischen von Gary wusste, wollte Terri das nicht ausschließen.
«Ich weiß nicht recht, was ich damit zu tun habe – abgesehen von dem Ring, meine ich.»
Terri sah ihn scharf an. «Sind Sie sich da vollkommen sicher?» Wieder konnte Ethan ihr nicht in die Augen sehen. «Sie können einfach danebenstehen und mit ansehen, wie Rachel so verletzt wird?»
«Terri, das geht mich nichts an.» Er sah auf die Uhr. «Vielen Dank, dass Sie mir das alles erzählt haben. Es ist gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der schlecht über Gary Knowles denkt, aber das ist auch alles. Und da er jetzt über das Ausmaß des Problems im Bilde ist, bin ich sicher, dass ich den Ring bald zurückerhalte. Was danach kommt, ist nicht meine Sache.»
«Aber –»
«Wie gesagt, es tut mir sehr leid, dass Rachel da mit drinhängt, aber ich bin sicher, dass sich alles klären wird.»
Doch schon während Ethan Greene diese Worte sagte, hatte Terri den Verdacht, dass er keins davon wirklich meinte. Sie spürte, dass Rachels Wohlergehen ihm fast so sehr am Herzen lag wie ihr selbst.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 28
Auf der Rückfahrt von Wicklow, wo er das Motorrad abgeholt hatte, spürte Gary, wie sein Handy in der Lederjacke vibrierte. Er lächelte stolz, weil er sein Bike so gut kannte, dass er die Vibrationen der Maschine und die des Handys in seiner Tasche auseinanderhalten konnte. Außerdem war er froh, dass sein Hirn an diesem Nachmittag überhaupt irgendetwas unterscheiden konnte, wo er doch diesen saumäßigen Kater hatte.
Wahrscheinlich rief Sean an, um mit ihm zu verabreden, wo sie ihren Kater kurieren wollten. Ein Bier war vermutlich die einzige Möglichkeit, die Schmerzen in den Knochen und das hartnäckige Stechen in den Rippen zu lindern. Dass er die letzte Nacht an einem Tisch im Stromboli gepennt hatte, war auch nicht gerade heilsam gewesen, und obwohl er sich bemüht hatte, die schlimmsten Nachwirkungen zu Hause auszuschlafen, waren jetzt eine ordentliche Runde auf dem Motorrad und dann ein Nachmittag im Pub das einzig Wahre.
Rachel war ohnehin sauer auf ihn, also kam es darauf auch nicht mehr an. Und das, nachdem er gestern Abend extra von Wicklow nach Dublin gekommen war, um sie zu sehen! Manchmal hatte man bei diesen Tussis einfach keine Chance.
Andererseits hatte Terri sich gestern Abend echt anständig benommen, mit den Gratisdrinks und der netten Gesellschaft. Sie war unberechenbar, diese Terri, aber insgesamt doch in Ordnung. Gary lächelte, als er sich vorstellte, dass sie wohl schon immer eine Schwäche für ihn gehabt hatte, aber weil er mit Rachel zusammen war, war ihm das nie aufgefallen.
Er stoppte am Straßenrand, sodass der Schotter aufspritzte, griff in seine Tasche und holte das Handy heraus. Dann hielt er inne, denn plötzlich hatte er Angst, dass sie es wieder sein könnte … Seit Neujahr hatte er einen Anruf nach dem anderen gekriegt, und auch wenn es ihm meistens gelungen war, sie zu ignorieren, wusste er doch, dass er nicht ewig so weitermachen konnte. Aber nein, das sah nach einer Nummer aus dem Ausland aus. Seine Neugier siegte, also nahm er den Anruf an. Notfalls konnte er immer noch behaupten, der Anrufer habe sich verwählt.
«Hallo?»
«Ist da Gary Knowles?» Es war eine Männerstimme mit diesem vornehmen englischen Akzent. Mist, dachte Gary, das musste dieser Ethan Greene sein.
«Am Apparat», antwortete er.
«Wie schön, dass ich Sie endlich erreiche. Hier ist Ethan Greene.»
«Ach ja. Öh, hallo.» Gary bemühte sich, ganz locker zu klingen, aber seine Nerven lagen blank. Konnte es tatsächlich sein, dass der glückliche Zufall, der ihm den Ring beschert hatte, doch kein Zufall gewesen war? Das jedenfalls hatte Terri gestern Abend behauptet. Er wollte gar nicht so viel darüber nachdenken.
Es passierte eben, dass mal etwas verlorenging. Was hatte das mit ihm zu tun? Er war schließlich bewusstlos gewesen.
«Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern, aber unsere Wege haben sich in New York gekreuzt», fuhr Greene in nicht gerade freundlichem Ton fort. «Ich habe seitdem mehrmals versucht, Sie zu kontaktieren, aber mir scheint, dass Sie schwer zu erreichen sind.»
«Stimmt, ja. Ich glaube, Rachel hat so was erwähnt.»
«Mr. Knowles, lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden. Ich möchte mein Eigentum zurückhaben.» Gary kniff abwehrend die Augen zusammen. Der Ton, den dieser Typ anschlug, gefiel ihm gar nicht. Was bildete der sich denn ein, einfach so anzurufen und Forderungen zu stellen? «Ich weiß nicht, wovon Sie reden.»
«Ich glaube, Sie wissen sehr gut, wovon ich rede. Von dem Diamantring, der sich zurzeit im Besitz Ihrer Freundin Rachel befindet. Mr. Knowles, wir wissen doch beide, dass Sie diesen Ring nicht selbst gekauft haben.»
«Wie gesagt, ich weiß nicht, wovon Sie –»
«Mr. Knowles, wir können es auf die einfache oder auf die komplizierte Art regeln. Der Ring gehört mir, und ich will ihn zurück. Dafür gebe ich Ihnen natürlich gern das Schmuckstück wieder, das Sie selbst bei Tiffany’s gekauft haben – ein silbernes Bettelarmband, nicht wahr?»
«Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.» Gary war nicht so blöd, irgendetwas zuzugeben. «Danke, dass Sie sich nach dem Unfall um mich gekümmert haben, aber was diese andere Sache angeht, das ist mir neu. Ich habe den Ring selbst gekauft.»
«Tatsächlich? Und warum haben Sie dann Ihrer Freundin Terri gegenüber zugegeben, dass Sie keine Ahnung haben, wo er herkommt?»
Scheiße! Wie hatte er bloß so dumm und unvorsichtig sein können? Er konnte den Ring unmöglich von Rachel zurückverlangen, wo sie ihn jetzt doch für den Allergrößten hielt, weil er ihr das Teil geschenkt hatte. Nein, das war nicht rückgängig zu machen. Woher hätte er denn wissen sollen, dass der blöde Ring jemand anderem gehörte? Es war doch nicht seine Schuld, wenn der Mann nicht auf seine Sachen aufpassen konnte! Gary wurde langsam sauer. Schlimm genug, dass der Ring ihn in die peinliche Situation gebracht hatte, einen Heiratsantrag machen zu müssen – unvorbereitet! Und jetzt wollte dieser Kerl auch noch, dass er eine Kehrtwendung machte und ihm den Ring zurückgab? Ganz schön krass!
Da konnte ja jeder kommen und behaupten, der Ring gehöre ihm. Das sollte er erst mal beweisen!
«Hören Sie, ich habe keine Zeit für so was», sagte Gary in dem Versuch, den Typen loszuwerden. «Ich weiß ehrlich nicht, wovon Sie da reden.»
«Gut, dann lassen Sie mir keine andere Wahl, als die Polizei einzuschalten.»
«Wie Sie meinen. Machen Sie, was Sie wollen.» Gary wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Was konnten die Bullen schon tun? Er hatte nichts verbrochen. Mehr noch – er war auch ein Opfer, weil er sich hatte verloben müssen, als der Ring aufgetaucht war, ohne vorher darüber nachdenken zu können. Da wollte er doch nicht ein Vermögen für einen zweiten Diamantring auf den Tisch legen, bloß weil es irgendeinem Fremden gerade einfiel, ihn dafür verantwortlich zu machen, dass er seinen verloren hatte. Abgesehen davon konnte er sich nicht mal einen klitzekleinen Diamanten leisten, und schon gar nicht einen in der Größe von diesem Klunker.
Das Wichtigste war, dass Rachel ihre gute Meinung von ihm behielt. Gary wusste nicht, wie sie reagieren würde, falls sie je erfahren sollte, dass seine Immobiliengeschäfte auf der Kippe standen und seine Schulden immer höher wurden. Und das, wo ihr eigenes Geschäft so gut lief. Frauen wie Rachel verschwendeten keine Zeit auf Männer, die nicht auf eigenen Füßen standen. So viel wusste Gary.
«Sie weigern sich also ernsthaft, ihn zurückzugeben?», sagte Greene gerade, und Gary wurde klar, dass er mit den Bullen nur geblufft hatte. Ohne Beweise hatte er nichts gegen ihn in der Hand.
«Hören Sie, tut mir leid, dass Sie Probleme haben, aber ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Sie rufen mich an und werfen mir alles Mögliche vor, dabei kenne ich Sie überhaupt nicht – da könnte ja jeder kommen.»
«Sie haben meinen Verlobungsring gestohlen, verdammt noch mal!»
«Jetzt halten Sie aber mal die Luft an!» Garys Nackenhaare sträubten sich. Er hatte wirklich die Nase voll. «Ich habe nichts gestohlen. Wenn Sie etwas verloren haben, tut mir das leid für Sie, aber wie gesagt, ich habe damit nichts zu tun.»
«Ich habe den Ring am Finger Ihrer Freundin gesehen. Es besteht kein Zweifel, dass er mir gehört!»
Gary runzelte die Stirn. Was sollte das denn heißen? Wie konnte Greene ihn an Rachels Finger gesehen haben?
«Und offen gesagt, ich kann nicht verstehen, was eine so liebenswerte Frau mit einem Mann wie Ihnen verbindet. Wir haben gestern Abend zusammen gegessen, und sie hat mir alles über Ihren sogenannten Heiratsantrag erzählt und wie Sie das alles geplant hatten. Geplant, dass ich nicht lache!»
Nicht zu fassen. Jetzt reichte es Gary aber wirklich. Erst beschuldigte dieser Typ ihn, dass er irgendeinen Ring geklaut hatte, und dann besaß er auch noch die Frechheit, heimlich mit seiner Verlobten anzubändeln? Rachel hatte kein Wort davon gesagt, dass sie mit einem Mann zum Essen verabredet gewesen war, und dann auch noch mit diesem Halunken.
Was wurde hier eigentlich gespielt? War das ganze Gequatsche über den Ring nur ein Vorwand für Greene, Rachel an die Wäsche zu gehen? Gary traute ihm das durchaus zu.
«Also gut, Greene», sagte er entschieden. «Eins sage ich Ihnen. Ich kann es nicht leiden, wenn fremde Kerle meine Freundin anbaggern. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, lassen Sie die Finger von der Frau.»
«Du meine Güte, ich will doch nur meinen Ring wiederhaben.» Befriedigt registrierte Gary, dass Greene sofort einen Rückzieher machte.
«Na, dann viel Glück», sagte er und legte auf.
Diese Flachpfeife wusste offenbar nicht, mit wem sie es zu tun hatte. Wenn Greene glaubte, er könnte einfach in Dublin aufkreuzen und ihm mit irgendeinem Lügenmärchen seine Frau abspenstig machen, dann konnte er was erleben.
Gary schob das Handy wieder in seine Innentasche und ließ den Motor aufheulen.
Er musste mit Sean sprechen und seine Meinung hören. Klar, der Ring war ihm in den Schoß gefallen, aber das hieß doch nichts. Es tat ihm bloß leid, dass er das Terri gegenüber zugegeben hatte, und er hoffte, dass sie Rachel nichts weitererzählte. Schließlich gehörte ihm der Ring – jedenfalls, seit er in seiner Tragetasche gelandet war. Und auch wenn die Verlobung nicht geplant gewesen war, wie alle glaubten, hatte er Rachel doch immerhin offiziell einen Heiratsantrag gemacht – vor aller Augen am Silvesterabend! Inzwischen war er ganz zufrieden damit, dass sie ein gemeinsames Leben beginnen wollten. Da würde sie sich doch bestimmt nicht wegen einer Formsache aufregen?
Mit etwas Glück würde Terri nichts ausplaudern, und er machte sich Sorgen wegen nichts und wieder nichts. Die Frau war gestern Abend selbst ganz schön blau gewesen, vielleicht erinnerte sie sich gar nicht an sein Geständnis. Aber falls sie doch auspacken sollte, war es wohl besser, wenn er sich jetzt eine eigene Version der Ereignisse überlegte.
Gary sauste die Straße hinunter zu Sean. Er wollte keine Zeit mehr damit verschwenden, sich wegen dieser Knalltüte Ethan Greene Gedanken zu machen. Rachel würde ihm bestimmt eher glauben als irgendeinem rausgeputzten Spinner aus London, da war Gary sich sicher.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 29
«Was soll ich denn jetzt bloß machen?», fragte Terri Justin. Sie hatte ihm im Schnelldurchgang berichtet, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, wie sie Gary abgefüllt hatte, um die Wahrheit aus ihm rauszukriegen, und von der Verwechslung des Ringes. Auch von ihrem Gespräch mit Ethan hatte sie Justin erzählt. Seine Augen waren groß geworden wie Untertassen, und als sie geendet hatte, hatte er einen langen, leisen Pfiff ausgestoßen.
«Also, ich muss sagen, das übersteigt meine Vorstellungskraft, selbst was Gary angeht. Aber wir haben ja von Anfang an gewusst, dass an dieser Verlobung irgendwas faul ist.»
«Ja, aber da ist noch was: Du hättest Ethans Gesicht sehen sollen. Für ihn ist Rachel die liebenswürdigste Frau der Welt.»
Justin wirkte skeptisch. «Hat er nicht eine Freundin? Die inzwischen seine Verlobte wäre, wenn unser Gary nicht alles durcheinandergebracht hätte?»
«So ist es.» Terri biss sich auf die Lippe. «Die Glückliche, wer auch immer sie ist. Ethan ist ein Goldstück, und Rachel wäre mit ihm tausendmal besser bedient als mit einem wie Gary.»
«Na komm, Terri, Rachel kennt ihn doch kaum. Und du kennst ihn übrigens auch nicht.»
Aber manchmal musste man einen Menschen gar nicht kennen, um einen guten Eindruck von ihm zu haben, dachte Terri. Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Du hättest Rachel heute Morgen sehen sollen. Zwischen den beiden ist gestern Abend irgendwas passiert, da bin ich sicher.» Als Justin die Augen weit aufriss, stellte sie rasch klar: «Nein, nein, nicht so was. Ich meine, da hat’s gefunkt, es hat klick gemacht oder wie auch immer.»
Misstrauisch kniff Justin die Augen zusammen. «Seit wann bist du denn so romantisch drauf?»
«Seit mir klargeworden ist, dass meine beste Freundin mit dem größten Scheißkerl der Welt verlobt ist.» Terri massierte sich die Stirn. «Ich bin ihre Brautjungfer, und wir wollen bald los und Kleider für die Hochzeit kaufen. Wie soll ich ihr denn beibringen, dass Gary überhaupt nicht die Absicht hatte, sich mit ihr zu verloben, und dass sie einen quasi gestohlenen Ring trägt? Mann, ist das alles ein Schlamassel.»
«Du willst es ihr wirklich sagen? Wie Gary an den Ring gekommen ist, meine ich?»
Terri verzog das Gesicht. «Kannst du dir das Gespräch vorstellen? Ich möchte sie nicht traurig machen, aber ich möchte natürlich auch nicht, dass Gary sie verletzt. Du weißt doch, wie Rachel ist. Sie wäre am Boden zerstört. Und außerdem ist es gar nicht meine Aufgabe, es ihr zu sagen, oder?»
«Ach, bestimmt legt Gary jetzt die Karten auf den Tisch, wo er weiß, dass das Spiel aus ist.»
Terri zog die Nase kraus. «Da wäre ich mir nicht so sicher.»
Justin wandte sich wieder dem Salat zu. «In einem Punkt gebe ich dir recht: Es ist ziemlich aufschlussreich, dass Ethan Greene Rachel nichts gesagt hat. Vor allem, wenn man bedenkt, wie teuer der Ring war. Ich an seiner Stelle wäre inzwischen so weit, dass ich sie festhalten und ihr den Ring vom Finger reißen würde.»
«Genau. Das muss doch bedeuten, dass er irgendwas für sie empfindet, jedenfalls so viel, dass er Rücksicht auf ihre Gefühle nimmt. Das hat er mir gegenüber auch zugegeben, vorhin auf der Straße.»
«Was willst du also tun?»
«Was kann ich denn tun, Justin? Rachel ist überzeugt, dass Gary der Mann ihrer Träume ist, dabei ist er in Wirklichkeit nichts als ein Albtraum. Ethan dagegen …» Sie lächelte, als sie sich das ernste Gesicht mit den tiefblauen Augen vorstellte. «Vielleicht ist es Schicksal?»
Justin hob eine Augenbraue. «Also, ich finde, du solltest erst mal abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Im Moment würde ich Rachel damit noch nicht behelligen. Du hast deinen Teil schon getan, indem du Gary dazu gekriegt hast, die Wahrheit zuzugeben. Vielleicht reicht das ja, vielleicht schämt er sich so, dass er es ihr selbst erzählt. In dem Fall bist du dann in der Nähe, um sie zu trösten.»
Terri schaute Justin an. «Seit wann bist du denn so vernünftig?»
«Ich war schon immer vernünftig. Du bist diejenige, die sich gerade in diesen ganzen Schicksalsquatsch verrennt, dabei sieht dir das gar nicht ähnlich.» Justin nahm ein Wiegemesser zur Hand. «Aber wenn du wirklich daran glaubst, dann musst du dem Schicksal auch seinen Lauf lassen. Meiner Erfahrung nach kann es allerdings manchmal einen merkwürdigen Sinn für Humor haben.»
Terri seufzte, und im tiefsten Inneren wusste sie, dass Justin recht hatte.
Während ihres Gespräches mit Ethan hatte sie bereits ihr Bestes getan, um dem Schicksal ein bisschen nachzuhelfen.
Was der Mann als Nächstes tat, war ganz und gar seine Sache.
***
Terri war überrascht, als Gary später am Abend im Bistro auftauchte, und noch erstaunter war sie, als er, nachdem er kurz mit Rachel geredet hatte, in die Küche kam und sie unter vier Augen sprechen wollte.
«Was gibt’s denn?», fragte sie, während sie ihre mehligen Hände an einem Geschirrtuch abwischte. Gary wirkte zerstreut und verlegen, und von seinem üblichen großspurigen Gehabe war nichts zu bemerken.
«Ich, öh, ich wollte nur mit dir über gestern Abend sprechen», begann er zögernd.
«Gestern Abend? Was war denn da?»
«Na ja, ich hatte ein paar intus, und es kann sein, dass ich ein paar Sachen gesagt habe …»
«Ich weiß nicht, was du meinst.» Terri tat ganz naiv. Befürchtete er, dass sie Rachel von ihrem vermeintlichen Flirt erzählen könnte? Oder hatte seine Sorge womöglich mit der traurigen Wahrheit über den Ring zu tun?
«Also, wie gesagt, meine Erinnerung an gestern Abend ist ein bisschen verschwommen, aber weißt du noch, wie wir über die Verlobung geredet haben und ich gesagt habe, dass das alles ein bisschen schnell ging?»
Aha! Das bereitete ihm also wirklich Kopfzerbrechen, erkannte Terri mit einiger Genugtuung. Er hatte offenbar gründlich über alles nachgedacht und endlich kapiert, wo der Ring hergekommen war. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt, und er war dabei, alles ins Reine zu bringen.
«Ja, kann sein, dass du so was erwähnt hast, dass es für euch beide ein bisschen überraschend kam.»
«Genau. Es ist bloß so, dass …» Dann sah er sie an, als überlege er. «Hat Rachel dir eigentlich erzählt, wo sie gestern Abend war?»
«Nach der Arbeit, meinst du? Soweit ich weiß, ist sie essen gegangen.»
«Hast du eine Ahnung, mit wem?»
Terri gab sich wieder naiv. «Also, jetzt wo du fragst, ich glaube, sie war mit dem Mann unterwegs, der dich gerettet hat, mit Ethan Greene.»
Gary sah sie merkwürdig an. «Du darfst nicht alles glauben, was du hörst, Terri. Der Mann hat mich nicht gerettet.»
«Natürlich hat er das. Das weißt du doch.»
Er verzog das Gesicht. «Das sehe ich anders. Ich finde, der Kerl hat was von einem Betrüger, er hat diese Story über den verlorenen Ring erfunden, weil er Rachel an die Wäsche will.»
Bestürzt über diese Anschuldigung schüttelte Terri den Kopf. «Gary, das glaube ich nicht. Und du hast selbst zugegeben, dass du nicht weißt, wo der Ring herkommt.»
«Trotzdem, es gibt keinen Beweis, dass er von ihm stammt, oder?»
Terri konnte nicht fassen, was sie da hörte. Versuchte Gary ernsthaft zu rechtfertigen, dass er den Ring behielt, obwohl er wusste, dass er Ethan Greene gehörte? Und wollte er Ethan jetzt vorwerfen, dass er Rachel nachstellte? Zugegeben, da mochte sogar etwas dran sein, aber das war doch aus der Situation entstanden und sicherlich nicht geplant gewesen.
«Gary, ich weiß nicht, was du von mir willst.»
«Wenn es diesem Greene so wichtig war, mit mir zu sprechen, warum hat er Rachel dann hinter meinem Rücken zum Essen abgeschleppt?»
«Weil du nicht da warst und weil Rachel dachte, du würdest in Wicklow übernachten. Und er hat sie gar nicht abgeschleppt, sondern sie hat ihn eingeladen, weil sie sich dafür bedanken wollte, dass er dir geholfen hat.»
Gary rieb sich mit der Hand über sein Stoppelkinn. «Ich weiß nicht, Terri. Dieser Typ ist mir ein bisschen zu dreist. Und wenn er glaubt, ich würde auf diese Story reinfallen, die er mir vorhin unterjubeln wollte …»
«Dann hast du also mit ihm gesprochen?» Terri war erleichtert, dass die beiden Männer endlich Kontakt aufgenommen hatten. Nun blieb Gary nichts anderes übrig, als zu dem zu stehen, was passiert war. Klar, Rachel würde verletzt sein und sich betrogen fühlen, aber früher oder später musste die Wahrheit ans Licht. «Das freut mich. Je eher Rachel alles erfährt, desto –»
Gary schaute sie an. «Rachel braucht überhaupt nichts zu erfahren.»
«Aber … aber wir wissen doch beide, dass der Ring dir nicht gehört!», antwortete Terri hilflos. «Du musst ihn Ethan zurückgeben.»
«Vergiss es, Terri. Er kann nicht beweisen, dass es sein Ring ist. Jetzt gehört er Rachel, und wir wollen ihr doch beide nicht weh tun, oder?» Er musterte sie scharf, und Terri wurde klar, dass er trotz seines Neandertalergehabes ganz schön berechnend sein konnte.
Irgendwie hatte er ja sogar recht: Wahrscheinlich gab es wirklich keinen Beweis, dass der Ring Ethan gehörte. Und wie es aussah, würde Gary behaupten, dass Ethan die Geschichte nur als Vorwand nutzte, um Rachel näherzukommen. Vielleicht glaubte Gary diesen Unsinn tatsächlich.
Da erschien Rachel in der Küche. «Na, was versteckt ihr zwei euch denn hier?», fragte sie und trat neben Gary.
«Ich bedanke mich nur gerade bei Terri, weil sie mir gestern Abend Gesellschaft geleistet hat», sagte er und legte den Arm um Rachel. Terri erschrak, weil ihm das Lügen so leicht fiel. «Aber ich mache mich jetzt lieber vom Acker und lasse die Damen arbeiten.»
«Willst du dir nicht eine Schürze umbinden und uns zur Hand gehen? Ich habe frischen Teig, der verarbeitet werden muss», neckte Rachel ihn, während sie schon zum Lagerraum ging.
«Nee, so was überlässt man am besten den Fachleuten», scherzte er. Während er Rachel einen Kuss auf die Wange gab, warf er Terri einen kurzen, herausfordernden Blick zu.
Schweren Herzens machte Terri sich klar, dass sie, selbst wenn sie Rachel die Wahrheit sagen wollte, keinerlei Beweise hatte. Die Geschichte würde für Rachel so weit hergeholt klingen, dass Terri möglicherweise nur als eifersüchtig oder gehässig erscheinen würde.
Was also sollte sie tun?
Rachel kam aus dem Lagerraum zurück. «Machst du schon neues Sauerteigbrot?», fragte sie, als sie sah, dass Terri frischen Teig knetete. «Das scheint heute ja einzuschlagen wie eine Bombe.»
Terri und Rachel wetteiferten immer darum, wessen Spezialitäten aus der Backstube sich am besten verkauften. Heute lag Rachels Olivenbrot auf dem zweiten Platz.
«Tut es doch immer», gab Terri scherzend zurück. Sie hoffte, dass Rachel ihr die Ratlosigkeit nicht anhörte.
«Aber wir haben noch genügend Cookies und – ach, Mist!» Genervt verdrehte Rachel die Augen. Sie wischte sich die Hände ab und suchte in den Schürzentaschen nach ihrem Handy.
«Was ist denn?»
«Ich weiß nicht, wie oft ich Ethan schon versprochen habe, dass ich für seine kleine Tochter Cookies backe. Ich wollte sie ihm mitgeben, als er vorhin hier war, aber ich hab es total vergessen. Vielleicht kann er noch mal kurz vorbeikommen und sie abholen.»
Terri beobachtete, wie Rachel darauf wartete, dass Ethan ans Telefon ging.
Rachel seufzte. «Er geht nicht dran. Ich spreche ihm einfach auf die Mailbox und hoffe, dass er sie noch abhört, bevor er nach London zurückfliegt.»
Terri überlegte, warum Ethan den Anruf nicht angenommen hatte. Vielleicht war er schon auf einer Polizeiwache und erstattete Anzeige gegen Gary. Oder, noch schlimmer, dachte sie mit einem traurigen Lächeln, er stand schon unten am Liffey und überlegte, ob er hineinspringen sollte.
«Wann fliegt er denn zurück?», fragte sie. «Sieht ja nicht so aus, als hätte er viel Zeit für seine Recherche gehabt.»
«Weiß nicht genau. Ich glaube, heute Abend.» Rachel kicherte. «Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass ein Buch über Brot todlangweilig klingt. Aber ich habe ihm angeboten, dass wir ihm helfen – mit unserem exzellenten Fachwissen zum Thema!»
«Gute Idee.» Vielleicht würde Ethan Rachel beim Wort nehmen und das als Vorwand benutzen, um in Kontakt zu bleiben. In diesem Fall geschah es ihm recht, dass er bei seiner öden Geschichte bleiben musste. «Aber wir wissen doch beide, dass ich eigentlich hier die Bäckerin bin», zog Terri Rachel auf. «Mein gutes altes Sauerteigbrot hat dein Olivenbrot ja wieder mal voll abgehängt.»
«Na, dann back mal schnell noch mehr davon, statt mir das unter die Nase zu reiben!», gab Rachel zurück. «Und ich habe Ethan die Nachricht hinterlassen, dass er die Kekse abholen kann, wann es ihm passt. Wenn er also nachher vorbeikommt und ich schon unterwegs bin, sorgst du dann dafür, dass er sie kriegt?»
«Ist doch klar.» Terri fragte sich, ob Ethan dann wohl einen Polizisten mitbringen würde, weil Gary so unkooperativ gewesen war. Doch sie wusste, dass er Rachel zuliebe keine Szene machen würde.
Rachel brach mit den Fingern Fett für den Blätterteig ab. «Verflixt, ich vergesse doch immer wieder, ihn abzunehmen», sagte sie und zog den Ring vom Finger. Sie lachte unbekümmert. «Wenn ich nicht vorsichtiger bin, dann landet er eines Tages noch bei einem Gast im Essen!»
Terri blickte auf und beobachtete, wie Rachel den Ring auf ein Regalbrett legte, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnahm.
«Und das wollen wir ja nicht, oder?», erwiderte sie zerstreut und wandte sich wieder ihrem Teig zu.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 30
Ethan hätte vor Wut platzen können. Mit welcher Unverfrorenheit dieser Knowles behauptet hatte, er habe den Ring gekauft, obwohl er doch wissen musste, unter welchen Umständen er in seine Hände geraten war.
Jetzt reichte es. Ethan sah keine andere Möglichkeit mehr, als mit der Angelegenheit zur Polizei zu gehen. Allerdings gab es ein Problem: zu welcher Polizei? Der Vorfall hatte sich in New York ereignet, warum also sollte die irische oder die britische Polizei sich dafür interessieren?
Er überlegte, ob seine Kreditkartenversicherung für den Verlust aufkommen würde. Schließlich gab es sowohl Beweise als auch Zeugen dafür, dass er den Ring bei Tiffany’s gekauft hatte. Er konnte dort anrufen und sie bitten, ihm Kopien der Überwachungsvideos zu schicken, auf denen zu sehen war, wie Gary Knowles das Bettelarmband kaufte. Ja, das war ein Versuch wert. Ethan ärgerte sich, dass er daran nicht eher gedacht hatte. Dummerweise hatte er vorausgesetzt, dass er es mit einem vernünftigen, rational denkenden Menschen zu tun haben würde, nicht mit einem skrupellosen Gauner, der sich nichts dabei dachte, ein so wertvolles Schmuckstück einzukassieren.
Als er Rachels Nachricht wegen der Kekse für Daisy abhörte, freute er sich über diesen Vorwand, das Bistro noch einmal aufzusuchen. Am Nachmittag also würde er Rachel ein letztes Mal sehen, und dann würde er ihr geradeheraus sagen, was für ein Mann ihr Verlobter in Wirklichkeit war.
Nichts und niemand würde ihn davon abhalten.
***
«Sie ist nicht da», sagte Terri, als Ethan wieder im Bistro erschien. Sein Flug ging um sieben, und er hatte geglaubt, dass er vorher reichlich Zeit haben würde, Rachel alles zu erklären. «Sie macht heute Abend wieder das Catering bei einer Veranstaltung.»
Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Das glaube ich jetzt nicht.»
Terri schaute ihn an. «Ich habe gehört, dass es mit Gary gestern nicht so gut lief?»
«Das können Sie laut sagen», erwiderte Ethan grimmig. «Er streitet einfach ab, dass der Ring mir gehört!»
«Das tut mir so leid, Ethan. Ich habe mein Bestes getan, um ihn zur Vernunft zu bringen. Aber Gary kann stur sein, und dumm ist er sowieso.»
«Wir werden ja sehen, wie stur er ist, wenn er Scotland Yard im Nacken hat», sagte Ethan schroff. Doch es war eher eine leere Drohung, und das wussten sie beide. Er sah Terri an. «Aber ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Sie sind anscheinend die Einzige, die mir glaubt.»
«Natürlich glaube ich Ihnen. Ich wünschte bloß, es wäre anders gelaufen. Jedenfalls …» Sie holte eine weiße Pappschachtel unter der Theke hervor. «… hat Rachel mich gebeten, Ihnen das hier zu geben. Es sind Cookies für Ihre Tochter, hat sie gesagt.»
«Danke.» Zerstreut klemmte Ethan sich die Schachtel unter den Arm.
«Und das hier ist für Sie», fügte Terri hinzu und streckte ihm ein in violettes Papier eingewickeltes Päckchen hin, auf dem das orangefarbene Logo des Stromboli prangte. «Das ist das Sauerteigbrot, das Ihnen gestern Mittag so gut geschmeckt hat. Ich glaube, dies hier werden Sie sogar noch lieber mögen.»
«Danke, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen», sagte Ethan widerstrebend. Eigentlich wollte er gar nichts haben, was ihn an dieses Lokal erinnerte.
«Ich weiß, dass Rachel sich freuen würde, wenn Sie es mitnehmen», fuhr Terri fort, indem sie ihm das Päckchen in die Hand drückte. Etwas in ihrer Stimme ließ Ethan aufhorchen. Eindringlich schaute Terri ihn mit ihren grünen Augen an. «Bitte, ich bestehe darauf. Und essen Sie das Brot, sobald Sie können, ja? Es bleibt nicht lange frisch. Vielleicht probieren Sie es schon auf dem Rückflug.»
«Danke, das ist sehr nett von Ihnen.» Ethan nahm das Päckchen entgegen, Terri zuliebe. Er mochte sie gern. Bei ihr wusste er genau, woran er war, und außer Daisy war sie die Einzige, die in alles eingeweiht war.
Aber jetzt wollte er nur noch weg aus dieser verdammten Stadt und zurück nach London, wo er morgen als Erstes mit seiner Kreditkartenfirma sprechen würde und anschließend mit seinem Anwalt, um herauszufinden, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung standen.
«Ach Ethan, es tut mir wirklich alles so leid. Ich weiß, dass Rachel entsetzt wäre, wenn sie davon wüsste, und –»
«Ich weiß.» Mittlerweile war es Ethan fast egal, was in Rachel vorging, aber er war Terri für ihre Freundlichkeit dankbar. «Danke für das Brot und dafür, dass Sie versucht haben, mir zu helfen. Das bedeutet mir viel. Ich weiß nicht, was ich als Nächstes unternehme, aber …»
Lächelnd tätschelte Terri ihm die Hand. «Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen, Ethan. Manche Dinge regeln sich ganz von selbst.»
***
«Willkommen zu Hause!» Es war Abend, und Vanessa begrüßte den heimgekehrten Ethan mit einer herzlichen Umarmung. Die Ereignisse des Wochenendes hatten ihn so erschöpft, dass er erleichtert war, wieder zu Hause zu sein, obwohl er sein Ziel nicht erreicht hatte.
Daisy hielt sich im Hintergrund, lächelte und wartete offenbar auf einen Moment mit ihm allein, um herauszufinden, wie es gelaufen war. Ethan hob sie hoch und drückte sie fest an sich, bis sie quietschte. «Ich hab dich vermisst, meine Zuckermaus», sagte er und flüsterte ihr dann ins Ohr, dass er ihr später alles erzählen würde. «Und dich auch, Schatz.» Rasch gab er Vanessa einen Kuss. Bildete er sich das ein, oder war sie ein bisschen sehr … euphorisch?
«Ich wusste nicht, ob du im Flugzeug was gegessen hast, deswegen habe ich uns eine Kleinigkeit zum Abendbrot gemacht», sagte sie.
Ethan hatte einen Bärenhunger. Das Essen im Flugzeug hatte ihm nicht zugesagt, und die Cookies und das Brot hatte er dummerweise in seinem Gepäck mit aufgegeben. Nun öffnete er die Reisetasche und holte die weiße Schachtel mit den Keksen für Daisy heraus.
«Die hier sind speziell für dich», sagte er und zwinkerte ihr zu. Dann fiel ihm ein, dass er Rachel nicht erwähnen durfte, also murmelte er etwas davon, dass er sie auf dem Flughafen gekauft habe.
«Super, Dad, danke.»
Doch sofort wurde ihm bewusst, dass es jetzt so aussah, als habe er Vanessa nichts mitgebracht, deshalb holte er das Sauerteigbrot aus der Tasche. «Und das hier ist für dich. Oder besser für uns. In der Nähe vom Hotel war ein tolles Bistro mit einer Backstube, und ich dachte, das würde dir vielleicht schmecken.»
«Brot?» Vanessa sah nicht gerade begeistert aus.
«Ja, Sauerteigbrot. Es hat so köstlich geduftet, da konnte ich nicht widerstehen …» Er zuckte die Achseln. Dürftige Ausreden zu erfinden und wie ein Schwachkopf zu klingen schien in den letzten Tagen alles zu sein, was man von ihm erwarten konnte.
«Lecker. Ich glaube, das passt gut zum Abendbrot. Wollen wir essen?»
Ethan nickte und folgte ihr in die Küche. Er versuchte, Daisys bohrenden Blick zu ignorieren, denn er war zu müde, um ihr zu gestehen, dass sein Besuch in Dublin absolute Zeitverschwendung gewesen war.
Vanessa hatte Oliven, Käse und Parmaschinken zum Abendbrot vorbereitet, und Ethan griff mit Appetit zu. Sein Hunger war ein guter Vorwand, um nicht über die Reise sprechen zu müssen. Er hatte nicht die geringste Lust, sich weitere Geschichten auszudenken, zumal die ganze Sache so eine Katastrophe gewesen war.
Vanessa nahm das Brot aus dem Stromboli-Papier und schnupperte daran. «Du hast recht: Das riecht wirklich köstlich.» Sie brach ein großes Stück ab. «Daisy, möchtest du auch?»
«Nein, danke.» Daisy schien beleidigt zu sein, dass ihr Vater sie im Ungewissen ließ, aber Ethan hatte einfach keine Energie mehr für Erklärungen. Nein, er hatte überhaupt keine Energie mehr. Er musste erst eine Nacht schlafen und seine Batterien wieder aufladen.
«Aua!», rief Vanessa plötzlich und hob eine Hand an den Mund. «Was ist das denn? Ich hätte mir fast einen Zahn abgebrochen …»
Wortlos schaute Ethan zu, wie sie einen festen Klumpen aus dem Mund nahm. «Du meine Güte, daran hätte ich ja ersticken können», sagte sie empört.
«Was ist das?», fragte Daisy, und nun sah Ethan, dass Vanessa einen kleinen, in Backpapier eingewickelten Gegenstand in der Hand hielt.
«Mein Gott, Ethan …»
Sein Herzschlag setzte einen Moment aus. Vanessa hatte das Papier entfernt und hielt nun staunend einen Diamantring hoch. Den Diamantring.
Ethan sackte die Kinnlade herunter, und er sah Terri vor sich, wie sie darauf bestanden hatte, dass er das Brot mitnehmen sollte. Auch an ihren rätselhaften Ausspruch, dass manche Dinge sich von selbst regelten, erinnerte er sich wieder.
«Wie hast du denn …? Ist das wirklich …?» Vanessa strahlte übers ganze Gesicht, während Daisy verwundert zuschaute. «Das ist ja nicht zu fassen!»
Obwohl er vollkommen perplex war, fiel Ethan endlich eine große Last von den Schultern. Wie hatte Terri das bloß gemacht? Und warum? Irgendwie musste sie Rachel den Ring stibitzt haben, vielleicht, weil sie wusste, dass er mit Gary nicht weitergekommen war …
Vanessa starrte wie gebannt auf den Ring. «Ethan, ist das wirklich …?» Sie lächelte ihn verzückt an. «Verzeih, aber das ist doch kein … Scherz oder so was?»
Ethan rief sich zurück in die Gegenwart. «Nein, Schatz, es ist kein Scherz», versicherte er ihr. Er wusste nicht, warum er so gezwungen klang, obwohl er doch die ganze Zeit auf diesen Augenblick gewartet hatte. Wahrscheinlich war er einfach zu überrascht.
«Oh Gott … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Was für eine Überraschung!»
Er sah, dass Daisy ihn aufmerksam beobachtete, als spüre sie, dass er ebenso überrascht war wie Vanessa. Die ganze Szene kam ihm fast wie eine Wiederholung des Weihnachtsmorgens in New York vor.
«So.» Ethan räusperte sich. «Ich habe dir ja noch gar nicht die entscheidende Frage gestellt. Vanessa, willst du mich heiraten?»
Sie starrte auf den Ring, und in ihren Augen glitzerten Tränen. «Natürlich will ich das!», rief sie und sprang auf, um ihn zu umarmen. «Ach, Ethan, das ist eine wunderschöne Überraschung!»
Doch als er Vanessa in den Armen hielt, fragte Ethan sich, warum dieser Augenblick ihm so unwirklich erschien und so … ja, fast enttäuschend.
Dann nahm er den Ring und schob ihn auf den Ringfinger ihrer linken Hand, wo er schon längst hätte stecken sollen.
«Oh.» Vanessa kicherte, als der Ring nicht an seinen Platz gleiten wollte. «Er ist ein bisschen zu eng.» Sie versuchte, ihn selbst auf den Finger zu schieben, aber er saß über dem Knöchel fest. «Das macht nichts, ich kann ihn ja ändern lassen», versicherte sie Ethan, aber er war verwirrt.
Im Geiste sah er den Ring an Rachels Hand, wo er genau gepasst hatte. Was für ein merkwürdiger Zufall, denn bei Tiffany’s war er doch extra für Vanessa geändert worden.
Er begegnete Daisys schrägem Blinzelblick. Ethan vermutete, dass sie den gleichen Gedanken hatte wie er.
War es nicht seltsam, dass der Ring Vanessa nicht passte, während er für Rachel wie geschaffen schien?
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 31
Rachel war völlig verzweifelt. Wie hatte sie bloß ihren schönen Ring verlieren können? Und wo? Sie erinnerte sich noch genau, wie sie ihn gestern Morgen abgenommen hatte, bevor sie zur Arbeit ging … oder hatte sie ihn doch erst während der Arbeit abgenommen?
Vielleicht hatte sie ihn schon abgelegt, als sie am Samstagabend nach dem Essen mit Ethan Greene nach Hause gekommen war? Sie war vielleicht etwas angeheitert gewesen, aber nicht so sehr, dass sie sich nicht erinnern würde, wo sie ihn hingelegt hatte. Wahrscheinlich auf den Nachttisch, wo sonst?
Je mehr Rachel darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie. In heller Panik suchte sie den Fußboden neben und unter dem Bett ab. Dann ging sie ins Wohnzimmer und drehte alle Kissen auf dem Sofa um, aber ohne Erfolg.
Am Vorabend, beim Catering für den Hochzeitstag war ihr aufgefallen, dass sie den Ring nicht am Finger trug. Das glückliche Paar war seit vierzig Jahren verheiratet, und während der Reden hatte Rachel sich die zukünftigen Hochzeitstage vorgestellt, die sie mit Gary feiern würde. Sie erinnerte sich, wie sie auf ihren Ringfinger geschaut und festgestellt hatte, dass ihr kostbarer Ring nicht da gewesen war. Von da an wollte sie nur nach Hause, um ihn zu suchen.
Aber weil der Ring dort nicht zu finden war, musste sie ihn wohl im Bistro abgenommen haben. Wahrscheinlich lag er in der Küche. Vielleicht hatten Justin oder Terri ihn gefunden und ihn an einen sicheren Platz gelegt.
Rachel holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Was sollte sie bloß machen, wenn sie Gary gestehen musste, dass sie seinen Ring verlegt hatte? Er würde ausrasten.
Sie musste unbedingt die anderen im Bistro fragen, aber erst wollte sie einen Termin mit dem Brautmodenladen machen, für ihren freien Tag in der kommenden Woche.
Sie konnte es kaum erwarten, und gleichzeitig konnte sie immer noch nicht glauben, dass das alles – der Heiratsantrag in New York und der riesige Diamant von Tiffany’s – Wirklichkeit war. Es war wie im Märchen. Letztes Jahr um diese Zeit hatte sie Gary noch gar nicht gekannt, und jetzt plante sie schon die Hochzeit des Jahres. All ihre Träume hatten sich erfüllt, dachte Rachel, während sie unruhig ihren nackten Finger streichelte – oder würden sich erfüllen, sobald sie den Ring wiedergefunden hatte.
Sie sah sich in ihrem geliebten kleinen Reihenhäuschen um und überlegte, wie Gary und sie wohl wohnen würden.
Sie würden zusammenziehen, das war klar, aber wo? Über diese praktischen Dinge hatten sie bisher gar nicht gesprochen. Irgendwann würden sie sich bestimmt nach einem Haus umsehen, aber was sollte bis dahin passieren? Gary wohnte zu weit außerhalb, fand Rachel – sie hatte seit Monaten nicht bei ihm übernachtet, stellte sie schuldbewusst fest –, und ihr eigenes Häuschen war für ein Paar nicht groß genug.
Und Garys geliebtes Motorrad würde erst recht keinen Platz darin finden.
Er sprach sogar davon, noch ein zweites zu kaufen, sobald das Schmerzensgeld von der Versicherung kam, und Rachel stöhnte innerlich, als sie sich vorstellte, dass in ihrem künftigen Zuhause überall Motorradteile herumliegen würden.
Was den Prozess wegen des Unfalls anging, war sie hin- und hergerissen. Gary war wieder fit, und ihrer Ansicht nach brachte es nichts, das Taxiunternehmen zu verklagen, aber natürlich hatte sie weder schmerzende Rippen noch eine Gehirnerschütterung davongetragen. Zum Glück hatte Gary eine Krankenversicherung: Wer weiß, was passiert wäre, wenn er die Krankenhausrechnungen hätte bezahlen müssen? Ihr schöner Ring wäre vielleicht schnurstracks zu Tiffany’s zurückgewandert, bevor sie ihn auch nur zu Gesicht bekommen hätte, dachte Rachel.
Aber als Gary erst einmal auf die Idee gekommen war, vor Gericht zu ziehen, ließ er sich nicht mehr davon abbringen, und sein Anwalt war offenbar gleich bereit gewesen, ihn zu vertreten.
Rachel konnte nicht anders, ihr tat der arme New Yorker Taxifahrer leid, und sie hoffte, dass der Prozess ihm keinen Ärger mit seinem Chef oder, noch schlimmer, eine Kündigung einbringen würde. Ethan hatte erwähnt, dass der Mann nach dem Unfall unglaublich reumütig gewirkt hatte, und Rachel sah wirklich keinen Sinn darin, ihn noch weiter zu bestrafen. Aber schließlich war das nicht ihre Sache, und Gary ließ nicht mit sich reden.
«Bist du verrückt?», hatte er gesagt, als sie vorgeschlagen hatte, die Sache auf sich beruhen zu lassen. «Der Idiot hätte mich fast umgebracht! Und diese Leute sind doch gegen solche Sachen versichert.»
Außerdem wünschte sie, Gary würde weniger Zeit darauf verwenden, gegen den Mann zu klagen, der ihn angefahren hatte, und stattdessen dem Menschen, der ihm geholfen hatte, Dankbarkeit zeigen. Bei diesen Grübeleien musste sie wieder an Ethan denken.
Da sie heute nicht mit Gary gesprochen hatte, wusste sie nicht, ob er am Wochenende mit Ethan Kontakt gehabt hatte. Es war so peinlich, sich für Gary entschuldigen zu müssen, zumal Ethan sich so bemüht hatte, nach dem Unfall auf dem Laufenden zu bleiben. Terri hatte recht: Er war wirklich ein Gentleman und eine warmherzige Seele. Rachel staunte, dass er so fürsorglich war, obwohl er so viel durchgemacht hatte.
Wie schmerzhaft musste es sein, ausgerechnet den Menschen zu verlieren, von dem man wusste, dass es «der Richtige» war. Und auch wenn sie Ethans derzeitige Freundin und baldige Verlobte nicht kannte, tat sie ihr doch ein bisschen leid. Es musste schwierig sein, im Schatten einer vergangenen Liebe zu leben, einer Liebe, die für Ethan offenbar immer noch sehr präsent war. Das konnte sogar Rachel sehen, obwohl sie ihn gerade erst kennengelernt hatte. Sie hoffte, dass seine Freundin stark genug war, um damit umzugehen.
Rachel schüttelte den Kopf. Da machte sie sich Gedanken über wildfremde Menschen und deren Gefühle. Wie blöd war sie eigentlich? Immerhin war es unwahrscheinlich, dass sie Ethan Greene jemals wiedersehen würde.
***
«Sie sind das gewesen, stimmt’s?», sagte der Anrufer ohne Begrüßung, als Terri am Montagmorgen im Stromboli ans Telefon ging.
«Ethan, hallo.»
«Warum? Ich bin Ihnen natürlich wahnsinnig dankbar, aber warum haben Sie das getan?»
Terri seufzte. Die Antwort auf diese Frage kannte sie selbst nicht.
Inzwischen zweifelte sie daran, dass ihr Eingreifen richtig gewesen war, und seit Rachel den Ring vermisste und so außer sich war, hatte sie ein schlechtes Gewissen.
Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, den Ring einfach an sich zu nehmen? Es war verrückt und irrational und vor allem dumm gewesen, zumal die Sache sie eigentlich gar nichts anging.
Doch Terri konnte nicht einfach zusehen, wie ihre Freundin hinters Licht geführt wurde. Da es für sie nun eindeutig war, dass der Ring Ethan gehörte, er aber viel zu nett war, um das zu sagen, hatte sie etwas unternehmen müssen.
Also hatte sie am Sonntagnachmittag, als Rachel den Ring bei der Arbeit in der Küche auf ein Regal gelegt hatte, die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Rachel war nach vorn in die Backstube gegangen, um Ware aufzufüllen, und schwuppdiwupp hatte Terri den Ring in den Teig gesteckt, den sie gerade knetete. Das fertige Brot hatte sie Ethan dann mitgegeben.
Inzwischen war ihr klargeworden, dass sie dabei überhaupt nicht an Rachel gedacht hatte. Sonst hätte sie sich überlegt, wie verstört ihre Freundin sein würde, wenn sie feststellen musste, dass der Ring verschwunden war.
«Weil Sie ihn von Gary niemals zurückgekriegt hätten», erklärte sie Ethan jetzt. «Und von Rachel hätten Sie ihn bestimmt nicht zurückverlangt.»
«Trotzdem, das war sehr anständig von Ihnen, und dabei kennen Sie mich doch gar nicht.»
Aber sie kannte Ethan gut genug, um zu wissen, dass er ein guter Mensch war. Das zeigte sich allein schon daran, dass es ihm so widerstrebte, Rachel zu verletzen. Als Terri ihm das sagte, lachte er leise. «Sie meinen, ich bin ein waschechtes Weichei.»
«Macht nichts. Sie haben es gut gemeint, und seit ich Gary die Wahrheit entlockt habe, wusste ich, dass ich ihn damit nicht durchkommen lassen konnte.»
«Aber wie geht es jetzt weiter? Mit Gary und Rachel, meine ich. Ich nehme an, dass Gary ihr alles gebeichtet hat?»
«Soweit ich weiß, hat Gary noch gar nicht erfahren, dass der Ring verschwunden ist.» Aber bald würde es so weit sein, dachte Terri und biss sich auf die Lippe.
«Die arme Rachel. Sie geht bestimmt die Wände hoch.»
«Ja.» Trotzdem war es das Beste so, da war Terri sicher. «Aber darüber müssen Sie sich keine Gedanken mehr machen.»
«Noch mal ganz herzlichen Dank. Allerdings wünschte ich, Sie hätten mir gesagt, dass Sie den Ring in das Brot eingebacken haben.» Terri meinte, einen Anflug von Bedauern aus seiner Stimme herauszuhören.
Sie runzelte die Stirn. «Ich konnte es Ihnen ja schlecht direkt sagen, aber ich habe versucht, es Ihnen mitzuteilen. Wissen Sie noch, wie ich Ihnen geraten habe, das Brot gleich auf dem Rückflug zu essen?» Sie kicherte. «Ich habe gehofft, dass Sie sich keinen Zahn daran ausbeißen würden.»
«Nun ja, es kam dann ein bisschen anders.» Ethan erzählte ihr, dass Vanessa den Ring gefunden hatte. «Wir waren beide ziemlich überrascht.»
«Ach je. Dieser Ring scheint wirklich ein Eigenleben zu haben. Aber Ende gut, alles gut, oder? Vermutlich darf ich Ihnen gratulieren?»
«Ja, ja, das dürfen Sie», stimmte er zu.
Doch irgendwie klang das in Terris Ohren gezwungen. War er denn seit seinem Besuch in Dublin so hingerissen von Rachel?
Sie musste zugeben, dass Ethan und Rachel gut zusammenpassen würden. Beide waren Träumer, Romantiker, hatten ständig Angst davor, andere zu verletzen, und waren stets bereit, das Beste in ihren Mitmenschen zu sehen.
Mit anderen Worten, ihnen fehlte jeglicher Sinn für die Realität.
Terri stieß einen tiefen Seufzer aus. «Dass ich auf diese Weise eingegriffen habe, war vielleicht nicht die beste Lösung. Aber wissen Sie, ich habe nicht richtig nachgedacht. Ich war auf hundertachtzig, weil Gary Rachel und uns alle so an der Nase rumführt, und als Sie dann kamen, war er so unverschämt, dass er nicht mal zugegeben hat, was passiert ist.»
«Als ich zum Flughafen gefahren bin, wusste ich auch nicht mehr, was ich noch tun sollte. Ich war so sicher gewesen, dass Mr. Knowles zugeben würde, dass alles ein großer Irrtum war und … Na ja, ich fürchte, ich war nicht darauf vorbereitet, dass Rachels Situation mir so zu Herzen gehen würde.»
Hmm. Da war auf jeden Fall etwas im Busch, dachte Terri. Sollte sie auch in dieser Sache etwas unternehmen? Aber nein, sie hatte sich schon genug eingemischt. Wenn Ethan sich für Rachel interessierte, musste er das selbst regeln. Und hatte er sich nicht gerade verlobt? Oh Gott, waren denn alle Männer so unbeständig, selbst die netten?
«Früher oder später muss die Wahrheit über diese Verlobung ans Licht kommen», sagte sie. «Rachel wird auf jeden Fall erschüttert sein. Aber wenigstens haben Sie Ihren Ring wieder – endlich.» Terri lächelte. «Bestimmt war das eine schöne Überraschung für Ihre Freundin. Es passiert ja nicht alle Tage, dass man etwas von Tiffany’s in einem Brotlaib findet.»
«Ja, sie war wirklich sehr überrascht. Ich allerdings auch.»
«Also, ich wünsche Ihnen beiden ganz viel Glück. Wann ist denn die Hochzeit?»
«Oh, erst im nächsten Jahr, denke ich. Bis dahin ist noch viel Zeit.»
Wieder klang Ethan so gar nicht wie ein verliebter Bräutigam.
«Aber Sie müssen sich doch gefreut haben, als Sie den Ring endlich am Finger der richtigen Frau gesehen haben!»
«Ach, das Komische ist, dass er Vanessa nicht passt. Wirklich seltsam, denn ich hatte ihn extra für sie ändern lassen.»
«Verstehe.» In diesem Moment erschien Rachel in der Küche, und Terri musste das Gespräch beenden. «Also, es war schön, noch mal mit Ihnen zu sprechen, aber ich mache jetzt lieber Schluss. Hier ist eine Menge zu tun.»
«Natürlich. Vielen Dank noch mal. Und grüßen Sie Rachel herzlich von mir, ja? Oder lieber doch nicht, vielleicht möchte sie das gar nicht. Ich weiß nicht, ob die Arme meinen Namen überhaupt noch hören will, wenn die Wahrheit erst ans Licht kommt.»
Wann auch immer das sein wird, dachte Terri und verzog schuldbewusst das Gesicht.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 32
Die folgende Woche verging für Ethan wie im Nebel. Er konnte immer noch nicht fassen, dass der Ring einfach so zu ihm zurückgekehrt war, nach all den Sorgen, all dem Aufwand mit der Reise nach Dublin und all seinen vergeblichen Bemühungen.
Er war Terri zwar sehr dankbar für ihr Eingreifen, doch es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ihm offen gesagt hätte, was sie getan hatte. Dann hätte er den Ring selbst aus dem Brot holen und anschließend überlegen können, wie es weitergehen sollte.
Andererseits, was hätte es da zu überlegen gegeben? Der Ring war für Vanessa bestimmt; er hatte ihn für sie gekauft, mit der Absicht, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Doch jetzt, nach allem, was geschehen war, fühlte sich der ursprüngliche Plan irgendwie nicht mehr richtig an.
Was musste Rachel denken? Bestimmt war sie außer sich und überlegte verzweifelt, wo der Ring war und wie sie ihn verloren hatte. Ethan wusste, dass es ihn eigentlich nichts anging, was Rachel empfand, aber er fühlte sich verantwortlich.
Würde Gary sich nun endlich zur Wahrheit bekennen? Nach ihrem Telefonat hielt Ethan das für unwahrscheinlich. Er war sicher, dass dieser Mann versuchen würde, sich aus allem rauszuwinden.
Dann dachte er wieder an Vanessas Entzücken über seinen überraschenden Antrag.
«Ich weiß ja, dass du Phantasie hast, aber über so viel Kreativität staune selbst ich!», hatte sie ihn nach dem peinlichen Moment, als der Ring nicht auf ihren Finger passte, geneckt. «Diese ganze ‹Recherche›-Reise nach Dublin war also bloß ein Trick, um mich auf die falsche Fährte zu locken?»
«Ja, ganz genau», hatte Ethan zugestimmt, immer noch damit beschäftigt, den Schock zu verarbeiten.
Vanessa lachte fröhlich. «Und was haben Mum und Dad gesagt?»
«Wie bitte?»
«Mum und Dad. Was haben sie gesagt, als du ihnen von deinen Plänen berichtet hast? Das war doch der eigentliche Grund, warum du nach Dublin geflogen bist, oder nicht? Um Dad offiziell um meine Hand zu bitten.» Als Vanessa sein überraschtes Gesicht sah, runzelte sie die Stirn. «Ach, ich dachte wirklich … Warum bist du denn dann in Irland gewesen?»
«Natürlich weil er den Ring holen wollte!», schaltete Daisy sich ein, und Ethan sah sie besorgt an. «Wir haben erst versucht, ihn in New York zu kriegen, aber genau diesen, den er für dich haben wollte, hatten sie da nicht – stimmt’s, Dad?»
Ethan bestätigte das und beschloss resigniert, die Sache nun einfach laufenzulassen. Nach dem ganzen Theater konnte er nicht mehr.
«Ach so. Deswegen seid ihr beiden in New York dauernd verschwunden!» Vanessa schien sich zu freuen, dass ihr Verdacht bestätigt wurde. «Also, jetzt bin ich noch mehr beeindruckt. Ich hatte keine Ahnung, dass du einen so ausgesuchten Geschmack hast, Ethan. Und bei Tiffany’s an der Old Bond Street hast du den Ring auch nicht bekommen?»
«Nein, diese spezielle Fassung hatten sie nicht. Aber es tut mir leid, ich hätte wirklich deine Eltern erst fragen sollen.»
«Quatsch! Alles ist gut! Mir ist bloß kein anderer Grund für deinen plötzlichen Trip nach Dublin eingefallen, und du hast dir ja schließlich eine Menge Gedanken über die ganze Angelegenheit gemacht!» Sie deutete auf das Sauerteigbrot und griff dann nach dem Einwickelpapier. «Stromboli», las sie von dem Aufkleber ab. «Machen die so was auf Anfrage?» Vanessa nahm den Ring wieder in die Hand. «Ganz spezielle Heiratsanträge, meine ich? Wie bist du auf die Firma gekommen?»
«Ich hab vor einer Weile im Internet was darüber gelesen», murmelte Ethan, denn er wollte nicht weiter ins Detail gehen.
«Das war eine supertolle Idee, Dad», mischte Daisy sich ein. Sie begegnete seinem Blick, und sie tauschten ein wissendes Lächeln. «Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass er viel Phantasie hat», sagte sie zu Vanessa.
In dieser Nacht schlief Ethan so gut wie seit Wochen nicht mehr. Der Ring war wieder in seinem Besitz. Er und Vanessa waren wieder auf dem richtigen Weg, und die Welt war wieder in Ordnung.
Bis seine frischgebackene Verlobte am nächsten Morgen eine weitere Bombe platzen ließ.
«Versteh mich nicht falsch, dein Heiratsantrag war wirklich romantisch und originell», sagte Vanessa beim Frühstück. «Aber ich muss zugeben, dass ich auch eine Schwäche für Traditionen habe. Was ist mit der kleinen blauen Schachtel? Es wäre schön, wenn ich sie hätte, dann könnte ich den Ring darin aufbewahren, wenn ich ihn gerade nicht trage. Vielleicht ist das albern, aber ich möchte gern auch die Verpackung von Tiffany’s haben.»
«Die ist bestimmt irgendwo in meinem Gepäck …», flunkerte Ethan und stürzte seinen Kaffee hinunter.
Zum Teufel mit Tiffany’s und der kleinen blauen Schachtel! Terri hatte natürlich mit dem Ring nicht auch noch die Verpackung zurückgeben können. Schließlich konnte er von Glück reden, dass er überhaupt etwas zurückbekommen hatte. Ethan wurde flau im Magen, als er sich klarmachte, dass ein weiterer Besuch bei Tiffany’s fällig war. Vielleicht sollte er allmählich Geschäftsanteile an dem Laden erwerben.
Er musste sich wohl nach seiner letzten Vorlesung heute in die Old Bond Street begeben und etwas Kleines, Preisgünstiges kaufen – vielleicht einen silbernen Ring für Daisy? Dann konnte er Vanessa die Schachtel geben, damit sie ihr kostbares Zubehör hatte. Manchmal verstand er Frauen einfach nicht.
«Mach dir jetzt keine Gedanken deswegen. Ich dachte nur, ich spreche es kurz an, falls du die Schachtel wegwerfen wolltest oder so.»
Am liebsten hätte Ethan sich geohrfeigt. Warum war er nicht auf die Idee gekommen, genau das zu behaupten? Jeder richtige Mann hätte es so gemacht. Zumindest jeder Mann, der die kleinen Dinge nicht zu schätzen wusste, die Frauen so viel bedeuteten.
Im Moment jedenfalls wollte Ethan nie wieder eine der kleinen blauen Schachteln zu Gesicht bekommen.
***
Gary arbeitete gerade an seinem jüngsten Auftrag, als sein Anwalt ihn auf dem Handy anrief.
«Na, Frank, was gibt’s denn Schönes?», fragte er und klemmte sich das Handy unters Kinn.
Er hoffte, dass der Anwalt Neuigkeiten vom Prozess gegen den Taxifahrer in New York hatte. Frank Donnelly hatte den Ruf, ein scharfer Hund zu sein, und Gary nahm an, dass er aufs Ganze gehen würde, um für seinen Klienten eine hohe Entschädigungszahlung rauszuholen.
Und die stand ihm auch zu. Er hatte fast zwei Wochen Verdienstausfall gehabt, und außerdem hatte er für die zusätzlichen Nächte in New York und für die Rückflüge blechen müssen.
Na gut, eigentlich hatte Rachel das übernommen, aber da sie ja jetzt verlobt waren, war das praktisch das Gleiche. Rachel hatte auch schon von der Eröffnung eines gemeinsamen Kontos gesprochen, von dem die Hochzeit bezahlt werden sollte. Davor hatte Gary eine Heidenangst, denn dann könnte sie sich ausrechnen, wie es um seine Finanzen stand.
Er konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum es ihr nicht recht war, dass er das Taxiunternehmen verklagt hatte. Sie redete von «schlechtem Karma» und dem ganzen Quatsch. War es denn nicht auch schlechtes Karma gewesen, dass er angefahren worden war?
«Bloß das Neueste in Sachen Taxifirma», antwortete Frank, und Gary richtete sich erwartungsvoll auf.
«Ja?»
«Also, es gibt gute und schlechte Nachrichten. Für uns sieht das Video von der Überwachungskamera gut aus.» Gary erinnerte sich, dass Frank die entsprechende Behörde in New York gebeten hatte, die Überwachungsvideos aus der Gegend um den Unfallort zu schicken, in der Hoffnung, dass darauf der gesamte Vorfall zu sehen war. «Die Bilder sind ziemlich deutlich, und es ist gut zu erkennen, wie du am Straßenrand stehst und ein Taxi anhalten willst. Dann, aus heiterem Himmel – zack, liegst du auf der Fahrbahn.»
Ja, genau so war es gewesen. Jedenfalls soweit Gary sich daran erinnern konnte.
«Und die schlechten Nachrichten?», fragte er.
«Anscheinend hat die Firma einen Unfallzeugen. Einen Fahrgast, der in dem Taxi saß. Und der Mann meint wohl, dass du selbst an dem Unfall schuld bist.»
«Wie kommt er denn darauf?» Gary kochte vor Wut. «Wie soll ich denn daran schuld gewesen sein? Ich bin doch bloß die Straße langgegangen und sonst nichts!»
«Der Zeuge sagt, du warst abgelenkt, als du auf die Fahrbahn getreten bist. Seiner Meinung nach konnte der Fahrer dir nicht mehr ausweichen.»
Gary erinnerte sich, dass er nach dem Anruf auf seinem Handy an dem Abend nicht bloß abgelenkt, sondern ziemlich nervös gewesen war. «Das ging alles so schnell, Frank, da ist es schwer, sich an die genauen Abläufe zu erinnern», erklärte er rasch.
«Natürlich. Und dann hattest du ja auch die Gehirnerschütterung. Das habe ich den Kollegen in New York auch gesagt. Ist doch klar, wie sollst du da wissen, was passiert ist? Du erinnerst dich bloß noch daran, wie du im Krankenhaus aufgewacht bist.»
«Genau.» Gary war froh, dass Frank ihn offenbar verstand.
«Gut. Ich habe eine Kopie der Zeugenaussage angefordert, und wenn ich die hierhabe, kommst du in der Kanzlei vorbei, und wir unterhalten uns. Dann sehen wir weiter.»
«Klingt gut. Bis dann, Frank.»
«Und selbst wenn es so aussieht, als hättest du nicht aufgepasst, können wir den Fahrer bestimmt wegen überhöhter Geschwindigkeit oder Fahrlässigkeit oder irgendwas drankriegen.»
«Perfekt.» Ob mit oder ohne Zeugen − Gary war zuversichtlich, dass Frank den Hergang so deuten konnte, dass für ihn etwas dabei heraussprang. Wenn allerdings die Schuldfrage nicht eindeutig war, würde die Entschädigung wahrscheinlich nicht so hoch ausfallen.
Aber sicherlich mehr als nichts, und bestimmt würde er wenigstens die Kosten für ein neues Motorrad rauskriegen.
Gary grinste. Ein Gutes hatte es ja, dass Rachel gegen diesen Prozess war: Sie würde nicht versuchen, das Geld in die Finger zu kriegen, um es für die Hochzeit auszugeben. Sie steckten schon bis zum Hals in Kostenvoranschlägen für Hotels und Blumen, und bald würde Rachel Klamotten kaufen gehen, deren Preise bestimmt der halben Staatsverschuldung eines kleinen Landes entsprachen.
Das war das Problem an so verteufelt teuren Verlobungsringen, dachte Gary, während er sich wieder an die Arbeit machte. Sie legten die Latte für den restlichen Zirkus verdammt hoch.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 33
Terri saß im Geschäft für Brautmoden und schaute Rachel beim Anprobieren der Hochzeitskleider zu. Während sie Rachels entzücktes Gesicht betrachtete, wünschte sie sich sehnlichst, sie hätte sich nicht in fremde Angelegenheiten eingemischt.
Eigentlich sollte es eine der schönsten Zeiten im Leben ihrer besten Freundin sein. Aber Terri musste sich eingestehen, dass sie Rachel genauso betrog wie Gary, weil sie ihr die Wahrheit vorenthielt.
Die Arme war am Montagmorgen ganz unglücklich gewesen, als sie Terri und Justin gebeichtet hatte, dass ihr geliebter Ring verschwunden war.
«Ich kann mich nicht entsinnen, ob ich ihn hier abgenommen habe oder zu Hause. Ihr wisst ja, dass er mir beim Backen immer im Weg ist …»
Terri wurde schlecht, wenn sie daran dachte, wie sie Rachel eiskalt angelogen hatte: «Ich erinnere mich nicht, wann ich ihn das letzte Mal an dir gesehen habe. Bist du sicher, dass du ihn nicht zu Hause liegen hast?»
Rachel hatte den Kopf geschüttelt und mit offensichtlicher Verzweiflung gestanden, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie ihn zum letzten Mal getragen hatte. «Gary bringt mich um», japste sie. «Wie soll ich ihm denn erklären, dass ich den Ring nicht finden kann?»
«Das wird schon nicht so schlimm werden», hatte Terri sie beruhigt, während sie im Stillen hoffte, dass Gary, wenn er von dem Verlust erfuhr, endlich reinen Tisch machen würde.
Aber inzwischen war das fast eine Woche her, und nichts hatte sich getan.
Nicht zuletzt wegen ihres eigenen Betrugs fand Terri es furchtbar, bei dieser Hochzeits-Farce mitmachen zu müssen. Aber wie hätte sie Rachel sagen sollen, dass ihre traumhafte Verlobung auf einer Lüge beruhte? Und dass die Hochzeit, auf die sie sich so freute, durch einen bloßen Zufall zustande gekommen war? Eine schöne Brautjungfer war sie …
Gerade stand Rachel wieder vor dem Spiegel, in einem hautengen Meerjungfrau-Kleid, das ihre Kurven perfekt zur Geltung brachte. Sie hielt ihr Haar hoch und betrachtete prüfend ihr Spiegelbild. «Was hältst du von diesem hier?», fragte sie.
Unter normalen Umständen hätte Terri ihr empfohlen, das Kleid sofort zu kaufen, aber jetzt zog sie eine Grimasse und schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht so recht. Meinst du nicht, dass es anstrengend sein könnte, den ganzen Tag darin rumzulaufen?»
Rachel ging ein paar Schritte und drehte sich um. «Nein, es ist eigentlich ziemlich bequem.»
Terri zog die Nase kraus. «Weiß nicht. Ich bin nicht sicher, ob das wirklich du bist.»
«Das hast du bei jedem Kleid gesagt, das ich bisher anprobiert habe!», entgegnete Rachel gereizt, und Terri kam sich furchtbar gemein vor. «Kann sein, aber ich will eben nicht, dass du dich mit dem Zweitbesten zufriedengibst», erklärte sie. Hätte Rachel nur gewusst, welche tiefere Bedeutung diese Worte hatten. Stattdessen hatte Terri mit der Bemerkung auch noch die Verkäuferin verärgert, und die Atmosphäre im Laden war jetzt merklich angespannt.
Rachel drehte sich um, damit die Verkäuferin den Reißverschluss wieder aufziehen konnte, dann warteten Rachel und Terri schweigend, während die Frau das nächste Kleid holte.
Es war ein trägerloses Duchesse-Kleid aus elfenbeinweißer Seide, ganz schlicht, aber es beeindruckte durch die vielen Meter des herrlichen Stoffes. Rachel stieg von oben hinein, und die Verkäuferin zog es hoch und über ihren Busen. Als sie den Reißverschluss zugezogen hatte, stellte Rachel sich auf ein kleines Podest, um sich in dem dreiteiligen Spiegel zu betrachten.
«Du meine Güte, ist das schön!», seufzte sie und starrte ihr Spiegelbild an.
Terri staunte mit offenem Mund. Es war wirklich wunderschön. An diesem Kleid konnte niemand etwas auszusetzen haben.
«Ach, die Krönung hätte ich ja fast vergessen.» Die Verkäuferin brachte einen schlichten, elfenbeinweißen Schleier, der mit schmaler Spitze gesäumt war. Das Ergebnis war atemberaubend.
«Das ist es … ich weiß es», flüsterte Rachel.
Terri schluckte schwer. «Es ist hübsch», sagte sie ausweichend. Rachel musterte weiter ihr Spiegelbild. «Ich weiß, das klingt kitschig, aber in so einem Kleid habe ich mich immer gesehen. Es ist nicht zu aufgedonnert oder zu modisch, sondern eher … zeitlos, oder? Ein Kleid, das man an nachfolgende Generationen vererben könnte.»
Ach, verdammt. Terri wusste, wie wichtig Rachel dieser sentimentale Kram war. Sie wusste auch, dass sie auf keinen Fall Gary Knowles heiraten durfte, wenn sie Wert auf Traditionen legte. Garys Vorstellung von Tradition bestand nämlich darin, jeden Samstagabend im selben Pub das gleiche Bier zu trinken. Um Zeit zu gewinnen, setzte Terri ein nachdenkliches Gesicht auf. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.
Rachel drehte sich um und strahlte sie an. «Ist es nicht toll?», drängte sie. «Glaubst du, dass es Gary gefällt?»
Terri beschloss, die entscheidende Frage zu stellen. «Rachel, bist du dir wirklich ganz sicher?» Vielsagend schaute sie die Verkäuferin an, die auch gleich reagierte.
«Ich lasse Sie beide einen Moment allein», sagte sie und entfernte sich.
Rachel sah Terri verständnislos an. «Inwiefern sicher?»
«Dass du Gary heiraten willst.»
Sie errötete. «Wieso denn nicht?»
«Ach, ich finde, es ist alles sehr schnell gegangen, oder? Ich meine, ihr beiden kennt euch doch noch gar nicht so lange, und dann hat er dir in New York aus heiterem Himmel einen Antrag gemacht.»
Rachel zögerte, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Terri nicht deuten konnte. War sie verletzt? Oder zweifelte sie? Rachel drehte sich wieder zum Spiegel und straffte die Schultern. «Hör mal, ich weiß, dass du Gary nicht besonders magst. Daraus hast du ja kein Geheimnis gemacht. Und das ist in Ordnung, du musst ihn auch nicht mögen, aber ich … ich stehe ganz und gar hinter ihm.»
Terri richtete sich auf. «Du stehst hinter ihm? Was meinst du damit?»
«Ich meine … ich meine, ja, ich liebe ihn. Gut, er wirkt vielleicht manchmal ein bisschen … ungehobelt, aber ich weiß, dass er im Grunde ein guter Mann ist. Und ich weiß, dass er mich liebt. Er hätte mich doch nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will, und mir auch nicht diesen tollen Ring gekauft, wenn er nicht wollte, dass ich seine Frau werde.»
Terri holte tief Luft. Am liebsten hätte sie Rachel endlich die ganze Wahrheit gesagt. Aber als sie ihr ins Gesicht sah, wusste sie wieder, dass sie das einfach nicht konnte.
«Rachel, es tut mir leid. Du solltest das Kleid nehmen», sagte sie schließlich.
«Meinst du wirklich?»
«Ja, es ist wunderschön, wie für dich gemacht. Warte, ich hole die Verkäuferin.»
Terri entschuldigte sich bei der Frau. «Tut mir leid.» Sie lächelte. «Meine Freundin und ich haben nur ein bisschen Zeit gebraucht, aber ich glaube, jetzt sind wir so weit.»
«Super.» Die Verkäuferin machte sich auf den Weg in die Umkleidekabine, um bei Rachel Maß zu nehmen. «Hat Ihre Freundin sich entschieden?»
Terri kniff die Lippen zusammen. «Ja, ich glaube, sie ist sich sicher. Und das ist das Wichtigste, finde ich.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 34
Allmählich wurde Rachel wirklich wahnsinnig. Dass sie ihren Ring verloren hatte, war nun fast zwei Wochen her, und sie wusste schon lange nicht mehr, wo sie noch suchen sollte.
Sie hatte alle Zimmer im Haus auf den Kopf gestellt, alle Taschen in sämtlichen Kleidungsstücken durchwühlt und jede Ecke und jeden Winkel im Bistro abgesucht. Nun fielen ihr nur noch zwei Möglichkeiten ein: Entweder der Ring war beim Händewaschen in den Ausguss gefallen, oder er war mit einem Haufen Abfall im Mülleimer gelandet. Doch ihre größte Sorge war inzwischen nicht mehr, was mit dem Ring geschehen war, sondern wie es jetzt weitergehen sollte.
Gary war anscheinend noch nichts aufgefallen. Nur neulich bei einem Besuch im Bistro hatte er eine Bemerkung gemacht, weil sie den Ring nicht am Finger trug. Rasch hatte sie ihn daran erinnert, dass sie ihn bei der Arbeit immer abnahm. Bis sie ihn verloren hatte, war es ja auch so gewesen.
Aber da der Ring wohl nicht wieder auftauchen würde, musste sie das Thema bald anschneiden.
«Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm beibringen soll», gestand sie Terri, als sie im Stromboli die Mittagsgerichte vorbereiteten.
Terri zuckte die Achseln. «Du hast ihn ja nicht absichtlich verloren. So was kommt eben vor. Gary wird dir schon nicht den Kopf abreißen.»
Rachel sah sie an. Anfangs hatte Terri mit ihr gelitten, aber inzwischen hatte Rachel das Gefühl, dass sie das Verschwinden des Ringes nicht mehr richtig ernst nahm. Wusste sie denn nicht, wie viel ihr der Ring bedeutete? Und, noch wichtiger, wie viel Gary dafür ausgegeben hatte?
«Ich glaube kaum, dass er damit so locker umgehen wird», erwiderte sie. Sie klang gereizter, als sie es beabsichtigt hatte. «Wenn ich daran denke, wie viel er dafür bezahlt haben muss, wird mir ganz übel.»
«Na ja, aber vielleicht hat der Ring gar nicht so viel gekostet, wie du glaubst?», mutmaßte Terri. «Und in jedem Fall sind doch weder der Ring noch sein Preis das Wichtige, sondern die Gefühle dahinter, oder nicht? Ich bin sicher, dass Gary das versteht.»
Diese Bemerkung brachte Rachel auf eine Idee. Der Ring mit dem großen Diamanten sah teuer aus, klar, aber vielleicht war er doch einigermaßen erschwinglich gewesen? Vielleicht konnte sie ihn selbst ersetzen, ohne dass Gary es merkte?
Rachel schmiedete einen Plan: Statt Gary zu beichten, dass sie den Ring verloren hatte, wollte sie erst mal versuchen, ihn zu ersetzen. Dann würde Gary gar nichts mitkriegen. Das wäre zwar eine weitere Ausgabe, die zu allen anderen Hochzeitskosten noch hinzukommen würde, aber schließlich war es ihre Schuld, dass sie nicht genug auf den Verlobungsring achtgegeben hatte.
Im Kaufhaus Brown Thomas an der Grafton Street gab es eine Filiale von Tiffany & Co. Wenn die Mittagsgäste gegangen waren, konnte sie rasch hinlaufen und schauen, ob ihr Ring oder wenigstens ein ähnlicher vorrätig war. Außerdem war sie auch ein bisschen neugierig, wie viel Gary eigentlich für den Ring ausgegeben hatte – obwohl das eigentlich gar keine Rolle spielen sollte.
***
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte die lächelnde Verkäuferin, als Rachel am Nachmittag die Auslagen bei Tiffany’s studierte. Ringe, Armbänder und Ohrringe, von denen Frauen rund um den Globus träumten, Edelsteine, die für die meisten reine Phantasie blieben und nie Wirklichkeit wurden. Was hatte sie für ein Glück gehabt, dass sie eins dieser Schmuckstücke geschenkt bekommen hatte, und wie blöd war sie gewesen, es zu verlieren.
Ihr wurde schwer ums Herz.
«Ich suche einen Verlobungsring», erklärte sie der Verkäuferin. «Es ist ein Modell aus Ihrem Geschäft in New York, aber hier sehe ich ihn nicht, glaube ich.»
«Ja, unser Platz hier ist sehr begrenzt, daher haben wir nur eine Auswahl, aber wir können alle Stücke für Sie bestellen. Vielleicht erkennen Sie den Ring in unserem Katalog wieder?» Die Frau griff unter die Theke und brachte das berühmte Buch in Tiffany’s-Blau zum Vorschein. Als Rachel den unverkennbaren Blauton auf dem eleganten Katalogdeckel sah, überlief sie ein ehrfürchtiger Schauder. «Hatte er drei Steine oder war es ein Solitär? Oder ein Diamantbandring?», fragte die Verkäuferin.
«Ein Solitär», sagte Rachel. Beim Anblick der Fotos von Diamantringen in allen Formen, Fassungen und Designs stockte ihr fast der Atem. Die Aufnahmen waren so lebensecht und die Diamanten wirkten so real, dass Rachel den Eindruck hatte, sie funkeln zu sehen.
Die Verkäuferin schlug die Seite mit den Solitärringen auf, und sofort entdeckte Rachel ihren Platinring mit dem Marquisediamanten. «Das ist er.» Sie deutete auf das Bild.
«Der klassische Marquiseschliff», nickte die Verkäuferin. «Ja, der Ring ist sehr beliebt. Er ist wunderschön.»
«Und Sie haben ihn im Moment wirklich nicht vorrätig?», fragte Rachel.
Die Verkäuferin wirkte betrübt. «Leider nicht. Aber ich bestelle ihn gern für Sie, dann können Sie ihn Ende der Woche abholen. Allerdings benötigen wir bei Bestellungen eine Vorauszahlung. Bei diesem Ring sind das zweitausend Euro.»
«Zweitausend?» Rachel wurde froh ums Herz, und sie lächelte erleichtert.
Natürlich hatte sie diesen Betrag nicht bar herumliegen, aber der Ring war nicht annähernd so teuer, wie sie gedacht hatte. Um ihn zu kaufen, würde sie zwar in den kommenden Monaten den Großteil ihres Gewinns aus dem Stromboli opfern müssen, aber das war es wert. Sie schüttelte liebevoll den Kopf. Typisch Gary, er überraschte sie schon wieder. Es war ihm gelungen, einen umwerfend schönen Diamantring auszusuchen, der zwar aussah, als habe er ein Vermögen gekostet, der aber in Wirklichkeit gar nicht so teuer war.
«Als Anzahlung, ja», stellte die Verkäuferin klar und nahm das Bestellbuch zur Hand. «Ich kann Ihre Bestellung gleich heute aufnehmen, wenn Sie möchten. Oder vielleicht warten Sie lieber, bis Ihr Verlobter Zeit hat, dann kann seine Kreditkarte dafür herhalten», witzelte sie fröhlich.
Doch Rachel war das Lachen vergangen. «Als Anzahlung? Zweitausend als Anzahlung?», flüsterte sie entsetzt, und alle Pläne, einen neuen Ring zu kaufen, lösten sich in Luft auf. Sie wurde blass.
«Ja, zehn Prozent der Gesamtsumme, das ist bei uns die übliche Anzahlung bei Bestellungen.»
Rachel war schwindlig, und sie sah Sterne. Man brauchte kein Genie zu sein, um die Gesamtsumme auszurechnen. Wenn zweitausend zehn Prozent waren, dann hatte Gary für den Ring zwanzigtausend Euro ausgegeben – zwanzigtausend!
Und sie hatte ihn verloren.
Um sie herum begann sich alles zu drehen, und sie musste sich an der Vitrine festhalten. Ihr war so schwindlig, dass sie sicher war, ihre Beine würden gleich unter ihr nachgeben.
«Alles in Ordnung?», fragte die Verkäuferin irritiert.
«Ja, alles klar», brachte Rachel hervor. Sie versuchte, sich zusammenzureißen. «Und … ich glaube, Sie haben recht. Es ist wohl am besten, wenn mein Verlobter das übernimmt.»
Die Frau lachte in sich hinein. «Eine weise Entscheidung. Schauen Sie jederzeit mit ihm herein. Wir beraten Sie gern, und selbstverständlich bieten wir unseren glücklichen Paaren auch immer ein Gläschen Champagner an, damit sie richtig in Feierlaune kommen. Wäre doch schade, wenn Sie das versäumen würden!», fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.
«Ja. Schade.» Rachel wollte den Laden verlassen, bevor sie noch ohnmächtig auf dem Fußboden landete. Sie verabschiedete sich von der Verkäuferin, und so schnell ihre wackligen Beine sie tragen konnten, stolperte sie aus dem Kaufhaus auf die Grafton Street hinaus.
Zwanzigtausend! Der Ring hatte zwanzigtausend Euro gekostet, und sie hatte ihn einfach verloren. Was sollte sie nur machen? Und warum hatte Gary so viel Geld dafür ausgegeben? Unerklärlicherweise war sie wütend auf ihn.
Wenn sie das gewusst hätte, wäre sie eher gestorben, als mit einem so kostbaren Stück rumzulaufen. Und wenn sie daran dachte, dass sie mit dem Ring Teig geknetet und ihn in Mehl und Eier und andere Zutaten getaucht hatte!
Gary hatte viel zu viel Geld für sie ausgegeben. So viel Geld durfte man eigentlich nur für etwas bezahlen, das mindestens vier Räder oder ein Dach hatte.
Jetzt konnte sie ihm auf keinen Fall mehr beichten, dass sie den Ring verloren hatte, da war Rachel sicher. Sie wusste, dass die Zeiten für das Baugewerbe hart waren, und eine Weile hatte sie den Eindruck gehabt, dass Gary seine Firma nur gerade eben über Wasser hielt. Natürlich war er viel zu stolz, um das zuzugeben, aber Rachel war nicht dumm. Als er es in New York so eilig gehabt hatte, wieder nach Hause zu kommen und an die Arbeit zu gehen, war ihr schon klar gewesen, dass es nicht gut um seine Firma stand. Sie seufzte. Plötzlich fügte sich alles zusammen. Kein Wunder, dass er sich nicht mit der gleichen Begeisterung in die Hochzeitsvorbereitungen stürzte wie sie – bestimmt konnte er immer nur daran denken, wie viel er auch dafür noch auf den Tisch legen musste!
Aber was war bloß in ihn gefahren, dass er so viel Geld für einen Ring ausgegeben hatte? Er wusste doch, dass sie nicht zu der Sorte Frauen gehörte, denen nur das Beste gut genug war. Was für ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Diamanten und der Schokoladenrose, die er ihr zum Valentinstag geschenkt hatte!
Merkwürdig war nur, dass er kein Sterbenswörtchen von dieser großen Ausgabe gesagt hatte, dass er sich nichts hatte anmerken lassen. Sosehr Rachel ihn liebte, sie wusste, dass er dazu neigte, mit solchen Dingen zu prahlen.
Mit leerem Blick sah Rachel die vielen Menschen an, die auf der Straße vorbeihasteten. Was sollte sie jetzt tun? Vielleicht konnte sie versuchen, den Ring durch eine billigere Version zu ersetzen, ohne dass Gary den Unterschied bemerkte? Aber ein Ring von Tiffany’s war nicht zu ersetzen, das würde Gary bestimmt auffallen.
Rachel schwirrte der Kopf. Bestand die Möglichkeit, dass sie sich im Katalog einen falschen Ring ausgesucht hatte, der ihrem nur täuschend ähnlich sah? Aber eigentlich war dieser Ring unverwechselbar. Doch, genau so einen Diamanten für zwanzigtausend Euro hatte sie bis vor zwei Wochen am Finger getragen. Sie konnte nur nicht fassen, dass Gary für einen einzelnen Gegenstand so viel Geld ausgegeben hatte.
«Ich hatte keine Ahnung, dass man so einen großen Betrag überhaupt auf einmal von der Kreditkarte abbuchen lassen kann», sagte sie kurz darauf zu Terri und Justin, die über den Preis ihres Verlobungsringes anscheinend genauso schockiert waren wie sie selbst. Rachel vermutete, dass Gary den Ring mit der Kreditkarte bezahlt hatte. Er hatte diese Summe wohl kaum in bar mit auf die Reise genommen.
«Bist du sicher?», fragte Terri. Sie sah völlig entsetzt aus, und Rachel registrierte mit Genugtuung, dass Terri endlich verstand, warum sie so verzweifelt war. «Mein Gott, das ist ja verdammt viel Geld für so einen Klunker.»
«Ich weiß. Was soll ich bloß machen? Einen neuen Ring kann ich mir nicht leisten, und Gary geht an die Decke, wenn ich ihm sage, dass er weg ist. Vielleicht sagt er sogar die Hochzeit ab.» Rachel biss sich auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen.
Tröstend legte Terri ihr die Hand auf den Arm. «Nein, nein, das würde er bestimmt nicht tun.»
«Und was ist mit der Versicherung?», schlug Justin vor.
«Ich hab gar keine. Ich bin nicht dazu gekommen, ihn zu versichern, bevor ich ihn verloren habe», antwortete Rachel traurig.
«Aber die Versicherung von Garys Kreditkarte? Ich weiß, dass ich bei meiner Visa eine Art Kaufschutz habe. Vielleicht hat er so was auch.»
«Das klingt … interessant», sagte Terri leise.
«Ja, wirklich.» Rachel fasste wieder Mut. «Wie kriege ich das denn raus, Justin?»
«Du müsstest an Garys Abrechnungen rankommen», erklärte er. «Er bezahlt ja monatlich Gebühren für seine Kreditkarte, und wenn der Betrag für die Versicherung auf der Abrechnung aufgelistet ist und Gary den Ring mit der Karte bezahlt hat, ist die Chance groß, dass er gegen den Verlust versichert ist.» Justin legte Rachel den Arm um die Schultern. «Vielleicht machst du dir ganz grundlos Sorgen, Süße.»
Rachel wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Justin hatte recht: Wenn die Versicherung von Garys Kreditkarte den Ring abdeckte, würde er sich vielleicht gar nicht so sehr über den Verlust aufregen, denn der Kaufpreis konnte ja erstattet werden.
«Ja, ich bin sicher, dass du dir ganz unnötig Sorgen machst», bestätigte Terri, und sofort fühlte Rachel sich besser.
«Jetzt musst du dir natürlich überlegen, wie du an die Abrechnungen rankommst, ohne dass Gary misstrauisch wird», gab Justin zu bedenken. «Und ich weiß nicht, wie das bei euch ist, aber Bernard würde mich bestimmt verlassen, wenn er wüsste, wie oft ich mein Kreditlimit ausnutze! Oder wenn ich so drüber nachdenke», Justin grinste, «vielleicht wäre er auch stolz, wer weiß?»
«Na ja, wir müssen diese Dinge ja sowieso demnächst gemeinsam regeln», erwiderte Rachel. Sie überlegte schon, wie sie an Garys Kreditkartenabrechnungen herankam, ohne dass er Verdacht schöpfte.
Außerdem konnte sie auf den Abrechnungen auch prüfen, ob sie vorhin bei Tiffany’s doch den falschen Ring ausgesucht hatte, denn das würde sie am abgebuchten Kaufpreis erkennen. Andernfalls wüsste sie dann mit Sicherheit, dass ihr zukünftiger Gatte den größten Teil eines Jahresverdienstes für ihren Verlobungsring ausgegeben hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 35
Vanessa schwebte im siebten Himmel. Es gab so viel zu tun, so viel zu planen, und sie konnte es nicht erwarten, damit anzufangen.
Und natürlich gab es viel zu feiern, und das würden Ethan, Daisy und sie bald in großem Stil nachholen. Ihre Mutter und ihr Vater waren überglücklich über die Verlobung, und Vanessa freute sich darauf, nach Hause zu fliegen und ihren Diamantring von Tiffany’s vorzuführen.
Sie betrachtete den Ring, der inzwischen an ihre Größe angepasst worden war, und konnte es immer noch kaum glauben, dass Ethan ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Sie war heilfroh, dass sie Ethans und Daisys kleines Geheimnis ergründet hatte und dass es eine vernünftige Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten in New York gab.
Nach der Reise war sie überzeugt gewesen, dass etwas nicht stimmte, dass Ethan vielleicht in seine trostlosen Grübeleien über Jane abgeglitten war. Vanessa bemühte sich, es zu verbergen, aber in Wahrheit fühlte sie sich von seinen Erinnerungen an Jane bedroht. Deshalb war sie sich auch nie sicher gewesen, was Ethan für sie empfand und ob es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Vanessa wusste, dass sie seine große Liebe nie würde ersetzen können, aber sie wollte ihr Bestes geben, um Daisy eine gute Stiefmutter und Ethan eine gute Ehefrau zu sein.
Wenigstens waren in ihrer gemeinsamen Zukunft keine weiteren Kinder vorgesehen. Es beruhigte Vanessa, dass sie dieses Thema bereits am Anfang geklärt hatte, denn ihr lag nichts daran, sich fortzupflanzen. Sie hatte keine Lust auf das ganze Theater und die Unannehmlichkeiten, die mit Babys verbunden waren. Eine fertige Familie kam ihr sehr gelegen.
Vanessa war zuversichtlich, dass Ethan der richtige Mann für sie war, der Mensch, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Und sie freute sich, dass es ihm genauso ging. Er hatte sich solche Mühe gemacht und zunächst in New York und dann in Dublin nach einem ganz bestimmten Ring für sie gesucht!
Der Ring war schön, gar keine Frage, und trotzdem konnte sie nicht verstehen, warum es unbedingt dieser hatte sein müssen. Aber so war Ethan eben: äußerst anspruchsvoll, und trotz seiner Sanftheit unbeirrbar, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.
Es gab noch einen weiteren Grund, warum Vanessa sich auf den Besuch in Dublin freute. Sie hatte Ethans Bemerkung, dass er auf alten irischen Landsitzen recherchierte, nicht vergessen. Wenn sie schon in ihrem Heimatland heiratete, dann wollte sie das stilvoll tun. Schließlich würden alle ihre Freunde und Kollegen aus der Verlagsbranche kommen, einige vielleicht sogar aus New York.
Nun, da Ethan die entscheidende Frage gestellt hatte, war sie entschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen. Sie konnte diese albernen Leute nicht leiden, die sich nur um der Verlobung willen verlobten und sich nicht die Mühe machten, ein Datum für die Hochzeit festzusetzen. Man verlobte sich schließlich, um zu heiraten, oder?
Natürlich musste sie noch mit Ethan sprechen, aber ihr schwebte der August vor. Dieser Monat war im Verlagsgeschäft traditionell recht ruhig, Ethan hatte Semesterferien und Daisy natürlich Schulferien.
Den Trip nach Dublin Ende des Monats wollte sie nutzen, um Locations für den Empfang auszukundschaften sowie Floristen, Catering-Services und all das zu begutachten. Aber es konnte ja nicht schaden, schon jetzt ein bisschen zu recherchieren.
Vanessa griff zum Telefonhörer, strich ein Stück Papier glatt, das sie mit ins Büro genommen hatte, und wählte die Nummer.
Eine freundliche Männerstimme sagte: «Bistro Stromboli. Justin am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?»
«Oh, hallo. Ist es richtig, dass Sie einen Catering-Service haben?»
«Ja, das stimmt.»
«Und nebenher sind Sie offenbar auf raffinierte Heiratsanträge spezialisiert.» Vanessa lachte.
«Wie bitte?»
Sie erzählte ihm von dem Ring, der in einem Brot aus der Backstube Stromboli versteckt gewesen war. «Das war ja so eine schöne Idee, wenn auch ein bisschen riskant, muss ich sagen. Ich hätte mir fast einen Zahn ausgebissen.»
«Ach so.» Der Mann wirkte ein bisschen verwirrt, als wisse er nicht recht, wovon sie redete, aber das spielte ja keine Rolle.
«Mein Verlobter hat von Ihrer Küche geschwärmt, und ganz abgesehen von der Überraschung muss ich sagen, dass Ihr Sauerteigbrot einfach himmlisch war», fuhr sie fort. «Und weil Ihr Betrieb bereits eine so wesentliche Rolle bei der ganzen Sache gespielt hat, hätte ich gern ein Angebot von Ihnen für ein Hochzeits-Catering. Wir haben noch kein Datum festgesetzt, aber die Feier soll im Laufe des Jahres stattfinden, wahrscheinlich im August.»
Am anderen Ende entstand eine kurze Pause. «Selbstverständlich. Wir können Ihnen gern ein Angebot machen, und eine Menükostprobe ist auch überhaupt kein Problem. Terri, unsere Catering-Managerin, ist im Moment nicht hier, aber wenn Sie mir Ihre Nummer geben, richte ich ihr aus, dass sie zurückrufen soll.»
«Danke. Das wäre wunderbar.» Vanessa war beeindruckt von dem hohen Maß an Professionalität. Sie hatte befürchtet, dass es schwierig werden könnte, aus der Ferne eine Hochzeit in Dublin zu organisieren. Aber gute Empfehlungen waren das A und O, und konnte es eine bessere Empfehlung für einen Catering-Service geben, als dass er am Heiratsantrag beteiligt gewesen war? «Ich werde in Kürze nach Dublin kommen, dann können mein Verlobter und ich vielleicht bei Ihnen hereinschauen und Weiteres besprechen.»
«Das würde uns freuen. Darf ich mir Ihren Namen notieren?»
«Ach ja, natürlich. Ich bin Vanessa Ryan. Und mein Verlobter heißt Ethan Greene», fügte sie hinzu, bevor sie ihre Telefonnummer nannte. Vanessa fand es großartig, bei jeder Gelegenheit das Wort «Verlobter» einzuflechten.
Sie verabschiedete sich und hatte gerade aufgelegt, als das Summen für einen internen Anruf ertönte.
«Brian Freeman möchte Sie sprechen», sagte ihre Assistentin. «Auf Leitung drei.»
Vanessa zögerte, während ihr Finger schon über dem Knopf für Leitung drei schwebte. Schließlich traf sie eine Entscheidung. «Sagen Sie ihm, ich bin gerade in einer Besprechung.»
***
«Da hat aber jemand ziemlichen Unfug angestellt», sagte Justin zu Terri. «Oder sollte ich lieber sagen, eine Riesendummheit gemacht?»
Es war später Nachmittag, und Terri war gerade zur Abendschicht gekommen. «Wovon redest du?», fragte sie stirnrunzelnd, während sie sich eine Schürze umband.
«Ich habe heute einen interessanten Anruf von einer Dame erhalten, die anscheinend deine Hilfe beim Heiratsantrag ihres Verlobten sehr geschätzt hat.»
«Hat der Mann hier beim Essen um ihre Hand angehalten oder was?», fragte Terri unbekümmert. «Kann mich zwar nicht an so was erinnern, aber Rachel weiß vielleicht mehr.»
Justin stemmte die Hände in die Hüften. «Es war eine ganz abstruse Geschichte. Anscheinend hatte irgendjemand einen Diamantring von Tiffany’s in eins von unseren Sauerteigbroten eingebacken.»
Terri sackte die Kinnlade herunter. Sie traute ihren Ohren nicht. «Die Verlobte hat hier angerufen?» Dann begriff sie, dass sie sich verraten hatte und wurde feuerrot. Endlich sah sie Justin an. «Irgendwas musste doch passieren.»
«Du meine Güte, Terri, was hast du dir denn bloß dabei gedacht?», rief er ungläubig. «Du hattest kein Recht dazu, Rachel ihren Ring wegzunehmen! Ihn zu stehlen, sollte ich wohl besser sagen.»
«Es ist ja gar nicht ihr Ring», gab Terri zurück, aber sie merkte, wie halbherzig das klang.
«Trotzdem, du hattest kein Recht, dich da einzumischen. Dass du diesen Ethan angeschmachtet hast, heißt ja noch längst nicht, dass er die Wahrheit gesagt hat.»
«Was redest du denn da?» Terri gab sich größte Mühe, den ersten Teil von Justins Bemerkung zu ignorieren. «Und natürlich hat er die Wahrheit gesagt, und wir wissen beide, dass Gary dazu nicht fähig ist.» Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Ich weiß nicht, wie es dir ging, aber ich hatte keine Lust, noch länger mit anzusehen, wie hingerissen Rachel von dem Diamanten war.»
«Also hast du beschlossen, ihn zu stehlen und an einen Fremden zu verschenken, der dir eine rührselige Geschichte erzählt hat?»
«Es war kein Diebstahl, und Ethan ist kein Fremder.» Terri hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. «Justin, der Mann war einfach zu nett, um Rachel den Ring wieder abzunehmen, und da Gary nicht die Absicht hatte, ihn zurückzugeben, musste ich etwas unternehmen.»
«Aber du hast doch gesehen, wie sehr Rachel sich in letzter Zeit quält. Sie denkt, es ist ihre Schuld, dass der Ring verschwunden ist, und sie hat schreckliche Angst, es Gary zu sagen.»
«Ich weiß. Aber vielleicht kommt ja jetzt endlich alles ans Licht.»
«Na ja, irgendwas kommt bestimmt bald ans Licht, das ist mal sicher», sagte Justin grimmig und seufzte.
«Wie meinst du das?»
«Die Frau, mit der ich gesprochen habe, diese Verlobte von deinem Ethan, hat sich nach unserem Catering-Service erkundigt, für ihre Hochzeit. Ich habe gesagt, du würdest zurückrufen.»
«Wie bitte? Ach, du lieber Gott.» Plötzlich tauchten vor Terris innerem Auge so viele unerfreuliche Szenarien auf, dass sie den Überblick verlor. «Warum will sie denn, dass ausgerechnet wir das Catering für eine Hochzeit in London übernehmen?»
«Weil die zukünftige Mrs. Greene offenbar eine von uns ist. Die Hochzeit soll auf heimatlichem Boden stattfinden.»
«Hier in Dublin? Das ist nicht dein Ernst.»
«Doch, doch.»
«Oh Mann.» Terri hob die Hand an die Stirn, und ihr brach der kalte Schweiß aus. Was sollte sie jetzt tun? Ethan wollte bestimmt nicht, dass das Stromboli das Catering für seine Hochzeit übernahm. Bei ihrer letzten Begegnung hatte es so ausgesehen, als würde er in Zukunft einen großen Bogen um das Bistro machen. Und wer konnte ihm das verübeln?
Sie schaute Justin an. «Du hast recht. Es war falsch, dass ich die Sache mit dem Ring selbst in die Hand genommen habe», gab sie kleinlaut zu. «Aber es ist nun mal passiert. Gary hätte nie die Wahrheit gesagt, und ich konnte einfach nicht mehr mit ansehen, wie Rachel auf seine Lügerei reinfiel. Er ist ein Gauner, Justin.»
«Gauner hin oder her, es sieht ganz so aus, als hättest du uns alle mit reingerissen», sagte Justin ernst. «Denn wenn diese Frau mit Rachels geliebtem Ring am Finger hier erscheint, dann fliegt uns die ganze Scheiße um die Ohren.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 36
Rachel sah Garys Kreditkartenabrechnung vom Dezember durch. Ihr war recht schnell ein einleuchtender Grund eingefallen, um an die Unterlagen heranzukommen.
Gary und sie waren ja gerade dabei, ein gemeinsames Konto für die Hochzeitskosten zu eröffnen, und die Bank hatte von beiden einen Identitätsnachweis und eine Bestätigung der Adresse verlangt.
«Kontoauszüge, Nebenkostenabrechnungen, eine Kopie vom Pass – das weißt du ja selbst», hatte sie Gary erinnert.
«Also, ich kann dir einen Kontoauszug geben, aber mit den Nebenkostenabrechnungen wird’s schwierig», hatte er zögernd erwidert. «Ich, äh … ich glaube, ich habe meine letzte Stromrechnung weggeschmissen.»
Da war Rachel die zündende Idee gekommen. Auf diese Gelegenheit hatte sie gewartet.
«Wie wär’s denn mit einer Kreditkartenabrechnung? Zur Bestätigung der Adresse wird die bestimmt reichen.» Rachel versuchte, ganz locker zu klingen, und Gary merkte glücklicherweise nichts.
Am Nachmittag hatte er die nötigen Dokumente im Bistro vorbeigebracht, und jetzt saß Rachel in ihrem Wohnzimmer und schaute die Abrechnungen von Garys Visakarte nach dem Versicherungsbeitrag durch, von dem Justin gesprochen hatte.
Wenn sie ihn fand, würde sie Gary ganz offen erzählen, dass der Ring ihr abhandengekommen war. Und wenn nicht, dann … dann wusste sie noch nicht, was sie tun würde.
Sie überflog die Beträge und versuchte, die Einkäufe in New York zu identifizieren. Viele Geschäfte an der Fifth Avenue tauchten auf: Sachs, Bergdorf Goodman und … ja, da stand es: Tiffany & Co.
Rachel schaute auf die dazugehörige Summe und blinzelte ungläubig.
Einhundertfünfzig Dollar? Wie konnte das sein? Sie zog die Brauen zusammen. Für das Geld konnte Gary doch keinen Diamantring gekauft haben. Verwirrt schaute sie erneut auf die Zahl. War es denn überhaupt möglich, für einen so geringen Betrag etwas bei Tiffany’s zu kaufen? Wohl allenfalls ein Andenken oder so was.
Doch dann fiel ihr das Gespräch über die Anzahlung wieder ein, das sie mit der Verkäuferin bei Tiffany’s in Dublin geführt hatte. So musste es gewesen sein! Gary hatte den Ring vorher bestellt und bezahlt, sodass er ihn an dem Tag nur noch abgeholt hatte. Vielleicht war die Summe, die sie hier vor sich hatte, der Restbetrag? Oder handelte es sich möglicherweise um Kosten für die Geschenkverpackung?
Wahrscheinlich war es etwas in der Art, aber leider half ihr das überhaupt nicht weiter. Wenn Gary den Ring auf Raten gekauft hatte, dann konnte sie ohne eine Quittung oder eine Rechnung unmöglich herausbekommen, wie viel er insgesamt gekostet hatte.
Aber eigentlich wusste sie ja schon, wie viel Gary dafür ausgegeben hatte. Angenommen, er hatte die Raten mit der Kreditkarte bezahlt, würde die Versicherung dann auch für den Verlust aufkommen?
Rachel blätterte die Abrechnungen bis zur letzten durch. Zu ihrer Bestürzung fand sie nichts über den Versicherungsschutz für Einkäufe, von dem Justin gesprochen hatte.
Rachel schluckte und sah wieder auf ihren nackten Ringfinger. Bald war es drei Wochen her, seit sie den Ring zum letzten Mal gesehen hatte, und nachdem sie überall so gründlich gesucht hatte, erschien es ihr unwahrscheinlich, dass er noch auftauchen würde.
Sie seufzte. Es gab keine andere Lösung. Sie musste den Stier bei den Hörnern packen und Gary beichten, dass der Ring verschwunden war.
Rachel biss sich auf die Lippe.
Ob ihr Geständnis dazu führen würde, dass auch ihr Verlobter sich in Luft auflöste, blieb abzuwarten.
***
Daisy befand sich in einem Dilemma. Eigentlich hatte sie etwas sehr Wichtiges mit ihrem Vater besprechen wollen, aber anscheinend war das jetzt nicht mehr angebracht.
Sie war zwar froh, dass er den Ring zurückgekriegt hatte, aber seit er Vanessa beim ersten Anprobieren zu klein gewesen war, hatte sie sich große Sorgen gemacht.
Warum passte Vanessa der Ring nicht? Wo er doch extra für sie gemacht worden war?
«Bestimmt haben sie bei Tiffany’s irgendetwas verwechselt», hatte ihr Vater gesagt, als Daisy anschließend mit ihm darüber gesprochen hatte. Er hatte ihr erzählt, dass eine andere nette Frau in Dublin ihm geholfen hatte, den Ring wiederzubekommen. «Und das ist doch auch gar nicht wichtig, oder? Wichtig ist nur, dass wir den Ring jetzt haben und dass wir getan haben, was wir uns vorgenommen hatten.»
Aber für Daisy war es wichtig, denn es fühlte sich irgendwie verkehrt an.
Ihrem Vater zufolge hatte Rachel der Ring gepasst. Das hatte er Daisy erzählt, als sie ihn nach seiner Rückkehr aus Dublin danach gefragt hatte. Sie fand das sehr wichtig.
Doch weil ihr Vater sich solche Mühe gemacht hatte, um den Ring wiederzukriegen, und weil er jetzt so erleichtert schien, dass alles wieder seinen normalen Gang ging, hielt Daisy es für besser, ein bisschen zu warten, bis sie ihm ihre Gedanken zu diesem Thema mitteilte.
Sie wusste, dass ihre Mutter an das Schicksal geglaubt hatte und daran, dass das Universum alles richtig machte.
Hatte das Universum also dafür gesorgt, dass sie und ihr Vater an dem Tag, als der Mann in New York angefahren wurde, am richtigen Ort waren, damit die Taschen vertauscht werden konnten und der Ring bei der richtigen Frau landete?
Oder hatte vielleicht ihre Mutter dafür gesorgt, dass der Ring den Weg zu der Frau fand, an deren Finger er eigentlich gehörte?
Bis zu diesem Morgen hatte Daisy das geglaubt. Jetzt aber überlegte sie, was das Universum ihr damit sagen wollte, dass sie, tief im Mülleimer versteckt, diese Schachtel gefunden hatte.
Vanessa war inzwischen richtig bei ihnen eingezogen, aber sie begriff noch nicht, wie manche Dinge in diesem Haushalt abliefen. Zum Beispiel, dass es einen Eimer für normalen Müll gab und einen anderen für Plastikmüll.
Dass Plastik recycelt wurde, um die Erde zu retten, lag Daisy am Herzen, genauso, wie es ihrer Mutter am Herzen gelegen hatte.
Es war schon schwer genug gewesen, ihren Vater von der Mülltrennung zu überzeugen, aber noch schwieriger war es, der neuen Mitbewohnerin die Regeln beizubringen, und Daisy war frustriert, weil sie nun wieder den Plastikmüll aus dem Restmülleimer heraussuchen musste.
Heute Morgen, während Vanessa unter der Dusche war und ihr Vater seine morgendliche Joggingrunde absolviert hatte, hatte Daisy wieder Dinge im Restmüll gefunden, die dort nicht hingehörten. Also hatte sie sich die Mühe gemacht, die Plastiktüte mitsamt der rosa-weißen Schachtel darin herauszufischen.
Und als sie kapiert hatte, was in der Schachtel gewesen war, war sie in dieses Dilemma geraten.
Schwangerschaftsfrühtest.
Daisy blieb das Herz stehen. Hieß das, dass sie vielleicht ein Brüderchen oder ein Schwesterchen bekommen würde? Das hätte sie sehr schön gefunden. Aber sie wusste ja, dass das bei Vanessa unmöglich war. Oder etwa doch nicht?
Nach ihrer Verlobung hatten ihr Vater und Vanessa offenbar gleich beschlossen, eine Familie zu gründen. Daisy wusste, wie sehr auch ihr Vater sich noch ein Kind wünschte.
Sie freute sich ganz aufrichtig. Als Einzelkind war sie manchmal ziemlich allein, und seit ihr Vater Vanessa kennengelernt hatte, fühlte sie sich noch einsamer. Er las ihr nicht mehr so oft vor, und sie hatten nicht mehr so viel Zeit zu zweit.
Ein kleines Baby könnte eine tolle Sache sein.
Eins aber war sicher: Diese Entdeckung hatte Daisys voriges Problem gelöst. Mit ihrem jetzigen Wissen konnte sie ihrem Vater nicht mehr von ihrer Befürchtung erzählen, dass vielleicht die falsche Frau den Ring trug.
Nein, wenn sie, Dad und Vanessa jetzt in jeder Hinsicht eine richtige Familie werden würden, war das nicht mehr sinnvoll.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 37
Auf dem Weg zu Rachel gab Gary ordentlich Gas. Sie hatte ihn gebeten, heute Abend vorbeizukommen. Er hatte nur widerstrebend eingewilligt, denn er befürchtete, wieder mit Hochzeitskram bombardiert zu werden.
Er war nicht in der Stimmung für Hochzeitsgelaber, nicht nach so einem Tag. Am Nachmittag war er bei seinem Anwalt gewesen, um sich die Überwachungsvideos anzusehen und den Zeugenbericht über den Unfall zu lesen, und es sah nicht gut aus.
Anscheinend hatte ein Paar im Taxi gesessen, und der Mann, der über den Unfallhergang berichtet hatte, ließ sich nicht davon abbringen, dass der Fahrer Gary gar nicht hätte ausweichen können. Er hatte den Unfall in allen Einzelheiten beschrieben.
Was musste das Arschloch seine Nase da reinstecken? Gary konnte nicht verstehen, wie ein Fremder einen Unfall, der ihn gar nicht betraf, so perfekt im Gedächtnis behalten hatte, während er selbst sich kaum an sein Frühstück erinnerte. Und dann waren die beiden Fahrgäste auch noch einfach aus dem Taxi gesprungen und abgehauen und hatten ihn seinem Schicksal überlassen.
Auf dem Video war auch zu sehen, wie dieser Greene und seine Tochter sich durch die Menschenmenge drängten, um ihm zu helfen. Bestürzt hatte Gary erkannt, dass sie gerade aus Tiffany’s herausgekommen sein mussten und viele Einkaufstaschen bei sich hatten. Das hieß, dass an Greenes Theorie mit den vertauschten Tragetaschen wohl doch etwas dran war.
Inzwischen kam Gary sich ein bisschen blöd vor, weil er geglaubt hatte, der Ring sei ihm durch eine glückliche Fügung in die Hände gefallen. Vielleicht hätte er doch ein bisschen gründlicher über seine Herkunft nachdenken sollen. Aber welche Möglichkeiten hätte er gehabt, wo Rachel doch schon vor Freude Purzelbäume schlug? Inzwischen war es ihm auch etwas unangenehm, wie er mit Ethan Greene geredet hatte, aber hätte er Rachel den Ring wieder wegnehmen sollen, nur weil irgendein Fremder ihm eine unwahrscheinliche Geschichte erzählte?
Greene hatte ja schließlich auch einen Rückzieher gemacht. Soweit Gary wusste, hatte der Kerl nichts mehr von sich hören lassen, seit er ihm auf den Kopf zugesagt hatte, dass er hinter Rachel her war.
Jetzt war es wohl das Beste, wenn er den Mund hielt, solange er nicht zu irgendwelchen Aussagen gezwungen wurde.
Er wünschte bloß, dieser sogenannte Zeuge hätte das auch getan. Seine Schilderung der Ereignisse war so was von klar und präzise, und, wie der Anwalt meinte, alles andere als vorteilhaft für Gary.
Er war sauer. Das war’s dann wohl mit dem nagelneuen Motorrad! Doch etwas hatte die Geschichte ihm ja immerhin gebracht, dachte er, als Rachel ihm die Haustür öffnete. Auch wenn er von dem ganzen Theater um die Hochzeit nicht sonderlich angetan war, zögerte er, Rachel die Wahrheit über die ungeplante Verlobung zu beichten. Er wollte nicht, dass sie enttäuscht von ihm war. Und sie würde enttäuscht sein, das war mal klar.
Wieder eine mehr auf der Liste, dachte er traurig.
Aber fairerweise musste man sagen, dass zumindest Terri verstanden hatte, wie wichtig es war, nicht die Pferde scheu zu machen. Es war jetzt gute drei Wochen her, dass er ausgepackt hatte, und seitdem war nichts passiert. Offensichtlich war Terri ebenfalls der Ansicht, dass Rachel sich nicht über etwas grämen konnte, wovon sie nichts wusste.
Doch als er nun den merkwürdigen Gesichtsausdruck seiner Verlobten sah, wurde Gary argwöhnisch. Rachel wirkte, als trüge sie das Gewicht der Welt auf den Schultern.
Scheiße, hatte Terri doch etwas ausgeplaudert? Oder hatte Rachel irgendwie von dem Überwachungsvideo erfahren, hatte Greene und seine Einkaufstaschen darauf gesehen und zwei und zwei zusammengezählt? Oder, noch schlimmer, hatte sie mit seiner Mutter gesprochen?
Gary beruhigte sich ein wenig, als Rachel ihn umarmte und an sich drückte. «Danke, dass du gekommen bist.»
«Kein Problem. Was gibt’s denn?»
Sie war nervös, fiel Gary auf, und das war so ungewöhnlich, dass es ihn auch nervös machte.
Rachels Stimme war leise. «Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …» Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Gary rutschte das Herz in die Hose. Scheiße. Wollte sie sich etwa von ihm trennen, wollte sie die Hochzeit absagen? Er wunderte sich, wie sehr ihn diese Vorstellung erschreckte, obwohl er den Heiratsantrag doch mehr oder weniger gezwungenermaßen gemacht hatte.
Gut, Rachel fuhr manchmal etwas zu sehr auf das ganze sentimentale Brimborium ab, aber so waren Frauen nun mal, oder? Sie gehörte zu den wenigen Menschen, die ihm das Gefühl gaben, ein toller Mann zu sein. Er fand es schön, sie in seinem Leben zu haben, und ihm war klar, dass er wahrscheinlich nie wieder eine Frau wie sie finden würde.
Rachel glaubte an ihn, sie sah zu ihm auf und hielt ihn für großartig, obwohl um ihn herum alles zusammenbrach. Sie wusste es nicht, aber sie war der einzige Grund, weshalb er trotz aller Probleme seinen Optimismus behielt. In diesem Moment, als es aussah, als könnte er Rachel verlieren, mochte Gary sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.
«Was denn? Was … was willst du mir sagen?», fragte er stammelnd.
Rachel schaute auf ihre linke Hand, und erschrocken registrierte Gary, dass sie ihren Verlobungsring nicht trug.
«Ich habe ihn verloren.»
«Rachel, ich kann dir alles erklären –», begann Gary, aber beide hatten gleichzeitig angefangen zu sprechen, und nun wusste er nicht, ob er sich verhört hatte. «Wie bitte?»
Mit gesenktem Blick sagte Rachel: «Ich habe den Ring verloren. Es tut mir wahnsinnig leid. Ich wollte dir nicht sagen, dass ich ihn vermisse, bevor ich nicht sicher war, aber ich habe in den letzten drei Wochen alles abgesucht, und –»
«Stopp mal», unterbrach Gary sie. Er war verdattert, aber auch ein wenig erleichtert, dass sie diejenige war, die sich entschuldigte. Trotzdem schrillten in seinem Kopf die Alarmsirenen. «Seit drei Wochen ist er weg?»
Etwa so lange war es doch her, dass Ethan Greene in Dublin gewesen war und versucht hatte, ihm den Ring abspenstig zu machen. Da war etwas im Busch, so viel war Gary klar.
Rachel nickte. «Es tut mir so leid. Ich weiß, ich hätte eher was sagen sollen, aber ich habe so gehofft, er würde wieder auftauchen. Ich dachte, ich hätte ihn vielleicht abgenommen und irgendwo im Bistro liegen lassen, aber keine Spur. Glaub mir, ich habe wirklich überall gesucht. Es ist, als hätte er sich in Luft aufgelöst.»
«Keine Spur. In Luft aufgelöst.» Gary dachte so fieberhaft nach, dass er nur einzelne Wörter wiederholen konnte.
Rachel streckte die Hand nach ihm aus, weil sie seine Reaktion als Wut missdeutete. Und er war tatsächlich wütend, aber aus einem anderen Grund, als sie vermutete. Er war stinksauer, weil er sicher war, dass hier dieser Ethan Greene und höchstwahrscheinlich auch Terri ihre Finger im Spiel hatten. Kein Wunder, dass er nichts mehr von dem Mann gehört hatte.
Rachel weinte jetzt hemmungslos. «Bitte entschuldige. Ich bin in den letzten Wochen fast wahnsinnig geworden, ich konnte nicht mehr schlafen und nicht mehr essen, ich musste immer an den Ring denken und wie viel er gekostet hat.»
Gary konnte sich vorstellen, wie schlecht es ihr ging, und er wollte sie wirklich beruhigen. Aber wie sollte er sie in die Arme nehmen und ihr sagen, es sei alles gar nicht so schlimm, wenn er angeblich ein paar Tausender für den Diamanten ausgegeben hatte?
Andererseits brachte er es nicht übers Herz, so zu tun, als sei er sauer, denn Rachel war so verzweifelt und hatte offenbar schon eine ganze Weile deswegen Stress gehabt.
Also starrte er auf den Fußboden wie einer, der sich bemüht, eine derartige Neuigkeit zu verarbeiten. «Ich muss sagen, damit hätte ich überhaupt nicht gerechnet», sagte er wahrheitsgemäß, und Rachel nickte.
«Ich weiß, und ich kann mir nicht verzeihen, dass ich nicht besser auf ihn achtgegeben habe. Ich hätte ihn nie aus den Augen lassen dürfen, ich wusste doch, wie viel du dafür ausgegeben hast und wie schwer du gearbeitet haben musst, um ihn abzubezahlen und alles.»
Jetzt kam Gary sich erst recht wie ein Schwein vor, weil sie pausenlos von den Kosten redete.
«Hör mal, mach dir deswegen keine Gedanken. Es ist doch nur Geld», sagte er in der Hoffnung, sie zu trösten.
«Nur Geld?» Sie lachte unter Tränen. «Ach, du bist wirklich ein wunderbarer Mann, danke, dass du versuchst, mich zu trösten. Aber wir wissen doch beide, dass der Preis von dem Ring die meisten Leute in den Ruin treiben würde.»
«Ähm … ja, stimmt.»
Rachel biss sich auf die Lippe. «Ich weiß, das ist jetzt eigentlich nicht das Thema, aber war der Ring vielleicht versichert? Justin meinte, deine Kreditkartenversicherung würde vielleicht dafür aufkommen, aber ich war mir nicht sicher.»
«Warte mal – Justin weiß davon?», fragte Gary. Das hieß, dass auch Terri Bescheid wissen musste.
Rachel schien zu merken, dass sie sich verplappert hatte. «Ich musste es ihnen ja sagen, weil ich sie fragen musste, ob sie den Ring im Bistro irgendwo gesehen haben. Eigentlich wollte ich es dir zuerst erzählen, aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht, dir zu gestehen, dass ich etwas derartig Dummes gemacht habe.» Rachel brach wieder in Tränen aus, und Gary wusste nicht, was er tun sollte.
«Ach, komm, alles wird gut. Ich bin sicher, dass er wieder auftaucht.» Er nahm sie in die Arme und tätschelte ihr sanft den Rücken.
«Inzwischen sehe ich da keine große Chance mehr», schniefte sie. «Gary, es tut mir so leid. Ich weiß, ich hätte besser aufpassen müssen. Wirklich, ich hätte ihn gar nicht zur Arbeit tragen dürfen, zumal ich ihn doch immer abnehmen musste, weil er dauernd in den Teig geraten ist und –»
«Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?», fragte Gary.
«Ich bin mir nicht ganz sicher. Als ich gemerkt habe, dass er weg war, hätte ich schwören können, dass ich ihn an dem Tag bei der Arbeit abgenommen hatte. Aber wie gesagt, weder Terri noch Justin hatten ihn gesehen.»
«Das klingt wirklich so, als wäre er bei der Arbeit weggekommen», stimmte Gary zu. Nun wurde ihm einiges klar. Das konnte unmöglich Zufall sein.
«Keine Ahnung. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Gary, ich verspreche dir, dass ich das wiedergutmache. Ich kann nur ahnen, was du für Opfer gebracht hast, um diesen Ring für mich zu kaufen, und ich habe das wirklich nicht gewollt. Ich mache es wieder gut, ganz bestimmt. Ich bin schon unterwegs gewesen, um einen Ersatz zu besorgen, aber …» Rachel machte ein enttäuschtes Gesicht. «… das konnte ich mir einfach nicht leisten.»
«Mach dir keine Gedanken deswegen. Es ist nicht deine Schuld», erwiderte Gary. Er wünschte, sie würde nicht dauernd darüber reden, wie viel der Klunker gekostet hatte. Das verstärkte nur sein schlechtes Gewissen. «Ich weiß, dass es nicht deine Schuld war», wiederholte er.
Ausnahmsweise sagte Gary die Wahrheit. Wie auch immer es dazu gekommen war, dass der Ring sich «plötzlich» selbständig gemacht hatte, in Anbetracht des Zeitpunktes und der Umstände war Gary sich sicher, dass Rachel nichts dafür konnte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 38
Ethan hätte an einer Hand abzählen können, wie oft er in seinem Leben in Dublin gewesen war, aber jetzt war er innerhalb von nur zwei Monaten schon zum zweiten Mal wieder hier.
Nach den Ereignissen der vergangenen Wochen war er noch ziemlich durcheinander. Zu seiner Überraschung arbeitete Vanessa bereits mit Volldampf an den Plänen für die Hochzeit, und sie hatte sogar schon ein Datum ausgesucht.
In diesem Jahr.
Er wusste nicht recht, warum, aber es war ihm irgendwie unangenehm. «Warum die Hektik?», hatte er gefragt. Doch hatte er von seiner energischen und außerordentlich gut organisierten Verlobten etwas anderes erwarten können? Vanessa war weder bei der Arbeit noch im Privatleben der Typ, der etwas auf sich zukommen ließ.
«Von langen Verlobungszeiten habe ich noch nie etwas gehalten, Ethan. Welchen Sinn soll das haben? Entweder wir heiraten oder nicht», hatte sie geantwortet und mit einem schelmischen Lachen hinzugefügt: «Aber keine Sorge, ich kümmere mich um alles. Du brauchst bloß an dem Tag zu erscheinen.»
Und dieser Tag sollte anscheinend schon im Sommer sein. Im August. Ethan fand das alles ein bisschen überstürzt, aber wegen des ganzen Theaters mit dem Ring hatte er natürlich auch seit Weihnachten kaum Zeit zum Verschnaufen gehabt.
Jetzt war er mit Daisy und Vanessa auf dem Weg zu Vanessas Eltern. Er saß auf dem Beifahrersitz des Leihwagens, den Vanessa gemietet hatte, und fragte sich, wie es Rachel wohl ergangen war und ob ihr nichtsnutziger Freund ihr mittlerweile die Wahrheit gesagt hatte. Ethan war mehrmals versucht gewesen, im Bistro anzurufen und sich zu erkundigen, aber dann hatte er beschlossen, dass es besser war, sie in Ruhe zu lassen.
Er drehte sich zu Daisy um, die auf der Rückbank saß. «Wie geht’s dir dahinten, Mäuschen? Wie findest du unseren ersten Besuch in Dublin?»
Während des Fluges war sie recht still gewesen, wie überhaupt in den vergangenen Wochen.
Der Ring war wohlbehalten wieder da, und Daisy hatte Vanessa und ihm schon in New York ihren Segen gegeben. Warum also hatte er den Eindruck, dass Daisy mit der ganzen Geschichte nicht richtig einverstanden war?
«Die Stadt ist schön, allerdings nicht so schön wie New York», antwortete sie und errötete dann leicht, als ihr einfiel, dass Dublin ja Vanessas Heimatstadt war.
«Da hast du völlig recht!» Vanessa lachte. «Und ich muss dich warnen, Daisy, das Haus, in dem meine Eltern wohnen, ist wirklich klein. Erwarte bloß keine Villa oder so was.» Sie lächelte Ethan zu. «Ich weiß noch, wie dein Vater sich bei unserem letzten Besuch gewundert hat, dass das Häuschen so winzig ist.»
«Wie kommst du denn darauf? Das stimmt doch gar nicht», widersprach Ethan. Aber er erinnerte sich, wie unwohl Vanessa sich gefühlt hatte und wie sie sich ständig ein wenig entschuldigt hatte, als sie auf einem Kurztrip zum ersten Mal ihr Elternhaus besucht hatten. Daisy war damals bei Ethans Eltern geblieben.
Vanessa schämte sich offenbar, weil sie aus der Arbeiterschicht stammte, aber Ethan verstand das nicht. Er hatte Pat und Greta Ryan bei seinem ersten Besuch sofort sympathisch gefunden. Sie waren warmherzige, liebenswürdige und sehr bodenständige Menschen.
Aber Vanessa konnte in dieser Hinsicht komisch sein. Vielleicht weckten die Kreise, in denen sie sich beruflich bewegte und zu denen auch Superreiche zählten, eine tiefsitzende Unsicherheit in ihr. Da Ethan selbst aus der Mittelschicht stammte, glaubte er, dass er das nicht richtig nachvollziehen konnte.
Sie kamen am Freitagabend um kurz nach acht bei Vanessas Eltern an. Greta Ryan erwartete sie an der Haustür des kleinen Reihenhauses in der ruhigen Vorstadtstraße.
Die kleine Frau hatte Vanessas helles Haar, allerdings war es eher messingfarben als platinblond. Sie begrüßte die drei mit einem Lächeln im runden Gesicht und weit ausgebreiteten Armen.
«Kommt rein, kommt alle rein!» Nachdem sie einen Riesenwirbel um Daisy gemacht hatte, die sie ja noch nicht kannte, stürzte sie sich auf ihre Tochter.
«Zeig mir den Stein!», rief sie, und ihre Augen wurden groß, als Vanessa ihr stolz die linke Hand hinhielt. «Donnerwetter, dafür musst du aber tief in die Tasche gegriffen haben!» Sie lachte Ethan an.
Nicht nur das, dachte er bitter.
«Na, da ist ja das glückliche Paar», ertönte eine dröhnende Stimme, als sie das Wohnzimmer betraten. Vanessas Vater warf seine Zeitung beiseite. «Meinen Glückwunsch!» An Ethan gewandt fügte er hinzu: «Gut gemacht, Chef. Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass sich noch jemand findet, der sie uns abnimmt.»
«Vielen Dank, Dad», sagte Vanessa gereizt. Ethan schaute sie irritiert an. Diesen Tonfall hatte er noch nie bei ihr gehört. Für ihn war es offensichtlich, dass ihr Vater es nicht böse gemeint hatte und dass sie überreagierte.
«Ach, du weißt doch, was ich meine. Ich hätte einfach nicht gedacht, dass wir einen Mann finden, der dich zähmt.» Er zwinkerte Ethan zu, aber es war zu spät, Vanessas überströmende Freude war wie weggeblasen.
Obwohl Greta und Pat sich beim Essen bemühten, über die Hochzeitspläne zu sprechen, wirkte Vanessa irgendwie zerstreut.
«Dann bleibt ihr also das ganze Wochenende hier?», fragte ihre Mutter hoffnungsvoll.
«Ja, und wir wollen versuchen, so viel wie möglich für die Hochzeit zu organisieren.»
Das hörte Ethan zum ersten Mal. Er hatte erwartet, dass sie bei diesem Besuch bei Vanessas Eltern vor allem ihre Verlobung feiern und Zeit zusammen verbringen wollten. Aber es war typisch für Vanessa, dass sie sich keine Gelegenheit entgehen ließ, ihre Pläne zu verfolgen.
«Wir wollen uns morgen ein paar Möglichkeiten für den Empfang ansehen», fuhr sie eifrig fort. «Ich weiß, dass Ethan sein Herz an einen irischen Landsitz verloren hat, stimmt’s, Schatz?» Sie lächelte, und Ethan versuchte sich zu erinnern, wann er dergleichen gesagt hatte. «Ich dachte, Powerscourt wäre ideal.»
«Ach, das wäre einfach wunderschön», stimmte ihre Mutter begeistert zu, und Ethan merkte, wie gern sie sich an den Vorbereitungen beteiligt hätte.
«Und zum Lunch habe ich uns in einem Lokal in der Innenstadt angemeldet. Es ist ein Bistro, und sie machen auch Catering. Ich wollte das Essen probieren.» Sie zwinkerte Ethan zu. «Ich glaube, du kennst es schon.»
Während Ethan überlegte, was Vanessa wohl meinte, erzählte sie ihrer Mutter die Geschichte von seinem ungewöhnlichen Heiratsantrag. «Deswegen fand ich es passend, dieses Bistro in unseren Planungen zu berücksichtigen. Zuerst muss ich mich natürlich vergewissern, dass das Essen tadellos ist, aber nach ihrem Sauerteigbrot zu urteilen –»
«Warte mal», sagte Ethan, dem Böses schwante. «Von welchem Bistro sprichst du denn eigentlich?»
«Vom Stromboli. Ich denke, die sind perfekt für uns. Oder was meinst du?» Sie lächelte. «Und ich kann es gar nicht erwarten, das Essen zu probieren.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 39
«Ich bin so froh, dass Gary es gelassen aufgenommen hat», sagte Terri in den Hörer. «Siehst du, ich habe dir ja gesagt, er würde es verstehen … Ja, einen Mann wie ihn kann man wirklich mit der Lupe suchen.» Sie warf Justin einen Blick zu und verdrehte die Augen. «Aber du brauchst heute wirklich nicht zu kommen. Nein, bleib ruhig zu Hause. Entspann dich lieber nach der ganzen Aufregung.»
Nachdem sie Rachel überzeugt hatte, dass ein trubeliger Samstag im Bistro das Letzte war, was sie nach dem Stress der vergangenen drei Wochen gebrauchen konnte, legte Terri auf. «Gary hat ganz ruhig reagiert», sagte sie zu Justin. «Was für eine Überraschung.»
Justin schüttelte den Kopf. «Hat sie das denn kein bisschen misstrauisch gemacht? Sie verliert einen Ring, der vermutlich Zehntausende gekostet hat, und Gary, der Geizkragen, zuckt nicht mal mit der Wimper?»
«Ich glaube nicht. Jedenfalls konnte ich sie überreden, sich heute freizunehmen. Ich habe gesagt, sie sollte die Zeit nutzen, um Gary für den verlorenen Ring zu entschädigen.» Die Worte hatten einen bitteren Beigeschmack gehabt, aber sie musste Rachel unter allen Umständen vom Bistro fernhalten.
Heute nämlich wollte Ethan Greene samt Verlobter und Tochter im Stromboli zum Lunch erscheinen.
Als Justin ihr berichtet hatte, dass Ethans Verlobte an ihrem Catering interessiert war, hatte Terri kurz überlegt, Ethan zu fragen, was er sich denn dabei gedacht hatte. Wie kam er auf die Idee, mit dem Ring hier herumzuprotzen, wo sie doch so ein großes Risiko eingegangen war, um ihm bei der Wiederbeschaffung zu helfen?
Doch dann war ihr aufgegangen, dass Ethan so etwas nie tun würde und dass sie außerdem gar keine Telefonnummer von ihm hatte. Rachel hatte die Nummer natürlich, aber unter welchem Vorwand hätte sie ihre Freundin danach fragen sollen? Rachel dachte ja, Terri und Ethan hätten sich nur flüchtig kennengelernt.
Daher hatte sie dafür gesorgt, dass Rachel nicht in Hörweite war, als sie Vanessa zurückrief und ihre Reservierung zum Lunch für drei Personen annahm.
Es war schon ein großer Zufall, dass Ethan ausgerechnet das Stromboli als Caterer für seine Hochzeit ausgesucht hatte, aber dass der Ring seiner Verlobten exakt so aussah wie der Ring, den Rachel seit Ethans Besuch in Dublin vermisste, konnte man ihr nicht mehr als Zufall verkaufen.
Da Terri, wenn auch unabsichtlich, die ganze Situation herbeigeführt hatte, fühlte sie sich dafür verantwortlich, Rachel aus der Sache herauszuhalten. Sie konnte nur ahnen, welche Gefühle Ethan bei seiner Rückkehr ins Stromboli haben würde. Nicht zum ersten Mal fragte Terri sich, ob dieser Ring vielleicht doch ein Eigenleben hatte.
***
Ethan hätte die Wände hochgehen können in dem Gutshaus, das er mit Daisy und Vanessa für die Hochzeitsfeier besichtigte. Warum musste Vanessa sich von allen Catering-Firmen in Dublin ausgerechnet das Stromboli aussuchen?
Zum Teil war es wohl seine eigene Schuld, denn er hatte Vanessa buchstäblich auf den Geschmack gebracht.
Dieses verdammte Brot – und die verflixte Terri, die den Ring hineingebacken und damit diesen ganzen Affenzirkus in Gang gesetzt hatte. Natürlich hatte Terri in bester Absicht gehandelt, und Ethan war ihr aufrichtig dankbar, weil sie versucht hatte, ihm zu helfen. In diesem Augenblick jedoch überlegte Ethan nur, was er bloß sagen sollte, wenn er heute Mittag mit Vanessa und Daisy ins Bistro spazierte und Vanessa stolz Rachels verlorengeglaubten Verlobungsring trug.
Er konnte nur hoffen, dass Terri von der Reservierung wusste und die Sache in die Hand nahm. Wenn aber nun weder Terri noch Rachel ahnten, dass es bei der geplanten Hochzeit um seine eigene ging? Die Anfrage war ja von Vanessa gekommen, vermutlich unter ihrem Namen, und da das Stromboli regelmäßig bei Festen das Catering übernahm, hatte sich bei der Reservierung zum Lunch vielleicht niemand etwas gedacht.
Nach Vanessas Ankündigung am Vorabend hatte Ethan sein Bestes gegeben, um ihr das Stromboli auszureden. Er hatte es als kleine Firma abgetan, die ihren Ansprüchen kaum gerecht werden würde. «Für kleinere Feiern ist es sicherlich gut geeignet, aber für eine komplette Hochzeit haben die vermutlich nicht genügend Erfahrung.»
«Das sehe ich aber anders. Die Frau, mit der ich telefoniert habe, klang sehr tüchtig und selbstsicher, und nach ihrer Website zu urteilen, sind sie hochprofessionell», widersprach Vanessa, und Ethan überlegte, ob sie mit Rachel oder mit Terri gesprochen hatte. «Außerdem wäre es doch sehr passend, wenn sie den Tag mitgestalten, sie haben immerhin einen wichtigen Beitrag zu unserer Verlobung geleistet.»
Also war Ethan nichts anderes übriggeblieben, als dem Lunch zuzustimmen und zu beten, dass ihm die ganze Sache nicht um die Ohren fliegen würde.
«Was hast du denn, Dad?», fragte Daisy, als sie durch die Anlagen spazierten, und nahm seine Hand. Rasch versuchte er, eine weniger besorgte Miene aufzusetzen. Manchmal nahm seine Tochter mehr wahr, als ihr guttat.
«Nichts, Schätzchen. Es gibt nur so viel zu bedenken. Wie findest du das hier?» Er deutete auf die perfekt gepflegten Gartenanlagen.
Daisy zuckte die Achseln. «Schon okay, denke ich.»
«Nur okay?»
Sie zögerte. «Es ist irgendwie so … supervornehm», flüsterte sie, und Ethan musste lächeln. Wieder einmal hatte Daisy den Nagel auf den Kopf getroffen.
«Freust du dich auf den großen Tag im August?», fragte er. Er hatte seiner Tochter immer noch nicht entlocken können, was sie davon hielt, dass die Hochzeit schon bald stattfinden sollte. «Ich weiß, das kommt dir vielleicht etwas schnell vor, aber …»
«Das ist in Ordnung, Dad. Ich glaube, ich weiß schon, warum», erwiderte Daisy weise, aber Ethan hatte keine Gelegenheit mehr, nachzufragen, denn jetzt kam Vanessa auf sie zugeeilt. Sie hatte mit dem Eventmanager des Landsitzes gesprochen.
«Ist das nicht perfekt?», schwärmte sie. «Ich finde die Anlagen einfach hinreißend. Bei gutem Wetter können wir zur Ankunft der Gäste auf der Terrasse einen festlichen Afternoon Tea organisieren. Ich denke an Makronen und Champagner. Erinnert mich, dass ich das heute Nachmittag den Caterern vorschlage, ja?» Sie lächelte Daisy zu. «Wie findest du das?»
Das kleine Mädchen schaute sie zweifelnd an. «Ich glaube, die meisten Leute hätten danach noch Hunger. Vielleicht wäre ein richtiges Essen am besten», schlug sie ganz ernsthaft vor, und wieder musste Ethan lächeln. Kindermund …
«Ach, das gibt es natürlich auch, du Dummerchen!», lachte Vanessa, und Ethan fiel auf, dass Daisy offenbar gekränkt war. Er lächelte ihr zu und griff nach ihrer Hand.
Vanessa schaute auf die Uhr. «Und darum müssen wir uns als Nächstes kümmern. Ich sehe gerade, dass schon fast Mittag ist, wir sollten also bald nach Dublin zurückfahren. Ich hoffe, dass ihr Hunger habt, denn ich habe die Caterer gebeten, uns von allem ein bisschen probieren zu lassen. Aber nicht, dass wir zu viel essen, sonst platzen wir noch!»
Während sie Vanessa zurück ins Gutshaus folgten, bereitete Ethan sich im Geiste auf den nächsten Programmpunkt vor. Er fragte sich, ob es sich wohl als prophetisch erweisen würde, dass das Stromboli nach einem Vulkan benannt war.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 40
Als Ethan mit Vanessa und Daisy das Bistro betrat, schaute er sich nervös nach Rachel um. Allerdings blieb ihm kaum Zeit, überhaupt etwas zu sehen, denn schon schwebte Terri mit strahlendem Lächeln auf sie zu.
«Hallo! Sie müssen Ms. Ryan sein. Willkommen!», begrüßte sie Vanessa herzlich. Ethan fiel auf, dass Terri den Blickkontakt mit ihm mied, und er entspannte sich ein wenig. Offenbar hatte sie ihn also erwartet. «Und du bist bestimmt Daisy. Hallo!» Terri beugte sich zu ihr hinunter und lächelte, bevor sie dann endlich Ethan ansah. «Mr. Greene, wie schön, Sie wiederzusehen. Ich freue mich sehr, dass unsere kleine Überraschung so gut angekommen ist.» Dabei zwinkerte sie ihm verstohlen zu, und Ethan stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus.
Alles war in Ordnung. Er hatte sich grundlos Sorgen gemacht. Terri hatte alles im Griff.
«Es ist schön, wieder hier zu sein. Und ja, danke, es hat alles gut geklappt.»
«Schön. Ich habe dort hinten einen Tisch für Sie vorbereitet», sagte sie und führte die drei in den hinteren Teil des Restaurants.
Während Terri gutgelaunt mit Vanessa und Daisy über das Menü und die Kostproben plauderte, hielt Ethan wieder nach Rachel Ausschau.
Doch dann hörte er Terri sagen: «Ich muss mich entschuldigen, wir sind heute etwas unterbesetzt.» Konnte sie seine Gedanken lesen? «Meine Kollegin und Mitinhaberin Rachel hat heute frei, daher möchte ich Sie jetzt schon um Nachsicht bitten, wenn es ein bisschen hektisch zugeht.»
«Ach so.» Vanessa wirkte etwas pikiert, aber Ethan verstand sofort, dass diese Information für ihn bestimmt war, damit er sich keine Sorgen machte, dass es ein Drama um den Ring geben könnte. Er nahm sich vor, Terri irgendwann unter vier Augen zu sprechen und sich zu bedanken, dass sie ihm wieder einmal aus der Klemme geholfen hatte.
Gerade lächelte sie gewinnend und führte ihre Charmeoffensive gegen Vanessa weiter. «Aber bestimmt möchten Sie jetzt erst mal in Ruhe essen, und wenn Sie alles probiert haben, besprechen wir die Einzelheiten. Wäre Ihnen das recht?»
«Das klingt wunderbar, danke», erwiderte Ethan, als Vanessa keine Antwort gab.
«Schön. Ich bringe Ihnen die Getränke, und dann bitte ich Justin, unseren Koch, Ihnen den ersten Gang zu servieren.»
In diesem Moment war Ethan zutiefst dankbar für alles, was Terri für ihn getan hatte. Hätte sie nicht die Initiative ergriffen, dann hätte er den Ring vielleicht niemals zurückbekommen, und ohne ihr Eingreifen wäre er heute bestimmt in ein Minenfeld gestolpert. Plötzlich ging ihm auf, wie peinlich und schwierig die ganze Situation auch für Terri sein musste und wie viel sie riskierte, um ihm zu helfen. Rachel war ihre beste Freundin und ihre Geschäftspartnerin, und das alles setzte sie für ihn aufs Spiel. Warum nur?
Ethan hatte das Bedürfnis, Terri zu danken. «Ich – ich meine, wir», stotterte er, «sind Ihnen sehr dankbar für alles. Oder nicht, Vanessa?»
Seine Verlobte schaute ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. «Also, ich hätte jetzt gern etwas zu trinken, wenn das geht», sagte sie mit einem angespannten Lächeln.
«Selbstverständlich! Ich bin sofort wieder da.» Terri sprintete los.
«Kommt es nur mir so vor, oder ist sie wirklich ein bisschen komisch?» Vanessa zog die Nase kraus.
«Ich finde sie nett», meldete Daisy sich. «Sie hat so schöne Augen.»
Ethan nickte zustimmend. Seltsamerweise waren auch ihm als Erstes Terris Augen aufgefallen.
«Hmm. Für meinen Geschmack benimmt sie sich etwas zu vertraulich.»
«Ach, weißt du, sie war es ja, die auf die Idee gekommen ist, deinen Verlobungsring in das Brot einzubacken.» Irgendwie fühlte Ethan sich verpflichtet, Terri zu verteidigen. «Vielleicht hat sie deswegen das Gefühl, ein bisschen dazuzugehören. Und außerdem», ergänzte er, «war dieser persönliche Touch doch gerade der Grund dafür, dass du das Stromboli als Caterer für die Hochzeit in Erwägung ziehst, oder?»
«Ja, aber zwischen persönlichem Touch und plumper Vertraulichkeit besteht ein Unterschied.» Vanessa griff nach der Speisekarte, die Terri ihnen hingelegt hatte. «Trotzdem, ich muss zugeben, dass die Gerichte hier wirklich lecker klingen.» Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor und sah sich um. «Aber die Einrichtung – hm. Selbst für Dublin ist das ein bisschen … hausbacken, findest du nicht?»
Wieder ärgerte Ethan sich. Bestimmt hatten Terri und Rachel sich eine Menge Gedanken über die Einrichtung gesteckt.
«Mir gefällt es hier eigentlich recht gut», sagte er. «Es ist warm und gemütlich, und vor allem hat man nicht das Gefühl, man würde in einem Labor essen.» Das war eine kaum getarnte Spitze gegen Vanessas Faible für minimalistische Londoner Restaurants. Sie mochten modern und unkonventionell aussehen, aber Ethan waren sie oft zu steril.
«Und hier riecht es gut», fügte Daisy hinzu. «Ich hab solchen Hunger!»
«Na, da kommen wir ja gerade richtig!», sagte Terri lachend, während sie mit den Getränken an den Tisch trat. Justin folgte ihr mit einer Platte, beladen mit unterschiedlichsten Leckereien. «Hier haben wir eine breite Auswahl aus unseren Vorspeisen, ich wünsche Ihnen guten Appetit. Und wenn Sie fertig sind, bringe ich Ihnen Kostproben von unseren Hauptgerichten.»
Ethan lief bereits das Wasser im Mund zusammen. Wenn sie noch mehr von diesen köstlichen Speisen vorgesetzt bekamen, befürchtete er, dass Vanessa tatsächlich das Stromboli für die Hochzeit wählen würde. Und dann war es unvermeidlich, dass er Rachel wiedersah.
Beim Essen kommentierte und bewertete Vanessa jeden einzelnen Bissen, den sie in den Mund schob. Ethan klinkte sich irgendwann aus und überlegte wieder einmal, wie Rachel wohl auf den Verlust ihres Ringes reagiert hatte. Er wusste, dass es ihm keine Ruhe lassen würde, bevor er es nicht herausbekommen hatte.
Kurz darauf sah er Terri an einem Tisch in der Nähe der Bar mit den Gästen plaudern. Er erinnerte sich dunkel, dass sich dort auch die Toiletten befanden. Das war seine Chance, Terri unter vier Augen zu sprechen.
«Bin gleich wieder da.» Er stand auf und bemühte sich, Terris Aufmerksamkeit zu erregen, während er sich näherte. Zum Glück schien sie seinen Blick zu spüren. Rasch beendete sie das Gespräch mit den Gästen und zog sich in eine Nische vor dem Eingang zu den Toiletten zurück. Ethan folgte ihr. Ihm war bewusst, dass Vanessa und Daisy sie von ihrem Tisch aus immer noch leicht entdecken konnten.
«Terri, es tut mir furchtbar leid», begann er. «Ich hatte keine Ahnung, was Vanessa vorhatte. Aber Gott sei Dank hat sie mit Ihnen telefoniert. Ich kann mir vorstellen, wie peinlich es wäre, wenn Rachel –»
«Was für Probleme wir dann am Hals hätten, meinen Sie wohl», fiel Terri ihm ins Wort. «Im Ernst, Ethan, was haben Sie sich denn dabei gedacht, Ihre Verlobte mitsamt dem Ring hier anzuschleppen? Das macht die Sache wirklich extrem schwierig. Ich habe schon überlegt, das Essen absichtlich ungenießbar zu machen, um bloß nichts mit dieser Hochzeit zu tun zu haben.»
«Ich konnte nichts dafür. Vanessa hat das ganz ohne mein Wissen organisiert. Glauben Sie mir, ich hatte mir fest vorgenommen, in Zukunft einen großen Bogen um das Stromboli zu machen. Sorry», fügte er hinzu, als er Terris leicht gekränkte Miene sah. «Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie das alles so großartig im Griff haben. Und was ist mit Rachel?»
Terri fixierte ihn mit ihren tiefgrünen Augen. «Was soll mit ihr sein?»
«Ich meine, sie ist nicht hier – am Samstag, da ist doch viel zu tun. Vermutlich haben Sie auch das eingefädelt?»
«Na klar. Wir konnten doch nicht riskieren, dass Rachel den Ring am Finger einer anderen Frau entdeckt – sie glaubt ja, es wäre ihrer. Rachel kann manchmal ein bisschen naiv sein, aber in diesem Fall könnte jeder Idiot zwei und zwei zusammenzählen.»
Ethan runzelte die Stirn. «Dann vermute ich, dass Knowles ihr immer noch nicht die Wahrheit gesagt hat?»
«Sie vermuten richtig.» Terri schüttelte den Kopf. «Ich weiß, dass ich Ihnen einen Gefallen getan habe, Ethan, aber wenn ich vorher gewusst hätte, wie verzweifelt Rachel sein würde, hätte ich mich nie und nimmer eingemischt.»
«Und dieser Knowles kommt ungestraft davon?» Ethan ballte die Fäuste, und Terri schaute ihn nachdenklich an.
«Hatten Sie nicht gesagt, damit hätten Sie nichts zu tun?» Terris Tonfall ließ erahnen, dass sie seine Reaktion für übertrieben hielt.
«Das stimmt auch, aber ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass dieser Mann Rachel weiter so hinhält. Sie ist viel zu gut für ihn.»
«Das weiß ich, aber ich glaube, jetzt müssen wir uns da raushalten und die beiden machen lassen –»
«Terri!»
Beim Klang dieser Stimme zuckte Ethan zusammen. Ein großer, breitschultriger Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam, schritt mit finsterer Miene auf sie zu. Wenn man vom Teufel spricht, dachte Ethan, als ihm klarwurde, wer gerade das Bistro betreten hatte.
«Ach du Scheiße! Den können wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen», flüsterte Terri.
Entsetzt musste Ethan erkennen, dass nun alle Versuche, die Situation unter Kontrolle zu halten, gründlich gescheitert waren. Keine Frage, Vanessa hatte Gary gehört. Tatsächlich schauten schon die meisten Gäste in seine Richtung.
Ethan holte tief Luft.
«Was willst du, Gary?», fragte Terri. «Ethan, wir sprechen uns später.»
«Ach, was für ein Zufall! Das ist also der berühmte Mr. Greene persönlich!» Gary sah Ethan böse an.
Als der Mann vor ihm stand, sagte Ethan sich wieder einmal, dass er nichts zu befürchten hatte, denn schließlich war Gary Knowles von Anfang an im Unrecht gewesen. Aber dieser Kraftprotz wog gute zehn Kilo mehr als er, und da war es schwierig, gelassen zu bleiben.
«Ich hab’s doch gewusst. Ich hab gewusst, dass ihr zwei unter einer Decke steckt», brüllte Gary. Terri packte beide Männer am Arm und zerrte sie – mit erstaunlicher Kraft bei ihrer geringen Körpergröße – weiter in die Nische hinein, sodass die Gäste möglichst wenig von ihnen sahen.
«Gary, bist du verrückt?», zischte sie. «Das hier ist ein Restaurant und nicht deine Stammkneipe!»
«Das hättest du dir vorher überlegen sollen! Bevor du diesem edlen Ritter hier geholfen hast, Rachels Ring zu klauen», knurrte er.
Ethan war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte dieser Idiot sich tatsächlich eingeredet, dass der Ring ihm gehörte? «Rachels Ring?», gab er wütend zurück. «Verdammt noch mal, Sie wissen doch, dass er Rachel nie gehört hat und Ihnen genauso wenig!»
Drohend kam Gary einen Schritt auf ihn zu. «Wo ist er? Was haben Sie mit dem Ring gemacht? Ich warne Sie, Greene. Entweder sorgen Sie dafür, dass Rachel ihn sofort zurückkriegt, oder ich –»
«Ethan? Was geht hier vor?», unterbrach Vanessa ihn. Sie war kalkweiß im Gesicht. Neben ihr stand Daisy. «Wer ist dieser Mann?»
Gary verschränkte die Arme. Er grinste hämisch. Offenbar genoss er es, dass dieser Moment in mehr als einer Hinsicht äußerst peinlich für Ethan war.
«Das ist eine lange Geschichte. Mach dir keine Sorgen, Schatz», sagte Ethan, indem er Vanessa beruhigend die Hand auf den Arm legte. «Geh du mit Daisy zum Tisch zurück, ich erkläre es dir später.» Sein Lächeln war angespannt. Auf keinen Fall wollte er Daisy in die Sache hineinziehen, daher hoffte er, dass Vanessa seinen Wink verstehen würde.
«Nein, ich will sofort wissen, was hier los ist», sagte sie nachdrücklich. «Offensichtlich verheimlichst du mir etwas, und –»
«Daisy, hast du Lust, mit in die Küche zu kommen und Justin guten Tag zu sagen? Ich weiß, dass er dich gern kennenlernen möchte», griff Terri ein. Rasch nahm sie Daisy an der Hand und kam Ethan damit wieder einmal zu Hilfe.
«Gute Idee, Mäuschen», beruhigte er seine Tochter, die Terri nun zögernd in Richtung Küche folgte.
«Also?» Vanessa schaute von Ethan zu Gary. Dann runzelte sie die Stirn. «Entschuldigen Sie mal, warum starren Sie mich denn so an?»
Ethan sah, dass Gary Vanessa tatsächlich ungläubig staunend anstarrte.
«Hey, ich kenne Sie», sagte er dann und kniff die Augen zusammen.
«Wie bitte? Was reden Sie da? Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen. Ethan, würdest du mir bitte erklären, was hier eigentlich los ist?», wiederholte sie ungeduldig.
«Schatz, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort», brummelte er.
«Halt mal! Na klar kenne ich Sie.» Immer noch glotzte Knowles Vanessa an.
«So ein Blödsinn. Ich habe Sie noch nie gesehen!» Sie warf Gary einen verächtlichen Blick zu, so als wäre er eine besonders nervige Fliege, die sie am liebsten totgeschlagen hätte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ethan.
«Vanessa –»
«Ja, leck mich doch am Arsch!», rief Gary. «Sie sind es wirklich!»
«Wie bitte?»
«Sie sind es, diese Tussi aus dem Taxi – in New York.»
«Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen», erwiderte Vanessa schroff, aber Ethan bemerkte, dass ihr eine feine Röte ins Gesicht stieg.
«Doch, doch, ich schwör’s», sagte Gary hartnäckig. «Ich hab Sie auf dem Überwachungsvideo gesehen. Sie haben mit diesem Typen in dem Taxi gesessen, das mich überfahren hat.»
Jetzt war Ethan vollkommen verwirrt. «Knowles, was reden Sie denn da? Wie soll Vanessa denn in …» Aber den Rest der Frage sprach er nicht aus, weil ihm auffiel, dass Vanessa plötzlich sehr nervös aussah.
Was ging hier vor?
«Unsinn. Sie verwechseln mich. Aber würde mir jetzt bitte jemand erklären, was hier los ist? Warum habt ihr euch gestritten?», fragte sie mit gedämpfter Stimme. Wahrscheinlich waren ihr die anderen Gäste wieder eingefallen. «Und woher kennst du diesen Mann, Ethan?»
«Sie waren mit diesem Kerl zusammen … mit dem Zeugen – wie hieß er denn noch?» Gary ließ sich nicht davon abbringen, dass Vanessa im Taxi gesessen hatte. «Freeman, jetzt hab ich’s», erinnerte er sich. «Brian Freeman.»
Plötzlich war es, als hätten sie die Rollen getauscht.
Brian? Verwirrt wandte Ethan sich Vanessa zu, die jetzt aussah, als wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. An Garys Geschichte war offenbar etwas dran. Ethan bemühte sich fieberhaft, das alles zu begreifen.
«Brian? Brian war gleichzeitig mit uns in New York?», fragte er Vanessa, wobei er Gary ignorierte. «Was habt ihr denn zusammen in einem Taxi gemacht? Davon hast du mir gar nichts erzählt.» Nur allzu schnell wurde ihm bewusst, dass auch sein bester Freund nichts erwähnt hatte – weder, dass er zur gleichen Zeit wie sie in New York gewesen war, noch, dass er Vanessa dort getroffen hatte, und schon gar nicht, dass er den Unfall miterlebt hatte, der die ganze Geschichte mit dem Ring überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte.
Ethan fühlte sich völlig überrumpelt. Wie war es zu diesem seltsamen Rollentausch gekommen? Plötzlich war Vanessa diejenige, die sich rechtfertigen musste.
Wie war es möglich, dass sie mit Brian in dem Taxi gesessen hatte, das Knowles angefahren hatte? Und wenn das der Fall war, warum hatte sie es ihm verschwiegen?
«Na ja, bestimmt könnt ihr beiden Turteltauben den Rest jetzt unter euch klären», warf Gary ein, und wenn Ethan vorhin die Neigung verspürt hatte, ihm ein paar Fausthiebe zu verpassen, so hatte er jetzt das dringende Bedürfnis danach. «Vermutlich braucht Ihre Freundin den jetzt gar nicht mehr?» Gary deutete auf Vanessas Ring, und sie sah verwirrt auf ihre Hand.
«Ich weiß zwar immer noch nicht, wer Sie sind, aber ich weiß, dass Sie das überhaupt nichts angeht», sagte Vanessa durch zusammengebissene Zähne. «Haben Sie nicht schon genug Ärger gemacht?»
«Ich verlange eine Erklärung», sagte Ethan zu Vanessa, ohne Gary zu beachten. «Wenn du mit Brian in dem Taxi gesessen hast, warum hast du mir nichts davon gesagt? Du weißt doch, dass ich bei dem Unfall Erste Hilfe geleistet habe – das habe ich dir alles erzählt. Warum hast du mir das verschwiegen?»
«Ja, und warum sind Sie nicht dageblieben und haben auch geholfen, statt wie eine Rakete abzuzischen?», fragte Knowles. «Ich hätte sterben können, wissen Sie. Die Polizei nennt das ‹Unfallflucht›. Vermutlich ist Ihr Freund deswegen irgendwann zur Vernunft gekommen und hat eine Aussage gemacht. Genützt hat mir das allerdings herzlich wenig», brummte Gary.
Ethan versuchte weiterhin, so zu tun, als sei der andere Mann gar nicht anwesend. «Vanessa, ich habe dich etwas gefragt.»
Sie wich seinem Blick aus.
«Es ist nicht so, wie es scheint, Ethan», begann sie mit flehender Stimme, und Ethan wurde flau im Magen.
«Versuchen kost ja nix, Schätzchen. Aber dieser Freeman hat Sie im Stich gelassen.» Offensichtlich genoss Gary es, dass er so viel Unbehagen verursachte. «Im Zeugenbericht steht, dass das Taxi Sie beide irgendwo in der Stadt aufgegabelt hat.»
Vanessa sah ihn nicht einmal an. «Wir hatten eine berufliche Besprechung», erklärte sie kleinlaut, aber Ethan war inzwischen Experte für faule Ausreden, schließlich hatte er sich in letzter Zeit selbst oft genug welche aus den Fingern gesogen.
«Ach ja? Eine berufliche Besprechung – am Heiligen Abend? Ich wusste gar nicht, dass Brian inzwischen zu deinen Autoren gehört, und auch nicht, dass er in New York war.»
«Brian wollte in die City, und ich musste noch shoppen, also haben wir uns zusammen ein Taxi genommen, nach … unserer Besprechung», fuhr Vanessa fort. Ihre braunen Augen schimmerten tränenfeucht. «Als wir zur Fifth Avenue kamen, habe ich dich und Daisy vor Tiffany’s gesehen. Ich bekam Angst, ich habe dummerweise befürchtet, dass du uns sehen könntest, obwohl das natürlich unmöglich war, aber …» Sie schüttelte den Kopf. «Brian hat versucht, mich zu beruhigen, und wir haben uns gestritten, und dann –»
«Ich hab’s gewusst!», rief Gary aus. «Ich hab doch gewusst, dass dieser Volltrottel von Fahrer nicht aufgepasst hat! Ich soll ihm davorgelaufen sein, was für ein Quatsch! Der kann mich mal kreuzweise! Wegen seiner Lügerei ist mein Prozess in die Hose gegangen.»
Ethan traute seinen Ohren nicht. «Ihr wart also tatsächlich dabei, als es passiert ist? Aber was war nach dem Unfall? Habt ihr nicht gesehen, dass Daisy und ich versucht haben zu helfen? Habt ihr euch … einfach verkrümelt, in der Hoffnung, wir würden euch nicht bemerken?»
Er hätte sie ohnehin nicht bemerkt, dachte Ethan, denn er hatte sich ganz auf den verletzten Knowles konzentriert. Er erinnerte sich, wie der Taxifahrer sich beschwert hatte, dass seine Fahrgäste verschwunden waren, aber wer wäre auf den Gedanken gekommen, dass er diese Fahrgäste kannte und dass sie den Unfall verursacht hatten, der …
Auf einmal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Vanessas beschämte Miene sagte alles. «Oh Gott …», wisperte Ethan. «Du – und Brian?»
Vanessa und Brian … hatten eine Affäre?
Machte Vanessas Ehrgeiz denn vor gar nichts halt? Er wusste allzu gut, dass sie es darauf anlegte, den großen Brian Freeman für ihren Verlag zu gewinnen, aber konnte sie so tief sinken?
Brian war es ja gewohnt, dass die Frauen sich ihm an den Hals warfen, und da hatte er ein solches Angebot natürlich nicht abgelehnt. Plötzlich fiel Ethan ein, wie merkwürdig sein Freund reagiert hatte, als er ihm von dem gescheiterten Heiratsantrag erzählt hatte. Ihr müsst euch sicher sein, dass ihr beide diese Ehe wollt und dass ihr die richtigen Gründe dafür habt.
Im Nachhinein verstand Ethan diesen Ratschlag.
Er konnte nicht fassen, dass er so betrogen worden war von zwei Menschen, die ihm am Herzen lagen und denen er vertraut hatte. Aber offenbar hatten sie sein Vertrauen nicht verdient.
«Dann hast du bei eurer Besprechung wohl auf deine ganz persönliche Weise versucht, Brian abzuwerben?», fragte Ethan voller Verachtung.
«Das ist nicht fair, Ethan, wir haben nicht … Brian ist nicht … Sieh mal, jetzt ist doch alles anders. Du und ich, wir sind jetzt verlobt, während ich vorher – vorher war ich nicht sicher, wie du … ob du wirklich –» Sie schaute zu Boden. «Mit Abwerben hatte das nichts zu tun. Brian und ich, also, wir kennen uns schon eine ganze Weile, und da lief mehr oder weniger schon was, bevor ich dich kennengelernt habe. Wir sind uns bei allen möglichen Veranstaltungen begegnet, und mit der Zeit wurde es … Ich weiß nicht, es wurde irgendwie zur Gewohnheit.» Sie schüttelte den Kopf, als sie merkte, dass sie sich mit ihren Erklärungsversuchen nur verhaspelte. Ethan war fassungslos, dass man ihn so zum Narren gehalten hatte. «Im Ernst, Ethan, es hat nichts bedeutet, und jetzt ist es vorbei. Als du mir den Antrag gemacht hast, habe ich ihm sofort gesagt, dass es aus ist.»
Ethan hätte kotzen können. Er hatte Brian vertraut, hatte ihm alle Zweifel und Befürchtungen in Bezug auf Vanessa, ihre Beziehung, die Heirat und natürlich den Ring anvertraut, und währenddessen hatte dieser angebliche Freund die ganze Zeit hinter seinem Rücken mit ihr geschlafen. Was war er bloß für ein Idiot!
Und in diesem Moment fragte Ethan sich, ob seine geliebte Jane vielleicht am Heiligen Abend irgendwo da oben dem Universum etwas ins Ohr geflüstert hatte.
«So», brach Gary das Schweigen, «und was diesen Ring angeht …»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 41
In diesem Moment kam Terri zurück, mit Daisy im Schlepptau. «Hört mal, euch macht das vielleicht Spaß, den ganzen Tag hier rumzustehen und zu quatschen, aber darf ich daran erinnern, dass dies ein Restaurant ist und dass ich Gäste bedienen muss?» Ihr Ton war schroff. «Wenn ihr drei weiterreden wollt, dann macht das doch bitte am Tisch und versperrt hier nicht den Durchgang.»
Daisy bemerkte Vanessas niedergeschlagenes Gesicht. «Was hast du, Vanessa?», fragte sie, und Ethan sah ihr an, dass sie wieder einmal Angst hatte.
«Nichts, Schatz», beruhigte er seine Tochter und legte ihr den Arm um die Schultern. «Kommt, wir tun, was Terri gesagt hat. Wir gehen an unseren Tisch zurück und essen weiter. War es schön in der Küche beim Koch?» Ethan bemühte sich verzweifelt, locker zu klingen, dabei wäre er am liebsten ausgerastet.
«Ethan, ich –», begann Vanessa, aber er hob die Hand.
«Hör auf. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.»
Seine Stimme musste so warnend geklungen haben, dass Vanessa nicht widersprach. «Es tut mir leid», schluchzte sie, drehte sich um und ging zur Damentoilette.
Terri warf Ethan einen skeptischen Blick zu, und er schüttelte langsam den Kopf, als wolle er sagen: «Fragen Sie nicht.»
Auf wackligen Beinen ging er mit Daisy durch den Gastraum zu ihrem Tisch zurück. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Gary ihnen folgte.
«Dad? Was ist passiert? Warum weint Vanessa?» Daisy war verstört und schaute ihn hilfesuchend an.
«Alles in Ordnung, Daisy.» Terri nahm das Mädchen wieder an die Hand, als spürte sie, dass Ethan Mühe hatte, sich zu beherrschen. «Sie ist traurig wegen irgendwas.»
«Wegen dem Baby?», fragte Daisy, und Ethan war froh, dass er sich hinsetzen konnte, denn seine Beine hätten ihn jetzt nicht mehr länger getragen.
Er schaute seine Tochter an. «Wie bitte?»
Terri runzelte die Stirn. «Ich glaube, ich lasse euch mal lieber allein. Gary, wo du schon hier bist, kannst du dich auch nützlich machen.» Sie stupste ihn an. «Hier müssten ein paar Tische abgeräumt werden.»
«Ich bin hier noch mittendrin …» Aber Terris Tonfall überzeugte ihn anscheinend, denn nach kurzem Zögern entfernte er sich widerstrebend und ließ Ethan und Daisy allein.
Wieder sah Ethan seine Tochter an. «Liebes, wovon redest du? Was sagst du da von einem Baby?»
Zögernd schaute Daisy sich um, als suche sie Vanessa.
«Wir haben uns ein bisschen gestritten», erklärte Ethan. «Ich glaube, sie bleibt noch eine Weile weg.»
Daisy seufzte und schaute auf den Tisch. Die Hochzeitshäppchen auf der Platte waren längst kalt geworden. «Sei mir bitte nicht böse, Daddy», sagte sie schuldbewusst und schaute ihn an.
«Was? Warum sollte ich dir denn böse sein?» Ethan hatte keine Ahnung, worauf seine Tochter hinauswollte. Und wieso redete sie von einem Baby?
«Also gut.» Daisy seufzte wieder. «Ist wohl besser, ich erzähle dir alles.»
***
Nachdem Terri Gary von dem Drama weggelotst hatte, das sich zwischen Ethan und Vanessa abspielte, brachte sie ihn dazu, ihr beim Abräumen der Tische zu helfen, indem sie ihm versprach, ihm alles über das Verschwinden des Ringes zu erzählen, was sie wusste.
Ihr war klar, dass Gary nicht völlig blöd war, auch wenn Justin und sie das manchmal dachten. Als Rachel ihm gestanden hatte, dass der Ring weg war, musste er sich die ganze Geschichte zusammengereimt haben.
Was für ein Pech, dass Ethan gerade im Restaurant gewesen war, als bei Gary der Groschen fiel. Oder doch nicht? Garys Erscheinen hatte offenbar eine Auseinandersetzung zwischen Ethan und seiner Verlobten ausgelöst, und nach den Satzfetzen zu urteilen, die Terri mitgekriegt hatte, war es dabei nicht nur um den Ring gegangen.
Der arme Ethan, dieser Trip nach New York hatte ihm wirklich einige Probleme beschert. Und auch mit seiner Tochter hatte Terri Mitleid. Daisy schien ein nervöses kleines Mädchen zu sein, und der Streit hatte sie sehr verunsichert. Diese Vanessa hätte nicht zulassen dürfen, dass das Kind die Auseinandersetzung zwischen Gary und Ethan mitbekam, ganz egal, wie neugierig sie selbst gewesen sein mochte. Justin hatte versucht, Daisy aufzuheitern, und um sie abzulenken, hatte er sie gebeten, ihm zu «helfen».
Als das Mittagsgeschäft vorbei und nur noch wenige Tische im Restaurant besetzt waren, trafen Terri und Gary sich in der Küche. «Warum bist du eigentlich hier?», fragte sie ihn. «Rachel hat doch heute frei. Wolltet ihr da nicht was unternehmen?»
«Ich habe ihr gesagt, dass ich was anderes vorhabe», antwortete er. «Etwas Wichtiges – zum Beispiel will ich rauskriegen, wie ihr Ring sich plötzlich in Luft aufgelöst hat.» Mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen starrte er Terri an.
Sie wandte den Blick ab und stapelte Teller auf. «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.»
«Komm, Terri, gerade hast du mir noch versprochen, mir alles zu erzählen, was du weißt. Und außerdem habe ich den Ring bei der Verlobten von Greene gesehen. Ist doch ein komischer Zufall, dass er bei Greenes letztem Besuch hier verschwunden ist, oder? Gleich, nachdem ihr beide mit so einer jämmerlichen Story über den Ring bei mir angekommen wart. Und wieso ist Greene jetzt schon wieder hier? Will er das Rachel noch unter die Nase reiben oder was?»
Terri stemmte die Hände in die Hüften. «Gary, wie oft muss ich dir das noch sagen, bevor es in deinen Dickschädel reingeht? Der Ring gehört dir nicht. Er hat dir nie gehört. Das hast du selbst zugegeben, als du dich hier besoffen hast.»
In diesem Moment kam Justin in die Küche gestürzt. «Wär gut, wenn ihr zwei jetzt das Thema wechseln könntet.»
Sie beachteten ihn nicht.
«Doch, er gehört Rachel. Und ganz egal, wie wir an das Teil rangekommen sind, sie hat diesen Ring geliebt», erwiderte Gary. «Aber was meinst du, was sie denken wird, wenn ich ihr sage, dass ihre sogenannte beste Freundin ihr den Verlobungsring geklaut hat? Denn das hast du doch, oder? Du und dieser Ethan Greene, ihr steckt unter einer Decke. Ich frage mich, wie Rachel wohl zumute sein wird, wenn sie kapiert, dass sie ihrer Freundin nicht vertrauen kann. Na? Was glaubst du, wie Rachel sich dann fühlt?»
Da wurde die Tür aufgestoßen.
«Wann soll ich mich wie fühlen?», fragte eine Stimme.
Terri, Justin und Gary drehten sich um. In der Tür stand Rachel und machte ein verwirrtes Gesicht.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 42
«Was ist denn los?» Rachel lachte. «Ihr seid plötzlich alle so still.» Prüfend betrachtete sie die drei, die bei ihrem Eintritt verstummt waren.
Was machte Gary hier? Wollte er nicht bei Sean sein und irgendwas am Motorrad reparieren? Er wirkte ziemlich aufgebracht. Rachel kannte diesen verärgerten Gesichtsausdruck. Es schien, als hätte er gerade eine heiße Diskussion mit Terri gehabt. Und Justin hatte im Gastraum alles stehen und liegen lassen, als er sie sah, und war in die Küche geflitzt.
«Na? Wann soll ich mich wie fühlen?», wiederholte Rachel. Sie schaute erst Gary an, dann Terri, und ein unbehaglicher Schauer lief ihr über den Rücken. Beide konnten ihr nicht in die Augen sehen.
Rachel musterte ihre Gesichter. «Was ist denn los? Und sehe ich Gespenster, oder sitzt Ethan Greene da draußen?»
Terri lächelte gezwungen. «Ja, Ethan ist mit seiner Verlobten hier. Sie überlegen, ob sie uns als Caterer für ihre Hochzeit engagieren wollen, und probieren ein paar Gerichte.»
«Ach, dann hat er sie also endlich gefragt?» Rachel lächelte. «Wie schön. Ich muss ihm gleich gratulieren.»
Aber im tiefsten Innern wusste sie, dass an Ethans Anwesenheit etwas nicht stimmte. Auch die Catering-Anfrage kam ihr seltsam vor. Er lebte doch in London, warum sollten sie dann das Catering für seine Hochzeit übernehmen?
Da ergriff Gary das Wort. «Komisch, dass ausgerechnet du von ihm redest», sagte er giftig, und Terri warf ihm einen warnenden Blick zu.
«Na, jedenfalls hast du diesmal wirklich keinen Grund, nicht mit ihm zu reden, Gary.» Rachel bemühte sich um einen unbefangenen Tonfall, aber mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, dass hier etwas faul war.
«Oh, ich hab mich schon ausführlich mit ihm unterhalten», erwiderte Gary, und die Art, wie er das sagte, gefiel ihr gar nicht.
«Und worüber habt ihr drei euch eben unterhalten?», fragte sie wieder. «Mir war doch, als hätte ich meinen Namen gehört.»
«Ach, nichts Wichtiges», erklärte Terri. «Wir haben bloß über die Hochzeit gesprochen.»
«Ach so.» Na klar, dachte Rachel und entspannte sich ein wenig. Terri war schließlich ihre Brautjungfer, da plante sie vielleicht eine Überraschung, für die sie Garys Einverständnis brauchte. Und jetzt war sie mitten ins Gespräch geplatzt. Sie war immer noch so erleichtert, dass Gary nicht ausgerastet war, als sie ihm von dem verlorenen Ring erzählt hatte, da konnten er und Terri gern planen, wozu sie Lust hatten.
«Gary, hattest du nicht gesagt, du bist mit Sean verabredet?», erkundigte sie sich.
«Bin ich auch, bin nur kurz auf ein Sandwich reingekommen.» Das war nichts Ungewöhnliches, aber Rachel wusste, dass Terri sich darüber ärgerte. Sie fand, dass Gary ihre Beziehung ausnutzte, um das Essen im Stromboli umsonst zu bekommen. Vielleicht hatten sie sich auch deswegen gestritten.
«Und wieso bist du hier, Chefin?», fragte Justin. «Ich dachte, du machst heute frei.»
«Das wollte ich auch, aber mir war langweilig.» Rachel lachte. «Ich kann einfach ohne das Stromboli nicht leben! Und da ich jetzt schon hier bin, kann ich ja gleich beim Aufräumen helfen», sagte sie mit einem Blick auf den Stapel schmutziger Teller. «Aber zuerst will ich schnell Ethan begrüßen.»
«Ach, das ist jetzt gerade kein so günstiger Moment.» Terri verzog das Gesicht. «Eben habe ich mitgekriegt, wie er und seine Freundin ziemlich heftig diskutiert haben.»
«Oh.»
«Ja. Sieht so aus, als wäre sie fremdgegangen, und der Herr Professor hat nichts davon gewusst», fügte Gary höhnisch hinzu, und Rachel fragte sich, wie er das bloß erfahren hatte.
«Aha? Du scheinst ja tatsächlich ziemlich ausführlich mit Ethan gesprochen zu haben», sagte sie.
«Ja, und ich schätze mal, dass wir uns noch eine Menge mehr zu sagen haben.»
Rachel konnte den Tonfall ihres Freundes nicht recht deuten, aber langsam wurde ihr das Ganze sehr suspekt.
«Na gut. Also, dann ziehe ich mich jetzt um, und vielleicht kann ich den beiden ja noch hallo sagen, bevor sie gehen.»
«Okay. Und ich kümmere mich um die Tische …», begann Terri, hielt jedoch inne, als es leise an der Tür zum Gastraum klopfte.
Ein kleines Mädchen lugte mit großen Augen durch den Türspalt in die Küche.
«Daisy, hallo!» Rachel hatte Ethans Tochter sofort erkannt und lächelte.
Daisy erwiderte ihr Lächeln. «Hallo, Rachel.»
«Ich mache das schon mit den Tischen», sagte Justin und tätschelte Daisy im Vorbeigehen den Kopf.
«Alles in Ordnung, mein Schatz?», fragte Terri. Sie ging zu Daisy und legte ihr die Hand auf die Schulter.
Daisy schüttelte den Kopf. Ihre Unterlippe zitterte. «Vanessa ist von der Toilette zurückgekommen, und jetzt streiten sie und Dad. Ich glaube, ich hab alles kaputt gemacht.»
«Ach, Schätzchen, das ist bestimmt nur eine dumme Meinungsverschiedenheit. Bei Erwachsenen ist das manchmal so. Denk bitte nicht, dass das deine Schuld ist.»
Rachel lächelte, als Terri dem Mädchen sanft eine blonde Locke hinters Ohr schob. Sie konnte wirklich gut mit Kindern umgehen.
Gary stand daneben und schien sich unbehaglich zu fühlen.
«Doch, ich bin an allem schuld. Ich hab’s Dad erzählt.» Daisy fummelte am Saum ihres Kleides herum. «Ich hab ihm gesagt, wie ich das mit dem Ring sehe.»
Als sie das Wort «Ring» hörte, sträubten sich Rachels Nackenhaare. Bildete sie es sich ein, oder hatte Terri ihr bei diesen Worten tatsächlich einen nervösen Blick zugeworfen?
«Mit welchem Ring, Daisy?», fragte Rachel und trat näher.
Wahrscheinlich war sie einfach übersensibel, wenn es um Ringe ging, weil ihrer gerade verschwunden war.
Daisys Augen füllten sich mit Tränen. «Vanessas Ring.» Sie schluchzte laut auf. «Der Ring von Tiffany’s, er sollte Vanessa doch passen, aber er passt ihr nicht. Mum hat immer gesagt, dass sie und Dad zusammenpassen. Wenn man jemanden findet, den man wirklich liebt, passt alles, hat sie gesagt. Aber der Ring passt Vanessa nicht.»
Terri nahm sie in den Arm. «Ich verstehe, warum du so denkst, aber ich vermute, dass deine Mutter vielleicht etwas anderes gemeint hat als Schmuck.»
Rachel zog die Brauen zusammen. Vanessa besaß ebenfalls einen Ring von Tiffany’s?
«Außerdem hat meine Mutter auch gesagt, dass Tiffany’s ein Zaubergeschäft ist. Und da hat Dad den Ring ja gekauft, also passt er Vanessa vielleicht nicht, weil sie nicht die richtige Frau ist.» Mit rotgeränderten Augen schaute sie Terri an. «Ich weiß, dass Vanessa vor meinem Dad Geheimnisse hat. Deswegen streiten sie sich jetzt so.»
Rachel hatte Mühe mitzukommen. «Terri hat das eben schon gesagt: Erwachsene streiten sich oft, sogar wenn sie sich lieben», tröstete sie das Kind. Gleichzeitig überlegte sie, was wohl zwischen Ethan und seiner Verlobten vorging. Und was war das mit einem Ring von Tiffany’s, der eigentlich passen sollte, aber doch nicht passte?
«Aber dir hat er gepasst.» Daisy machte sich von Terri los und schaute Rachel an.
Sie runzelte die Stirn. «Was?»
«Der Ring. Der Ring von meinem Vater. Den du gekriegt hast, weil er vertauscht wurde. Dir passt er, hat Dad gesagt.»
Rachel konnte nicht mehr folgen, allerdings schien das kleine Mädchen vor ihr auch ziemlich durcheinander zu sein. «Daisy, wie kommst du denn darauf? Woher sollte ich denn –»
Da trat Gary einen Schritt vor. «Äh, Rachel …»
«Wie meinst du das?», flüsterte sie und näherte sich dem Kind.
Terri legte Daisy den Arm um die Schultern. «Rachel, ich glaube, du und Gary, ihr solltet jetzt mal miteinander sprechen. Gary?»
«Terri hat recht. Wir müssen reden», sagte er schroff. «In New York ist was passiert, was richtig Abgefahrenes. Ich wollte es dir schon längst sagen, aber –»
In Rachels Magen bildete sich ein Klumpen. Was Daisy da gesagt hatte, war vollkommen verrückt, so verrückt wie diese ganze Situation. Und sie war die Einzige im Raum, die nicht wusste, worum es ging.
«Worüber müssen wir denn reden, Gary? Was wolltest du mir schon längst sagen?», fragte sie. Aber als es ihr zu dämmern begann, stürzte Ethan Greene in die Küche.
«Daisy!», rief er und schloss seine Tochter in die Arme. «Was hast du dir denn dabei gedacht? Du bist einfach verschwunden, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich hatte Angst, du wärst – Oh, Rachel, hallo», unterbrach er sich, als er Rachel sah.
«Wo ist Vanessa?», fragte Daisy.
«Sie ist zu ihren Eltern zurückgefahren.» Ethan wirkte verlegen. «Ich erkläre dir das alles später.»
«Ich habe Rachel von dem Ring erzählt», sagte Daisy. Ethan warf Gary einen misstrauischen Blick zu, doch der rührte sich nicht und blieb stumm.
Die Luft schien vor Spannung zu vibrieren. Terri fiel auf, dass Daisy wieder den Tränen nahe war.
«Daisy, ich habe jetzt gleich Pause. Hast du Lust, mit mir eine leckere heiße Schokolade zu trinken – mit Marshmallows?», schlug sie vor. Fragend schaute Daisy ihren Vater an.
«Das ist okay, Mäuschen, geh ruhig mit Terri mit. Ich möchte noch kurz mit Rachel sprechen.»
Daisy strahlte. «Super, Dad! Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, okay?» Sie warf Rachel einen verschwörerischen Blick zu.
Das Problem war nur, dass Rachel die Einzige zu sein schien, die an dieser Verschwörung nicht beteiligt war. Terri, Ethan und Gary wussten offenbar alle Bescheid, und das Ganze wurde von Sekunde zu Sekunde rätselhafter.
Terri nahm Daisy mit und ließ Rachel und die beiden Männer allein. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Unsicher blickte Rachel von einem zum anderen.
«Na gut», sagte sie schließlich. «Also, was verheimlicht ihr mir?»
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«Eine ganze Menge, Baby», sagte Gary und warf Ethan einen verächtlichen Blick zu. «Rachel, ich muss dir leider sagen, dass dieser Mann hier und deine sogenannte beste Freundin dich angelogen haben», erklärte er feierlich.
Rachel sah Ethan an. «Wovon redet er?», fragte sie, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie müde und niedergeschlagen Ethan wirkte. Seine sonst so lebhaften blauen Augen waren trüb und ausdruckslos.
«Das müssen Sie gerade sagen», fuhr Ethan Gary an.
«Ach ja? Dann berichten Sie uns doch noch mal von Ihrem Buch, Greene», erwiderte Gary mit höhnischem Grinsen. «Von diesem Projekt, von dem Sie Rachel neulich bei Ihrem netten Dinner erzählt haben.»
Verständnislos schaute Rachel ihren Verlobten an. Wieso war das denn auf einmal wichtig? Gary war über ihre Gespräche mit Ethan bei diesem Dinner vollständig informiert, aber sie verstand nicht, warum er gerade jetzt davon anfing. Eifersucht? Er war doch sonst nie eifersüchtig. «Was hat Ethans Buch denn damit zu tun?», fragte sie.
«Es gibt kein Buch, Rachel. Das ganze verdammte Buch ist erfunden. Bloß ein Ammenmärchen, ein Vorwand, um dir an die Wäsche zu gehen.»
«Ach, zum Donner noch mal!» Ethan funkelte Gary wütend an. «Erzählen Sie Ihrer Verlobten doch bitte, warum ich überhaupt gezwungen war, mir so eine Geschichte auszudenken!»
Gary zuckte die Achseln. «Woher soll ich das denn wissen? Weil Sie Rachel manipulieren wollten? Und wenn Sie sich Ihrer Sache so sicher sind, warum konnten Sie ihr dann nicht einfach von Anfang an sagen, warum Sie hergekommen sind?»
«Weil ich ihr nicht weh tun wollte, darum! Aber Sie scheinen damit ja kein Problem zu haben. Und Sie wollen ihr Verlobter sein?»
Rachel schwirrte der Kopf. «Es gibt gar kein Buch?», wandte sie sich an Ethan, der grimmig den Kopf schüttelte. «Warum haben Sie dann gesagt, Sie sind zum Recherchieren hier? Und wenn Sie nicht deswegen hier waren, warum denn dann? Ach so, es hatte etwas mit Garys Unfall zu tun?»
«Ich hatte einen sehr triftigen Grund, herzukommen. Aber als es so weit war, konnte ich es Ihnen einfach nicht sagen. Das war dumm … Ich kann es Ihnen nicht erklären.»
«Was können Sie mir nicht erklären, Himmelherrgott noch mal?»
«Das mit dem Ring.» Terri war in die Küche zurückgekehrt. «Justin passt draußen auf Daisy auf, alles okay», sagte sie zu Ethan. Rachel sah, dass die beiden einen Blick stillen Einvernehmens tauschten. «Ich habe ja befürchtet, dass Gary sich vor der Wahrheit drücken würde», fuhr Terri fort. «Sieht so aus, als hätte ich ihn richtig eingeschätzt.»
Inzwischen kapierte Rachel überhaupt nichts mehr. «Mit dem Ring? Mit dem Ring, den ich verloren habe?» Sie sah Gary an. «Und wieso drückst du dich vor der Wahrheit? Kann mir bitte jemand sagen, was hier läuft? Ich verstehe nur Bahnhof.» Plötzlich klang sie wütend.
«Nicht Gary hat den Ring gekauft», erklärte Terri, bevor Gary antworten konnte, «sondern Ethan.»
«Dafür gibt es keine Beweise –», setzte Gary an, aber Rachel schnitt ihm das Wort ab.
«Warum hätte Ethan mir denn einen Ring kaufen sollen?», fragte sie verblüfft. «Er kannte mich doch gar nicht.»
«Ich habe ihn für Vanessa gekauft», sagte Ethan sanft, als wäre sie ein kleines Kind, das nicht richtig begriff.
Und Rachel begriff es tatsächlich nicht.
«Aber wie soll denn ein Ring, den Sie für Ihre Freundin gekauft haben, bei mir –»
Plötzlich erinnerte sie sich an ihr Gespräch mit Ethan im Krankenhaus. Er hatte erwähnt, dass er am Unfallort etwas verloren hatte … Dann fiel ihr Garys halbherziger, und, wenn sie jetzt darüber nachdachte, eher zögerlicher Heiratsantrag mitten in der Bescherung ein.
Hinzu kam Daisys Bemerkung, dass Vanessas Ring von Tiffany’s stammte – und auf einmal ergaben die vielen Mosaiksteinchen ein vollständiges Bild.
«Oh Gott», keuchte sie. Ihr wurde übel. «Es war gar nicht deine», wandte sie sich an Gary, «die Tasche, die Tragetasche von Tiffany’s – die gehörte dir gar nicht, stimmt’s?»
«Aber es gibt auch keine Beweise dafür, dass sie Greene gehörte –», fing Gary an, doch Rachel brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
«Tut mir leid, Rachel, aber der Ring gehört tatsächlich mir», mischte Ethan sich ein. «Als Daisy und ich Ihrem Freund nach dem Unfall geholfen haben, kam es offenbar zu einer Verwechslung. Das habe ich aber erst am nächsten Tag bemerkt, als Vanessa die Schachtel geöffnet hat und das Geschenk für Sie darin war.»
Rachel kam die Galle hoch. «Du hast mir einen Ring geschenkt, den du gar nicht gekauft hattest? Das ist nicht zu fassen!», sagte sie zu Gary, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Du hast einen Ring gestohlen, der für eine andere Frau gedacht war? Was bist du nur für ein Mensch, dass du so was tust –»
«Halt mal! Ich habe nichts gestohlen.»
«Wie bezeichnen Sie es denn dann, wenn Sie Anspruch auf einen Gegenstand erheben, der Ihnen nicht gehört?», warf Ethan hitzig ein, und wieder funkelten die beiden Männer sich böse an.
«Und was war mein Geschenk?», fragte Rachel mit einer monotonen Roboterstimme.
Alle schwiegen, und Gary starrte auf seine Füße.
«Sie haben gesagt, Sie hätten den Irrtum entdeckt, als Ihre Freundin ihr Geschenk ausgepackt hat», sagte sie zu Ethan und wandte sich dann wieder an Gary. «Was wolltest du mir schenken?», wiederholte sie mit Nachdruck. Auch wenn Gary ihr Geschenk bei Tiffany’s gekauft hatte, war es doch mit Sicherheit kein Diamantring gewesen, so viel war Rachel nun klar.
Nach einem langen Schweigen erlöste Terri sie schließlich. «Er hatte dir ein Bettelarmband besorgt», sagte sie.
Ein Bettelarmband.
Rachel wurde das Herz schwer.
Am liebsten wäre sie gestorben.
Also war Gary über den Verlobungsring genauso überrascht gewesen wie sie. Und das konnte nur heißen: Er hatte gar nicht die Absicht gehabt, ihr einen Heiratsantrag zu machen.
Nicht nur das, erkannte Rachel jetzt beschämt. Sie hatten es alle gewusst. Ethan, Gary, Terri, vielleicht sogar Justin, hatten gewusst, was geschehen war, möglicherweise sogar von Anfang an. Sie alle hatten zugeschaut, wie sie sich wie eine Bekloppte über ihre vermeintlich märchenhafte Verlobung gefreut hatte, und niemand hatte es für nötig gehalten, sie aufzuklären. Das schmerzte mehr als alles andere.
«Ein Bettelarmband», sagte sie mit versteinertem Gesicht. Blitzartig erinnerte sie sich an die Abbuchung von Tiffany’s auf Garys Kreditkartenabrechnung. Jetzt konnte sie sich diesen Betrag leicht erklären.
Ethan und Terri sagten die Wahrheit. Das hier war kein peinlicher Albtraum, aus dem sie erwachen und den sie als Unsinn abtun konnte.
Voller Verachtung sah Rachel ihren Verlobten an. «Das heißt, du hast mir mit einem Ring, der dir gar nicht gehörte, einen Heiratsantrag gemacht?» Ihre Stimme war kaum noch ein Wispern. «Wie konntest du nur? Wie kann man nur so tief sinken?»
Widerstrebend sah Gary ihr in die Augen. «Was hätte ich denn tun sollen, Rachel? Dir sagen, dass alles ein großer Irrtum war? Du warst doch so was von glücklich über den Ring und die Verlobung. Ich wusste, wenn ich was gesagt hätte, dann hättest du –»
«Auf jeden Fall hättest du es mir sagen müssen! Stattdessen hast du mich mit diesem Affentheater die ganze Zeit verarscht!» Wenn Rachel an ihre überschwängliche Freude in der letzten Zeit dachte, an die Pläne, die sie nicht nur für die Hochzeit, sondern auch für ihre gemeinsame Zukunft geschmiedet hatte, wäre sie vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Sie war so unfassbar blöd gewesen.
«Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich war ja selbst total überrascht», sagte Gary leise. Eine andere Entschuldigung fiel ihm anscheinend nicht ein.
Rachel sah Terri an. Sie konnte nicht glauben, dass ihre beste Freundin ihr diesen Betrug verschwiegen hatte. Dabei kannte gerade Terri das Gefühl, hintergangen zu werden, nach dem Ende ihrer letzten Beziehung doch nur allzu gut. «Du hast also auch davon gewusst?», fragte sie mit heiserer Stimme.
Terri wirkte ganz aufgelöst. «Erst seit Ethan zum ersten Mal hier war. Ich hatte so eine Ahnung, dass irgendwas nicht stimmte, und da …» Sie warf Gary einen Seitenblick zu. «… da hat er sich verplappert an dem Abend, als er aus Wicklow zurückkam. Als du mit Ethan essen warst. Er hatte ganz schön gebechert und … Hör mal, keiner von uns wollte dir weh tun, Rachel», sagte sie traurig. «Wir haben nur versucht, den besten Weg zu finden, wie wir –»
«Und Sie, Sie wollten Ihrer Freundin mit dem Ring einen Heiratsantrag machen?» Rachel wandte sich an Ethan. «Sie haben es die ganze Zeit gewusst, und Sie haben mich von Anfang an schamlos belogen. Dieser ganze Blödsinn, dass Sie wissen wollten, wie es Gary geht und dass Sie in Dublin für ein Buch recherchiert haben. Mein Gott, ihr müsst mich ja alle für komplett bescheuert halten.»
«Nein, Rachel, natürlich nicht», widersprach Ethan ernst. «Ich wollte Sie einfach nicht verletzen. Keiner von uns wollte das. Und es war, ehrlich gesagt, auch nicht meine Aufgabe. Gary hätte es Ihnen sagen müssen.» Erneut schaute er Gary vorwurfsvoll an.
«Rachel, Ethan sagt die Wahrheit», mischte Terri sich ein. «Er wollte Rücksicht auf deine Gefühle nehmen.»
«Wie seid ihr bloß darauf gekommen, dass ihr mit diesem … diesem Schmierentheater Rücksicht auf mich nehmen würdet?!» Jetzt explodierte Rachel. «Haltet ihr mich denn für total beschränkt?» Zu ihrem großen Ärger fing sie an zu schluchzen. «Nein», rief sie, als Terri näher kam und sie trösten wollte. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. «Fass mich nicht an.»
Dann fiel ihr noch etwas ein. «Und wo ist der Ring jetzt?», fragte sie. Auf einmal erschien ihr sein plötzliches Verschwinden nicht mehr rätselhaft. «Ach so», beantwortete sie ihre Frage selbst, «ist ja klar. Ich vermute mal, er ist  da, wo er hingehört.» Rachel erinnerte sich an Daisys Bemerkung, dass der Ring für Ethans Freundin nicht die richtige Größe hatte.
Aber wie sollte er auch?
«Was ist denn passiert? Hast du etwa Gewissensbisse gekriegt oder so was?», wollte sie von Gary wissen. Aber warum war er dann so überrascht gewesen, als sie ihm gebeichtet hatte, dass der Ring verlorengegangen war? War dieser Mann überhaupt jemals ehrlich zu ihr gewesen?
«Ich war der Meinung, dass der Ring dir gehört, und ich hätte ihn unter keinen Umständen hergegeben, bloß weil irgendein –»
«Ich bin’s gewesen», unterbrach Terri schuldbewusst. Sie schaute Ethan an. «Ich habe Ethan geholfen, den Ring wiederzukriegen, als er hier war. Ich wusste, dass Gary nicht bereit war, den Irrtum zuzugeben, und ich konnte dich doch nicht –»
Gary trat einen Schritt vor. «Es gibt keine Beweise dafür, dass er Greene je gehört hat.»
«Das kannst du dir sparen, Gary», flüsterte Rachel. Die ganze Sache wurde immer beschämender und verletzender. Die Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, hatten sie hintergangen, hatten hinter ihrem Rücken Pläne geschmiedet und gegen sie intrigiert …
«Ich will kein Wort mehr von euch hören, von niemandem. Spart euch eure Ausreden. Ihr seid nichts als Lügner, alle zusammen.»
Terri sah aus, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. «Bitte, Rachel …», begann sie.
«Nein, kein Wort mehr», sagte Rachel müde.
Gary wollte auf sie zugehen, aber sie hob die Hand, um ihn zu stoppen.
«Ethan, ich bin froh, dass Sie Ihren Ring wiederhaben und dass die richtige Frau ihn jetzt am Finger trägt», erklärte sie.
Dann warf sie den beiden Menschen, die ihr am liebsten waren und denen sie bis zum heutigen Tag ihr Leben anvertraut hätte, einen vernichtenden Blick zu. «Und ihr beide, ihr habt mich nur belogen. Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben.»
Damit verließ Rachel die Küche, und ohne sich auch nur ein Mal umzudrehen, marschierte sie durch den Gastraum ihres geliebten Bistros nach draußen.
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Kapitel 44
«Und, bist du jetzt zufrieden?», sagte Gary wütend zu Terri, als Rachel fort war. «Siehst du, was du angerichtet hast?»
Terri war baff. «Was ich angerichtet habe?»
«Ja. Du hast den Ring doch geklaut und ihn deinem Freund hier gegeben.» Verächtlich sah er Ethan an. «Ihr beide steckt doch schon die ganze Zeit unter einer Decke.»
«Was erlauben Sie sich?» Ethan trat vor, seine Kiefermuskeln waren angespannt. «Wie können Sie es wagen, uns Vorwürfe zu machen, wo doch alles Ihre Schuld ist! Dass ich nicht gleich etwas gesagt habe, liegt einzig und allein daran, dass ich mir Sorgen um Rachel gemacht habe.»
«So ein Quatsch! Sie wollten ihr an die Wäsche. Und als das nicht geklappt hat, haben Sie gedacht, Sie könnten sich stattdessen an Terri ranmachen.»
Terri stand da wie angewurzelt. Sie traute ihren Ohren nicht.
Ethan jedoch schien dieses Problem nicht zu haben. Er trat noch einen Schritt vor und überraschte Gary mit einem blitzschnellen, gezielten Fausthieb direkt unter das rechte Auge.
Gary stolperte, krachte rückwärts gegen eine Arbeitsplatte und fiel dann schwer zu Boden.
«Oh Gott!» Terri schlug sich die Hand vor den Mund. Sie sah Ethan an. «Dass Sie das getan haben – ich kann’s gar nicht fassen.»
Ethan schüttelte sich und betastete seine rechte Hand. Er sah aus, als würde er seine Tat schon jetzt bitter bereuen.
«Ach, nach allem, was geschehen ist, hatte er das verdient, finden Sie nicht?», sagte er. «Aber dass er Ihnen gegenüber so respektlos war, hat das Fass zum Überlaufen gebracht.» Ethan sah Terri in die Augen. Bildete sie es sich ein, oder lag da plötzlich etwas in der Luft?
Von diesem Mann, der so wirkte, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun, hätte Terri eine derartige Reaktion niemals erwartet. Und er hatte es getan, um ihre Ehre zu verteidigen …
«Das konnte ich nicht zulassen, wo Sie mir doch so geholfen haben», fuhr Ethan fort, und Terri kehrte in die Realität zurück.
Ach so.
«Verdammt, was sollte das denn …?» Gary versuchte aufzustehen, wirkte aber immer noch benommen von dem Schlag. Terri vermutete, dass sein männlicher Stolz ernsthaft gelitten hatte, weil ausgerechnet ein Lehrer ihm eine reingehauen hatte. Sie lächelte.
«Sie haben es verdient, und das wissen Sie auch», sagte Ethan und brachte Terri schon wieder zum Staunen, als er jetzt zu Gary hinüberging und ihm hochhalf.
Nervös wartete sie auf Garys Gegenangriff, aber die beiden Männer standen einfach nur da und musterten sich.
Dann, sehr zu Terris Verwunderung, streckte Gary die Hand aus.
«Sie haben recht, Greene. Ich hatte das wirklich verdient.»
Nach kurzem Zögern ergriff Ethan Garys Hand und schüttelte sie sacht.
«Denken Sie über mich, was Sie wollen, aber ich habe Ihnen den Klunker nicht gestohlen. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass er jemand anderem gehören könnte. Ich habe ehrlich geglaubt, ich hätte bloß Riesenglück gehabt. Und als Terri dann meinte, so einfach wäre das nicht, habe ich wohl den Kopf in den Sand gesteckt.»
«Na gut. Ich bin zwar nicht damit einverstanden, wie Sie mit der Angelegenheit umgegangen sind oder wie Sie Rachel behandelt haben, aber das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr, und es geht mich ja auch nichts an.»
Terri fragte sich, ob sie träumte. Waren Ethan und Gary tatsächlich gerade dabei, sich zu versöhnen? Mensch, sie hätte die beiden Männer schon viel eher zusammenbringen sollen! Sie hatte zwar ihr Bestes getan, um Gary zur Vernunft zu bringen, aber offenbar war das eben die einzige Sprache gewesen, die er verstand.
«Ja, da hab ich wirklich Scheiße gebaut.» Gary schob die Hände in die Taschen und starrte auf seine Schuhe. «Und hören Sie, das mit Ihrer Verlobten vorhin, das tut mir wirklich leid. Ich hätte nichts gesagt, wenn … ach, Sie wissen schon.»
Ethan nickte steif. «Vielleicht haben wir uns da beide nicht gerade mit Ruhm bekleckert.»
«Also Schwamm drüber?», sagte Gary zu Ethan, und Terri hätte ihn am liebsten geschüttelt – nein, am liebsten hätte sie beide geschüttelt. Schwamm drüber? Nach allem, was gerade passiert war?
«Ich weiß nicht, ob Rachel das auch so sehen würde», sagte sie, um Gary daran zu erinnern, dass seine Verlobte eben erst tränenüberströmt hinausgestürzt war.
Immerhin wirkte er beschämt, was Terri ihm hoch anrechnete. «Ganz ehrlich, Terri, ich hab einfach nicht gewusst, was ich machen sollte. Wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, hätte sie mich verlassen. Das weiß ich genau.»
«Du musst Rachel doch gut genug kennen, um zu wissen, dass sie nicht wegen eines Diamantringes mit dir zusammen ist», sagte Terri verblüfft.
«Wenn sie das wäre, hätte sie jetzt einen Schock», sagte er bedauernd, und in diesem Moment entdeckte Terri eine neue Seite an Gary Knowles. Es war, als wäre die Maske des verwegenen Mannes abgefallen, und dahinter kam ein unsicherer Schuljunge zum Vorschein, der beim Lügen erwischt worden war. «In der letzten Zeit läuft es mit meiner Arbeit ganz schlecht», fuhr er kleinlaut fort. «Das wusste Rachel gar nicht. Und ich wollte es ihr nicht sagen, wo das Bistro doch so ein Bombenerfolg ist. Keine Frau will einen Mann, der weniger Knete reinbringt als sie selbst.»
Genervt verdrehte Terri die Augen. Es sah ganz so aus, als ginge es hier plötzlich in erster Linie um männlichen Stolz. «Ach komm, Gary, so was ist Rachel doch piepschnurzegal. Ihr geht es um dich, nicht um das, was du verdienst! Deswegen ist sie jetzt auch so verletzt. Für sie war eure Verlobung – vielleicht sogar eure ganze Beziehung – eine einzige Lüge, weil du es nicht fertiggebracht hast, offen und ehrlich mit ihr zu reden.»
«Aber es ist noch nicht zu spät», schaltete Ethan sich ein. «Klar, im Moment ist Rachel außer sich, aber wenn Sie ihr sagen, was Sie uns gerade gesagt haben, wird sie vielleicht …»
Unsicher schaute Gary von Ethan zu Terri.
«Mann, lauf ihr doch nach!», drängte Terri ihn. Sie war selbst erstaunt über das, was sie da gesagt hatte. Aber seit sie die Sache aus Garys Perspektive betrachtete, begriff sie, dass er tatsächlich nichts Böses im Sinn gehabt hatte. Er war unverschuldet in eine Situation geraten, aus der er sich nicht wieder hatte befreien können.
Gary nickte und rieb sich die Wange. «Hat meine Rübe was abgekriegt?», fragte er. Das war schon wieder ganz der alte Gary, und Terri musste lächeln.
«Keine Sorge, du siehst immer noch toll aus», erwiderte sie trocken, während Ethan amüsiert zusah. «Jetzt aber los. Klär das mit Rachel.»
Als Gary fort war und Terri und Ethan allein in der Küche zurückblieben, schauten sie sich an.
«Ich dachte, Sie würden Rachel vielleicht nachgehen», tastete Terri sich behutsam vor.
Er lachte kurz auf. «Ich? Wohl kaum. Es stimmt schon, als ich letztes Mal hier war, haben Sie recht gehabt mit Ihrer Andeutung … dass ich vielleicht ein bisschen durcheinander war wegen Rachel. Oder besser abgelenkt.» Ethan seufzte. «Es ist albern, aber …» Er brach seinen Erklärungsversuch ab und schwieg für einen Moment. «Also, ich muss zugeben, als ich erfahren habe, dass Rachel Bäckerin ist, hat mich das ein bisschen auf dem falschen Fuß erwischt. Wissen Sie, Jane – das war Daisys Mutter – und ich, wir haben manchmal so rumgewitzelt.» Er erzählte Terri von Janes Anweisung, er solle sich eine Frau suchen, die Brot für ihn backe. «Vermutlich habe ich das eine Weile lang etwas zu wörtlich genommen», sagte er kopfschüttelnd. «So ein Blödsinn.»
«Ich finde es eigentlich ziemlich süß», sagte Terri wahrheitsgemäß, denn ihr wurde klar, dass er Daisys Mutter wirklich sehr geliebt haben musste. «Mir tut das alles so leid», fuhr sie dann fort. Sie fühlte sich plötzlich merkwürdig unbehaglich in seiner Nähe. «Nach allem, was passiert ist, sind Sie wahrscheinlich froh, wenn Sie dieser Stadt den Rücken zukehren können.»
Ethan seufzte, aber sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. «Ich weiß gar nicht, was ich im Moment fühle. Es war alles so ein Durcheinander, und … ach du meine Güte – Daisy!», keuchte er, als sei ihm plötzlich wieder eingefallen, dass seine Tochter auch noch da war. «Weiß der Himmel, wie sie mit dem ganzen Chaos klarkommt.»
«Alles gut. Justin sorgt schon dafür, dass sie abgelenkt ist. Und vorhin habe ich darauf geachtet, dass sie meistens außer Hörweite war. Das Schlimmste hat sie jedenfalls nicht mitgekriegt.»
«Das habe ich gemerkt. Danke schön.» Ethan sah Terri an. Wieder fragte sie sich, warum die Unterhaltung sie so verlegen machte. «Daisy macht sich immer sehr schnell Sorgen.»
Das war Terri schon aufgefallen, und deswegen hatte sie sich auch bemüht, das Mädchen von den heftigsten Streitereien fernzuhalten.
«Das gibt sich bestimmt mit der Zeit. Die Arme, sie hat ja gute Gründe, ängstlich zu sein, wo sie doch ihre Mutter so früh verloren hat.»
Ethan nickte. Offensichtlich bedrückte ihn das sehr. «Ich bin mir einfach nicht sicher, wie ich damit umgehen soll. Vanessa meint, ich sollte sie nicht zu sehr schonen, dadurch würde es nur noch schlimmer werden, aber …»
«Das klingt, als wäre Vanessa nicht gerade eine vorbildliche Mutter», erwiderte Terri spontan, hielt sich aber gleich erschrocken die Hand vor den Mund. «Oh, Ethan, tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Eine total unpassende Bemerkung.»
«Nein, Sie haben ja recht. Das könnte sogar eins der Probleme gewesen sein. Ich war so hingerissen von Vanessa, und gleichzeitig war mir so daran gelegen, Daisy das zu geben, was sie meiner Ansicht nach brauchte, nämlich ein weibliches Vorbild und eine Art Mutterersatz. Aber ich habe nicht richtig darauf geachtet, ob Vanessa für diese Aufgabe tatsächlich die Richtige war», räumte Ethan ein. «Das war nicht fair, weder Daisy noch Vanessa gegenüber», fügte er hinzu, und Terri wurde klar, dass er Vanessa trotz seiner kurzen Schwärmerei für Rachel wirklich liebte.
«Es ist eine große Verantwortung, das muss man sagen.»
«Und es sieht immer mehr so aus, als wäre ich weiterhin damit allein.» Ethan lächelte traurig. «Aber so schrecklich ist das auch wieder nicht. Meine Tochter ist mein Ein und Alles.»
«Sie hat Glück, dass sie so einen tollen Vater hat.»
Nun war es Ethan, der verlegen wurde. «Also, da bin ich mir nicht so sicher. Immerhin glaubt sie ja an solchen Blödsinn, wie dass ein Diamantring magische Kräfte haben kann.»
«Weil sie überzeugt ist, dass Tiffany’s ein Zauberladen ist? Sie hat mir erzählt, ihre Mutter hätte das immer gesagt.»
Er nickte bekümmert. «Jane hat ihr ziemlich viel solches Zeug in den Kopf gesetzt, und Daisy ist leider in dem Alter, wo sie das alles glaubt. Ich dachte, sie wäre bald alt genug, um zu verstehen, dass ihre Mutter vieles nur metaphorisch gemeint hat, aber …»
«Ach, wenn man mal darüber nachdenkt, eine Weile sah es ja wirklich so aus, als wäre der Ring ein Zauberring mit einem eigenen Willen.» Terri lachte, um Ethan aufzuheitern. «Und Daisy ist ja noch klein. An Ihrer Stelle würde ich versuchen, ihr diesen Wunderglauben so lange wie möglich zu lassen. Das Leben ist schon hart genug.»
«Vielleicht haben Sie recht.» Als Ethan Terris Lächeln erwiderte, spürte sie ein Kribbeln auf der Haut. Was war bloß mit ihr los? «Aber ich habe noch nie so richtig an Märchen geglaubt», fuhr er fort, und in seiner Stimme schwang Bedauern mit. Terri war sich nicht sicher, ob er dabei an Jane dachte oder an Vanessa.
«Ich auch nicht», antwortete sie wahrheitsgetreu.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 45
Am folgenden Abend landete Ethan in Heathrow. Er war niedergeschlagen und wanderte wie in Trance durch den Flughafen, mit Daisy an seiner Seite.
Immer wieder dachte er an Vanessa und Brian, und am liebsten hätte er seinen sogenannten Freund gepackt und ihm alle Glieder ausgerissen. Was für ein Verräter! Aber die Affäre war ja nicht Vanessas einziges Geheimnis gewesen. Was sie ihm außerdem verheimlicht hatte, hatte Ethan von Daisy erfahren, und es hatte ihn noch mehr gedemütigt.
Er war bestürzt gewesen, als Daisy während des Tohuwabohus im Stromboli plötzlich von einem Baby gesprochen hatte. Soviel er wusste, konnte Vanessa keine Kinder bekommen, warum also hatte Daisy einen Schwangerschaftstest im Müll gefunden?
Als Vanessa an den Tisch zurückkam, hatte er sie als Erstes nach dem Test gefragt, noch ehe er auf Brian zu sprechen gekommen war. Vanessa hatte rotgeweinte Augen, und ihr ohnehin schon blasses Gesicht wurde nun so weiß, dass die Haut fast durchsichtig wirkte.
«Wovon redest du?», fragte sie. Sie sah so aus wie in dem Moment, als Gary sie damit konfrontiert hatte, dass sie in New York in dem Unfalltaxi gesessen hatte: wie ein vom Scheinwerferlicht geblendetes Kaninchen.
«Das ist doch eine ganz einfache Frage.» Seine Stimme war hart. «Warum lag in unserem Mülleimer ein Schwangerschaftstest?»
«Was?» Unsicher schaute Vanessa ihn an. «Woher weißt du …»
«Die Verpackung gehört eigentlich in den Plastikmüll», sagte Daisy schuldbewusst, doch Ethan tätschelte ihr beschwichtigend die Hand.
«Schon gut, Daisy, du brauchst nichts zu erklären.» Er wandte sich wieder an Vanessa und fragte: «Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?»
Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf. «Nein. Ich dachte, es könnte vielleicht sein. Wegen der Zeitverschiebung in New York dachte ich, ich hätte vielleicht einen Fehler bei der Verhütung gemacht, aber dem war nicht so.»
«Verhütung? Wie seltsam. Du hast mir doch gesagt, dass du keine Kinder bekommen kannst.»
Aber nun wurde Ethan klar, dass auch das eine schamlose Lüge gewesen war, so wie die anderen Lügen, die sie ihm seit Beginn ihrer Beziehung aufgetischt hatte.
Wenn er sich jetzt überlegte, wie verbissen Vanessa im Beruf war, fragte er sich, warum es ihm nie in den Sinn gekommen war, dass sie im Privatleben vielleicht ähnlich unbeirrt ihre persönlichen Interessen verfolgte.
«Ja, natürlich, aber die Möglichkeit besteht ja immer …» Doch ihre Worte klangen nicht überzeugend, und das wussten sie beide. Vanessa hatte ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt, hatte sein Vertrauen missbraucht.
«Warum, Vanessa? Warum hast du gesagt, du willst mich heiraten, obwohl du wusstest, dass unsere Beziehung auf Lügen aufgebaut war?»
«Ehrlich, ich weiß es nicht», erwiderte sie mit Tränen in den Augen. «Ich wollte – ich will – dich wirklich heiraten. Aber ich wollte dieses ganze Kinderkriegen nicht durchmachen, und ich dachte, mit Daisy sind wir dann schon eine komplette Familie. Ich müsste nicht Mutter werden, und niemand würde von mir erwarten, dass ich Jane ersetze. Das hätte ich ja auch gar nicht gekonnt, selbst wenn ich es gewollt hätte», sagte sie bitter. «Niemand könnte deine Göttin Jane ersetzen.»
«Wie kannst du so was sagen!» Ethans Stimme wurde noch härter. Er war so wütend, dass er nicht bemerkt hatte, wie Daisy leise fortgeschlichen war, um in der Küche Zuflucht zu suchen.
Vanessa stand auf und wandte sich zum Gehen. «Ich bin bei meinen Eltern, falls du mich brauchst», sagte sie. «Du kannst glauben, was du willst, Ethan, aber keine Frau wird jemals in die Fußstapfen deiner geliebten Jane treten können.» Sie zog ihren Mantel an, und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. «Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Glaub mir, ich liebe dich, und Daisy habe ich auch lieb. Aber ihr hättet mich nie an eurem Leben teilhaben lassen.»
***
Über diesen Satz dachte Ethan jetzt nach. Hatte Vanessa vielleicht recht?
Sich keine Illusionen zu machen und dennoch zu lieben …
Offensichtlich hatte sie ihn nicht genug geliebt.
Bisher hatte er Daisys Vorstellung, dass der Ring nur seiner wahren Liebe passen würde, für die romantische Erfindung eines kleinen Mädchens gehalten. Aber vielleicht war ihr Gefühl doch richtig gewesen?
Verständlicherweise war Daisy nach allem, was geschehen war, immer noch durcheinander und verstört. Sie war ja noch so jung und hatte keine Ahnung, wie komplex eine Beziehung zwischen Erwachsenen war. Obwohl der Ring Vanessa nicht gepasst hatte, hatte Daisy sie akzeptiert, und Ethan wusste, dass sie sich darauf gefreut hatte, wieder in einer richtigen Familie zu leben. Jetzt war dieser Traum geplatzt. Sie waren keine Familie, und Vanessa würde keine Ersatzmutter werden.
Nach dem Streit im Bistro waren sie getrennte Wege gegangen. Vanessa war zu ihren Eltern zurückgefahren, und er und Daisy hatten sich in einem Hotel in der Nähe eingemietet. Heute hatten sie sich Dublins Sehenswürdigkeiten angeschaut und ihre Zweisamkeit genossen und waren dann, wie geplant, mit dem Sonntagabendflug nach Heathrow zurückgekehrt.
Als sie im Taxi saßen und Ethan dem Fahrer ihre Adresse genannt hatte, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen. Vielleicht hatte es schon länger Anzeichen dafür gegeben, dass etwas nicht stimmte, und das ganze Theater mit dem Ring hatte ihm geholfen, das zu erkennen. Alles hat seinen Grund, hätte Jane bestimmt gesagt.
Ethan war so vertieft in seine Grübeleien über die Ereignisse der letzten Tage, dass er gar nicht merkte, wie das Taxi vor ihrem Haus in Richmond hielt. Er starrte aus dem Fenster, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.
«Ist das die richtige Adresse?», fragte der Taxifahrer.
Daisy stupste ihn an. «Dad, wir sind da.»
Überrascht kehrte Ethan in die Realität zurück. Wie konnte es hier nach nur zwei Tagen so anders aussehen? Wie hatte sich in so kurzer Zeit so viel verändern können?
«Ach ja. Sorry, ich bin ein bisschen müde», erklärte er hastig, damit der Fahrer ihn nicht für verrückt hielt.
Ethan bezahlte und schnappte sich die Reisetaschen. Er ging mit dem Gepäck die Vordertreppe hoch, zog seinen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Haustür auf. Als er in den Flur trat, merkte er gleich, dass tatsächlich etwas anders war.
Er ging geradewegs ins Schlafzimmer und sah sofort, was los war. Statt noch einen Tag mit ihren Eltern zu verbringen, musste Vanessa gestern nach ihrem Streit den nächsten Flieger nach Heathrow genommen haben. Sie hatte nicht lange gebraucht, um die paar Kartons, die sie bei ihrem Einzug mitgebracht hatte, aus dem Haus zu schaffen. Im Nachhinein erkannte Ethan, dass ihre Entscheidung, ihre Wohnung und ihre gesamten Möbel zu behalten, vielleicht der erste Hinweis darauf gewesen war, dass dieses Arrangement nicht für immer war.
«Sie ist weg», stellte Daisy fest. «Vanessa ist weg.»
«Ich weiß», antwortete Ethan. «Sieht so aus, als wären wir beide wieder allein.»
«Es tut mir leid, Dad», sagte Daisy und schluchzte plötzlich laut auf. «Ich bin an allem schuld, weil ich den Ring verloren habe, oder?» Nun fing sie hemmungslos an zu weinen, und es tat Ethan im Herzen weh. Seine achtjährige Tochter fühlte sich für so vieles verantwortlich, obwohl es gar nichts mit ihr zu tun hatte.
Er zog sie an sich und führte sie zum Sofa. «Nein, nein, natürlich nicht. Du kannst überhaupt nichts dafür. So was passiert einfach manchmal, und niemand kann etwas dafür.»
Daisy vergrub den Kopf an seiner Schulter. «Es tut mir leid, dass ich nicht besser auf ihn aufgepasst habe», murmelte sie unter Tränen.
«Schätzchen, das macht nichts. Das hat alles gar nichts mit dem Ring zu tun.» Aber das stimmte nicht ganz, oder? Nur dieser verdammte Ring war schuld, dass das alles passiert war.
«Bist du böse auf mich?»
«Nein, natürlich nicht, Mäuschen.»
«Aber du und Vanessa, ihr heiratet jetzt nicht, oder?»
«Nein. Und dieser Test, den du gefunden hast – also, sie kriegt kein Baby. Sie wollte nur testen, ob sie vielleicht schwanger ist.»
Daisy nickte nachdenklich. «Das ist schade. Ich glaube, ich hätte gern ein Brüderchen oder ein Schwesterchen gehabt.»
«Ich weiß, Zuckermaus.» Ethan seufzte. «Und ich hätte dir auch ein Geschwisterchen gewünscht.»
«Vanessa kommt nie mehr wieder.» Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
«Nein. Aber das macht nichts, Daisy. Du und ich, wir sind ein Team. Das weißt du doch. Wir brauchen sonst niemanden, stimmt’s?»
Daisy schniefte. «Hat Vanessa dir den Ring zurückgegeben?»
«Ja.» Sie hatte den Ring abgestreift und ihn auf den Tisch gelegt, bevor sie das Restaurant verlassen hatte. Nach allem, was geschehen war, hatte Ethan gezögert, ihn in die Hand zu nehmen, so als könne er sich an dem verfluchten Ding verbrennen.
«Darf ich ihn sehen?»
Ethan zog den Ring aus der Tasche und legte ihn Daisy in die Hand.
«Dad?»
«Ja, Schatz?»
«Magst du Rachel?»
«Rachel aus dem Bistro? Ja, natürlich.»
Eine Frau, die Brot für dich backt …
Ethan wusste nicht mehr, was er von dieser Anweisung halten sollte, und er hatte Rachel gegenüber immer noch ein schlechtes Gewissen. Das lag jedoch nicht daran, dass er Gefühle für sie hegte, so viel war ihm jetzt klar. Vermutlich war seine kleine Schwärmerei eine Nebenwirkung seiner verzweifelten Bemühungen gewesen, den Ring zurückzubekommen. Wenn er darüber nachdachte, war er kein bisschen rationaler als Daisy, denn auch er schuf sich Sinn und Bedeutung, wo beide nicht vorhanden waren.
«Mag sie dich auch?»
Ethan wusste, worauf seine Tochter hinauswollte. Sie war immer noch darauf fixiert, dass der Ring Rachel gepasst hatte. Ausweichend sagte er: «Ach, Rachel ist im Moment leider sehr böse auf mich.»
«Warum?»
Ethan erklärte Daisy, dass Rachel gedacht hatte, ihr Freund habe den Ring für sie gekauft, und dass sie natürlich traurig war, als sie herausgefunden hatte, dass das nicht stimmte.
Daisy dachte einen Moment nach. «Aber das war ja nicht deine Schuld.»
«Nein, das stimmt. Aber sie ist trotzdem wütend.»
«Du musst sie anrufen und ihr noch mal sagen, dass es dir leidtut. Bestimmt verzeiht sie dir dann.»
Ethan lächelte. «Ich fürchte, in diesem Fall ist das nicht so einfach.»
«Nein, nein! Ruf sie an, Dad. Ruf sie gleich an und sag ihr, dass es dir leidtut. Dann hat sie dich wieder gern, und ihr könnt glücklich …»
«Bitte, hör auf, Daisy. Ich muss Rachel jetzt in Ruhe lassen. Ich habe ihr weiß Gott genug Probleme bereitet.»
Daisy verzog das Gesicht. «Aber sie ist die Richtige, Dad. Ich weiß es.»
«Daisy, dass der Ring Rachel zufällig passt, heißt noch gar nichts.»
«Aber –»
«Daisy», wiederholte Ethan streng, und plötzlich fühlte er sich müde. Er hatte genug von dem Ring, von Rachel, von allem. «Bitte, lass das jetzt. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber du musst einsehen, dass nicht immer alles so gut ausgeht wie die Geschichten in deinen Büchern.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 46
«Du kannst es noch so lange anstarren, davon klingelt es nicht», bemerkte Justin, als er auf dem Weg zum Lagerraum an Terri vorbeiging, die aufs Telefon starrte.
«Wem sagst du das», antwortete sie mit einem Seufzer.
Er schüttelte betrübt den Kopf. «Du hast noch nichts von ihr gehört, oder?»
«Nein.» Terri konnte es kaum noch aushalten. Seit dem großen Streit im Bistro waren zwei Tage vergangen, und bisher hatte Rachel sich nicht gemeldet.
Terri hatte zwar nicht damit gerechnet, dass Rachel zu ihrer Schicht erscheinen würde, aber sie hatte wenigstens auf einen Anruf gehofft, auf eine Mitteilung, wie es ihr ging. Als gar keine Nachricht kam, hatte sie Rachel zu Hause angerufen, aber ihre Freundin ging nicht ans Telefon.
«Wenn sie doch bloß mit mir sprechen würde.» Wieder seufzte Terri. «Sie hat ja recht. Ich habe genauso viel Schuld an der ganzen Sache wie Gary. Ich hätte ihr die Wahrheit nicht verschweigen dürfen, und auf keinen Fall hätte ich mich einmischen dürfen.»
«Du hast versucht zu helfen. Im Grunde wolltest du doch nur ihr Bestes.»
Aber stimmte das wirklich?, fragte Terri sich jetzt. Oder hatte ihr Misstrauen Gary gegenüber sie blind gemacht? Und dann hatte sie sich von Ethan Greene und seinen liebenswert täppischen Versuchen, die Situation zu retten, in die Irre führen lassen.
Sie war sich nicht sicher. Eins aber war gewiss: Es tat ihr zwar leid, dass Ethan eine solche Kränkung erlitten hatte, aber sie war froh, dass Vanessa anscheinend aus seinem Leben verschwunden war. Terri hatte diese dumme Pute schon auf den ersten Blick nicht leiden können, und was sie dann später über sie erfahren hatte, hatte sie in ihrer Abneigung noch bestärkt.
«Das war ein Tag, was?» Justin fasste Terris Gedanken in Worte. «Was für ein Drama! Schade, dass die Kleine mittendrin gesteckt hat.»
«Ja. So ein süßes Mädchen.» Terri dachte daran, wie Daisy darauf beharrt hatte, dass der Ring den Weg zur «richtigen Frau» gefunden hatte.
War da etwas Wahres dran? Was Vanessa betraf, hatte das Schicksal immerhin richtig gehandelt. Diese Frau mit ihren Lügen und ihrer Untreue war eindeutig nicht die Richtige für Ethan, und sie hatte den Ring nicht verdient. Aber hieß das automatisch, dass Rachel die Richtige war? Terri hatte ja den Verdacht gehabt, dass es zwischen Ethan und Rachel gefunkt hatte. Dann aber hatte sie Rachels Verzweiflung miterlebt und Garys Beteuerung gehört, dass er sich geschämt hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. Seitdem schien ihr, dass es zwischen den beiden etwas gab, was sie bisher nicht wahrgenommen hatte.
Vielleicht war Gary doch nicht der rücksichtslose Blödmann, der Rachel absichtlich hintergangen hatte. Vielleicht hatte er wirklich Angst, sie zu verlieren.
Und ihr selbst ging es genauso, musste Terri zugeben. Rachel und sie hatten so viel zusammen durchgemacht und spielten beide eine so wesentliche Rolle im Leben der anderen, aber Terri hatte diese Freundschaft – und die berufliche Partnerschaft – einfach aufs Spiel gesetzt.
Ach, wenn Rachel doch bloß mit ihr sprechen würde.
«Ob Gary wohl mit ihr geredet hat?», fragte Justin.
«Keine Ahnung. Ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal sagen würde, aber er tat mir richtig leid. Ich glaube, ich habe noch nie einen so verzweifelten Mann gesehen.»
«Er hat tatsächlich geglaubt, er würde sie verlieren, wenn er reinen Tisch macht?», fragte Justin kopfschüttelnd.
Terri nickte. «Ich verstehe nicht, warum er mir gegenüber nicht von Anfang an ehrlich war, statt den großen Macker zu spielen. Das ist so typisch für diese verdammten irischen Männer.»
«Hey, jetzt schmeiß uns mal nicht alle in einen Topf, Süße. Du weißt doch, dass ich mit meiner weiblichen Seite total in Kontakt bin.» Er zwinkerte Terri zu, und sie lächelte schwach.
«Ich weiß nicht, Justin. Es ist alles so ein heilloses Durcheinander.»
Und weil Terri nicht wusste, was sie sonst machen sollte, ging sie zum Schrank und holte Mehl raus. Sie hatte vor, sich mit der Tätigkeit zu trösten, die ihr in schwierigen Zeiten immer half – sie wollte Brot backen.
***
Später am Abend klopfte Terri an Rachels Haustür und betete, dass sie aufmachen würde. Sie hielt den Atem an, horchte auf Schritte, hörte aber nichts.
Sie klopfte erneut, diesmal kräftiger. Schließlich hörte sie, wie sich auf der anderen Seite der Tür leise Schritte näherten.
«Wer ist da?», rief Rachel.
«Ich bin’s. Bitte, ich möchte mit dir sprechen.»
Stille. Terri war überzeugt, dass ihr gleich das Herz aus der Brust springen würde. Bitte, mach auf, flehte sie innerlich.
«Lass mich in Ruhe. Ich will nicht reden.»
«Auch gut. Aber vielleicht möchtest du was essen?» Sie bemühte sich um einen ungezwungenen Tonfall, aber ihre Nerven flatterten. Wenn Rachel auf diesen alten Scherz zwischen ihnen nicht einging, dann war ihre Freundschaft endgültig vorbei. «Ich habe dir mein berühmtes, unwiderstehliches Sauerteigbrot mitgebracht.»
Es schien, als vergingen mehrere Minuten, bis die Tür sich endlich einen winzigen Spaltbreit öffnete. Soweit Terri sehen konnte, sah Rachels Gesicht müde und abgespannt aus.
«Ja, ich habe tatsächlich Hunger …», sagte sie, und Terri entdeckte hinter der kläglichen Fassade ein bisschen von der alten Rachel.
«Das habe ich mir gedacht.» Terri reichte ihr das Brot und fing sofort an, nervös mit ihren nun leeren Händen herumzufuchteln. Sie schaute Rachel an. «Ich muss wirklich mit dir sprechen. Bitte.»
«Dann sprich», antwortete Rachel mit versteinerter Miene.
«Darf ich nicht reinkommen?»
«Nein.»
Terri holte tief Luft und sah Rachel in die Augen. Sie hatte zwar gewusst, dass die Sache schlimm enden würde, aber sie hatte nicht geahnt, dass sie ein derartig schlechtes Gewissen bekommen und dass Rachel so leiden würde. Doch Rachel hatte das Gefühl, dass die Menschen, die sie liebte und die ihre Liebe eigentlich erwidern sollten, sie betrogen hatten.
Terri wurde klar, dass der eigentliche Grund dafür Ethan Greene war, ein Mann, der eigentlich ein Fremder war. Justin hatte recht, sie musste verrückt gewesen sein, dass sie ihre Freundschaft und das Bistro riskiert hatte, bloß um Ethan zu helfen.
Nicht zu fassen, wie alles so schnell so furchtbar schiefgelaufen war.
«Rachel, es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte dir sagen müssen, wo der Ring herkam – gleich nachdem ich es erfahren hatte. Aber ich war in der Klemme – du warst so glücklich über die Verlobung –»
«Ganz genau. Ich war so glücklich. Und du hast gewusst, dass alles gelogen war. Warum hast du mir das nicht gesagt? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass ich in einem Märchen lebte, mit Gary als Märchenprinz? Wenn ich mir vorstelle, dass Gary sich zu seinem Antrag praktisch hat nötigen lassen …» Der Schmerz und die Scham waren Rachel anzusehen. «Alle kannten die Wahrheit, nur ich nicht. Stell dir vor, wie ich mich fühle. Manipuliert. Belogen. Jetzt verstehe ich alles. Ihr habt nicht zugelassen, dass ich mir selbst eine Meinung bilde. Ihr habt mich einfach vor vollendete Tatsachen gestellt, du und Gary – und sogar Ethan. Bei unserem Essen hat er so getan, als würde er sich für meine Hoffnungen und Träume interessieren. Und nichts davon war echt.»
Terri senkte den Kopf. «Ich weiß. Du hast recht, und es tut mir leid. Ich weiß auch jetzt noch nicht, warum ich geschwiegen habe, aber bitte glaub mir, dass wir dir niemals weh tun wollten.»
«Aber warum habt ihr mich wie ein Kind behandelt, Terri? Ich finde es schrecklich, dass alle das immer machen. Ich bin zweiunddreißig, ich bin keine Dreijährige, die man beschützen muss!»
«Ich glaube … ich glaube, ich habe immer gedacht, dass du nur das Gute in anderen siehst, während ich …»
«Während du eine Zynikerin bist, die anderen immer misstraut?»
Beschämt sah Terri auf ihre Schuhe. «Ja, auch damit hast du recht. Vielleicht rechne ich immer zu schnell mit dem Schlimmsten. Es tut mir leid.»
«Wie läuft’s denn im Bistro?», fragte Rachel. Ihr sachlicher Tonfall verriet immer noch nicht viel.
«Gut. Im Moment hält Justin die Stellung.» Terri machte eine Pause, denn dieses Thema war gefährlich. Wenn Rachel nun beschlossen hatte, sich aus dem Stromboli zurückzuziehen? Wenn sie den gemeinsam aufgebauten Betrieb nun wegen Terris Betrug verlassen wollte? Oder, noch schlimmer, wenn sie Terri hinausdrängen wollte? «Aber wir freuen uns darauf, dich wieder dabeizuhaben», fügte sie vorsichtig hinzu. «Ohne dich ist es einfach nicht dasselbe.»
«Hmm – Hauptsache, unsere Gäste ersticken nicht an irgendwelchen Fremdkörpern im Essen», erwiderte Rachel. Terri atmete auf, als sie den Anflug von Humor in ihrem Tonfall hörte. Alles würde gut werden.
«Und wollen wir das Brot jetzt zusammen essen oder was?» Rachel trat zur Seite und ließ Terri ins Haus.
«Sehr gern.» Terri ging voran in das winzige Wohnzimmer. Dann drehte sie sich zu Rachel um. «Noch mal, es tut mir leid. Dass ich dir den Ring einfach weggenommen habe, war unglaublich dumm von mir. Aber Gary ließ sich nicht dazu bewegen, es dir zu beichten, und Ethan tat mir so leid.»
«Ja, ziemlich merkwürdig, was du da für einen Mann getan hast, den du kaum kanntest.» Rachel hob eine Augenbraue. «Willst du mir etwas sagen?»
Terri errötete. «Was? Nein. Natürlich nicht. Ehrlich gesagt, Ethan war so darauf bedacht, dir nicht weh zu tun, dass ich schon überlegt hatte, ob sich an dem Abend, als ihr essen wart, zwischen euch beiden was angebahnt hat.»
«Ach was», prustete Rachel. «Er ist nicht mein Typ, Terri. Viel zu offen und gradlinig für meinen Geschmack. Mir sind komplizierte Männer lieber.»
«Ja, du stehst wirklich auf einen speziellen Typ Mann, stimmt’s?», sagte Terri.
Rachel lächelte schwach. «Ich bin Sizilianerin, vergiss das nicht. Wir sind genetisch darauf programmiert, schwierige Männer reizvoll zu finden.»
«Und hat Gary sich gemeldet?»
«Er versucht es morgens, mittags und abends, aber ich will gar nichts hören.»
Rachels Ton war sehr schroff, aber Terri hörte die Traurigkeit heraus. Welche Macken er auch haben mochte, Rachel liebte diesen Mann.
«Ich verstehe einfach nicht, was er sich dabei gedacht hat, Rachel. Er muss doch gewusst haben, dass irgendwann alles rauskommt.»
«Er kann eben merkwürdig sein. Und auch wenn du das anders siehst», fügte sie bedeutungsvoll hinzu, «hinter seinem ganzen Gehabe ist er sehr unsicher.»
«Inzwischen habe ich so was vermutet. Wer hätte das gedacht?»
«Also, für mich war das von Anfang an klar. Was glaubst du denn, warum er sich so aufplustert? Er benimmt sich wie ein großer Immobilienhai, dabei ist er bloß ein Handwerker mit einem Lieferwagen», sagte Rachel, und Terri kicherte. Offenbar war sie doch nicht so leichtgläubig, wie Terri immer gedacht hatte. «Ich glaube, ich habe das irgendwie liebenswert gefunden. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, überrascht es mich nicht, dass er es nicht zugegeben hat. Für ihn war es wahrscheinlich wie Weihnachten und Ostern zusammen, als ich das Kästchen mit dem Ring aufgemacht habe. Passiert ja nicht oft, dass einem Mann so was in den Schoß fällt, oder?»
«Wirst du ihm verzeihen?», fragte Terri.
«Weiß nicht. Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich liebe ihn, ja, aber ich weiß nicht, ob ich diese Sache einfach als Macho-Gehabe ansehen kann. Es hat sehr weh getan, als mir klarwurde, dass er den Heiratsantrag gar nicht geplant hatte.»
«Also, wenn du meine Meinung hören willst, ich bin überzeugt, dass Gary anfangs wirklich nicht wusste, wo der Ring herkam, und dass er später tatsächlich Angst hatte, Ethan wäre hinter dir her.»
«Dabei war Ethan bloß hinter seiner Zwanzigtausend-Euro-Investition her.» Rachel lächelte traurig. «Aber die kleine Daisy tut mir leid. Sie hat anscheinend gedacht, das Schicksal hätte alles so eingefädelt. Süß.»
«Ja», bestätigte Terri.
«Ich erinnere mich, wie Ethan gesagt hat, ihre Mutter sei ein bisschen versponnen gewesen oder so was. Und als dann alles schieflief, muss die arme Kleine sich ihren Ausspruch über Tiffany’s zu Herzen genommen haben. Aber die Ironie an der Sache ist, dass der Ring mir zuerst auch nicht gepasst hat», gestand Rachel, und Terri sah sie überrascht an. «Er war mir zu groß. Ich habe vermutet, Gary hätte an so was einfach nicht gedacht, deshalb habe ich ihn kleiner machen lassen, bevor wir aus New York abgereist sind.»
Terri schüttelte den Kopf. «Kein Wunder, dass er Vanessa nicht mehr gepasst hat. Die arme Daisy. Mit der Zauberkraft von Tiffany’s hatte das dann ja wirklich nichts zu tun.»
«Ich weiß. Die arme Verlobte hat echt die Arschkarte gezogen, was?» Rachel lachte in sich hinein. «Da kriege ich nicht nur ihren Verlobungsring, sondern ich lasse ihn auch noch passend machen, sodass ihre zukünftige Stieftochter mich für Aschenputtel hält. Und Vanessa ist die hässliche Stiefschwester.»
«Vanessa scheint aber selbst nicht ganz unschuldig zu sein», warf Terri ein und berichtete, was sie im Restaurant gehört hatte.
«Der arme Ethan», sagte Rachel. «Vielleicht war ich ein bisschen zu hart zu ihm. Er hat bei der Geschichte auch nur verloren, oder?»
Terri nickte bekümmert. «Na ja, aber immerhin hat er noch den goldenen Schuh.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 47
Daisy lag im Wohnzimmer auf dem Fußboden und malte ein Bild. Es war ein schöner, fauler Samstagnachmittag. Ihr Vater war eben joggen gewesen und stand jetzt unter der Dusche, und sie genoss die Ruhe und den Frieden.
Allerdings fand sie, dass die letzte Zeit ganz schön komisch gewesen war. Ihr Vater hatte versucht, so zu tun, als wäre alles wieder normal, und war in seinen Alltag zurückgekehrt, als wäre die ganze Sache mit dem Ring nie passiert.
Sie hatten ihre gemeinsamen Aktivitäten an den Wochenenden wieder aufgenommen und über Rachel oder Vanessa nicht mehr gesprochen. Obwohl Daisy versuchte, die Worte ihres Vaters zu beherzigen und zu vergessen, was in Dublin geschehen war, war sie immer noch überzeugt, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte. Er hätte versuchen sollen, sich mit Rachel zu versöhnen, denn es war offensichtlich – für Daisy jedenfalls –, dass die beiden zusammengehörten.
Manchmal ertappte Daisy ihren Vater dabei, wie er in seinem Zimmer saß und den Ring betrachtete. Sie wusste, dass er traurig war, aber sie wusste nicht, ob er an Vanessa dachte oder an Rachel oder sogar an beide.
Sie verstand nicht alles, was geschehen war, und sie wünschte, ihre Mutter wäre noch da und könnte es ihr erklären. Andererseits, wenn ihre Mum noch da wäre, wäre das alles ja gar nicht passiert, oder? Daisy seufzte. Sie hörte ständig, sie sei ein kluges Mädchen, aber manchmal fand sie, dass die Erwachsenen – und ganz besonders ihr Dad – sich das Leben viel zu kompliziert machten.
In diesem Moment klingelte das Telefon, und Daisy stand auf, weil sie auf dem Display nachsehen wollte, wer anrief. Aber weil sie die Nummer nicht kannte, ließ sie den Anrufbeantworter drangehen. Ihr Dad sagte immer, so solle sie es machen, wenn er nicht selbst abnehmen konnte. Trotzdem blieb sie in der Nähe, um die Nachricht zu hören. Es war eine Frauenstimme, und sie klang ein bisschen gehetzt.
«Hallo, Ethan, hier ist Rachel», sagte die Stimme, und Daisy spitzte die Ohren. «Sind Sie da?» Die Stimme machte eine Pause, wartete ab. «Gut, dann sind Sie wohl unterwegs», fuhr sie fort. «Ich wollte nur sagen, es tut mir sehr leid, was da passiert ist.» Rachel lachte nervös. «Sie können sich bestimmt vorstellen, dass mir das alles furchtbar peinlich war, vor allem, dass ich es auf diese Art erfahren habe. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich es an Ihnen ausgelassen habe, dabei waren Sie doch so liebenswürdig und haben versucht, mir Kummer zu ersparen und … Jedenfalls hoffe ich, dass es Ihnen gutgeht und Daisy auch. Terri hat mir von Vanessa erzählt und … Ach, ich wollte mich einfach bei Ihnen entschuldigen.»
Beim Klang von Rachels Stimme war Daisy innerlich ganz warm geworden. Ja, Rachel war die richtige Frau für ihren Vater, das wusste sie einfach! Ohne nachzudenken, griff sie nach dem Hörer und sagte: «Rachel, hallo.»
«Daisy? Hallo, mein Schatz! Wie geht’s dir denn?»
«Gut, danke.»
«Ist dein Vater da? Ich war nicht sicher, ob …»
«Er duscht gerade», erklärte Daisy. «Ich bin froh, dass Sie anrufen, er freut sich bestimmt sehr, von Ihnen zu hören.»
«Ach, das ist schön. Ich glaube, ich war ein bisschen unhöflich zu ihm, als ihr letztes Mal in Dublin wart.»
«Ich weiß. Sie waren wütend, wegen dem Ring. Ich bin auch manchmal wütend. Zum Beispiel vor ein paar Tagen, da hat meine strenge Klavierlehrerin mir ein ganz schweres Stück gegeben, das konnte ich gar nicht spielen.»
Rachel lachte. «Ja, so ist das manchmal. Also, es war schön, mit dir zu sprechen, Daisy, und richte deinem Vater aus, dass ich mich nach ihm erkundigt habe und dass es mir leidtut. Ich bin wirklich froh, dass er den Ring wieder hat. Ach, und …» Rachel stockte, und Daisy war neugierig, was sie noch sagen wollte. «… erinnerst du dich noch, wie du gesagt hast, dass der Ring den Weg zur richtigen Frau findet?»
«Klar.» Daisy grinste, denn jetzt würde alles gut werden. Rachel verstand sie, und bestimmt rief sie an, weil sie mit ihrem Vater zusammen sein wollte.
«Ich wollte dir noch sagen, dass ich auch nicht die richtige Frau war, Daisy. Der Ring hat mir nicht gepasst. Ich musste ihn ändern lassen.»
Daisy erschrak. «Was? Aber das kann doch nicht sein. Vanessa ist die Falsche. Mein Dad weiß das jetzt und –»
«Daisy, was machst du denn da? Mit wem sprichst du?» Ihr Vater war ins Zimmer getreten und hatte ihre letzten Worte gehört. Ärgerlich streckte er die Hand nach dem Hörer aus.
«Rachel ist dran», sagte Daisy kleinlaut.
«Rachel, hallo. Entschuldigen Sie bitte …»
Daisy verzog sich und hörte kaum noch, was ihr Vater im Hintergrund ins Telefon sagte.
Sie ließ sich aufs Sofa plumpsen. Wenn das, was Rachel gerade gesagt hatte, tatsächlich stimmte, was war dann falsch gelaufen? Warum war es überhaupt zur Verwechslung der Tragetaschen gekommen, wenn dieser Irrtum ihren Vater nicht zu Rachel führen sollte? Mit einem Fußtritt beförderte Daisy ihr Bild in die Ecke. Es zeigte eine schöne blaue Schachtel, die mit einer weißen Schleife zugebunden war. Warum funktionierte der Zauber von Tiffany’s nicht?
***
Es war eine verteufelt schwierige Zeit gewesen, dachte Ethan. Aber jetzt, zwei Wochen später, hatte sein Leben allmählich wieder den normalen, behaglichen Rhythmus angenommen, den er gewohnt war. Ohne Überraschungen, ohne Dramen.
Daisy zuliebe tat er so, als ginge es ihm gut. Ab und zu ertappte er sie allerdings dabei, wie sie ihn mit einem seltsamen Blick betrachtete. Sie schien sehr deutlich zu spüren, was in ihm vorging und in welcher Stimmung er tatsächlich war. Er bemühte sich, nicht an Vanessa zu denken. Wie hatte diese Frau ihn zum Narren gehalten!
Offenbar hatte sie Brian gesagt, dass Ethan von ihrem Verhältnis wusste. In den vergangenen vierzehn Tagen hatte Ethan keinen der zahlreichen Anrufe seines sogenannten Freundes angenommen. Er hatte kein Interesse daran, sich Ausreden und Erklärungen anzuhören, und obwohl der Betrug der beiden ihn kränkte, war er doch auch ein bisschen erschrocken, wie wenig ihre Affäre ihn letztlich berührte.
Wenn er Vanessa wirklich geliebt hätte, wenn er zutiefst überzeugt gewesen wäre, dass sie die richtige Frau für ihn war, hätte er eigentlich untröstlich sein müssen. Doch das war er nicht. Stattdessen fühlte er sich nach den Ereignissen der vergangenen Monate wie betäubt. Die Verwechslung der Schmuckstücke, die Komplikationen, als er versucht hatte, den Ring zurückzubekommen – es war alles so ein Durcheinander gewesen, dass er bisher keinen Sinn darin erkennen konnte.
Aber eins wusste er: Er musste stark sein für Daisy und er durfte nicht davon träumen, was hätte sein können.
Er erledigte die letzten Aufgaben einer langen Woche an der Universität. Dann verließ er den Campus und nahm ein Taxi zum Elternhaus von Daisys Freundin Tanya. Dort ging Daisy jeden Tag nach der Schule hin, bis Ethan mit der Arbeit fertig war.
Er klopfte an die Haustür, und Janice, Tanyas Mutter, öffnete ihm. «Ach, hallo Ethan, komm rein. Ich hole Daisy. Die Mädchen spielen oben.»
Ethan trat ins Haus. Er wusste, was nun kommen würde. Sobald die Mädchen unten waren und Daisy ihre Siebensachen zusammengesucht hatte, würde Janice versuchen, ihn zu überreden, zum Essen zu bleiben. Auch wenn sie es nie sagte, wusste Ethan, dass Janice ihn für einen hilflosen alleinerziehenden Vater hielt, der seine Tochter nicht verstehen und ihr erst recht keine vernünftige Mahlzeit kochen konnte.
Kaum kamen die Mädchen ins Zimmer gepoltert, da schaute Janice ihn an und lächelte. «Ihr bleibt doch zum Essen, oder? Wir haben reichlich.»
Bedauernd schüttelte er den Kopf. «Vielen Dank, aber Daisy und ich haben heute Abend schon was vor.»
Ethan hatte einen netten Abend für sie geplant. Erst wollte er Daisys Lieblingsessen kochen, dann würde er ihr erlauben, lange aufzubleiben, Naschkram zu futtern und einen Film zu gucken, den sie sich aussuchen durfte.
Janice nickte. «Dann vielleicht ein andermal?», schlug sie vor, mit einem Anflug von Hoffnung in der Stimme. Ethan fragte sich, ob sie sich vielleicht in ihn verguckt hatte – schließlich war er wieder frei. Hoffentlich nicht. Noch mehr Probleme mit Frauen konnte er im Moment überhaupt nicht gebrauchen.
«Können wir los?», fragte er Daisy. Sie nickte und lächelte zustimmend.
Sie verließen das Haus und machten sich zu Fuß auf den Heimweg. «Und wie war dein Tag?», fragte Daisy.
Ethan griff nach ihrer Hand. «Ganz gut. Aber das Beste daran ist, dass heute Freitag ist und dass ich den Abend mit einem ganz besonderen Mädel verbringen werde.»
«Und wer ist dieses ganz besondere Mädel?», fragte Daisy mit einem Seitenblick.
«Hm, ich weiß nicht … lass mich mal überlegen», sagte er scherzhaft, denn er dachte, sie wolle ihn necken. Doch als er zu ihr hinunterschaute, sah er ihr ernstes Gesicht. «Du natürlich, Dummchen!», rief er und fing an sie zu kitzeln. «Wer denn sonst?»
Daisy seufzte. «Wenn ich das bloß wüsste.»
Schweigend betrachtete Ethan seine Tochter. Er überlegte, ob sie gerade eine neue Phase durchmachte. Seit Dublin schien sie unzufrieden damit zu sein, dass sie nur zu zweit waren. Vorher war das nie so gewesen. Er glaubte nicht, dass Daisy Vanessa vermisste. Nein, es schien eher so, als sei sie von ihm enttäuscht.
«Welchen Film möchtest du denn heute Abend sehen?», fragte er, um das Thema zu wechseln.
Als hätte sie ihn überhaupt nicht gehört, sagte Daisy unvermittelt: «Bist du traurig wegen Vanessa?»
Ethan schaute sie an. «Zuerst war ich das natürlich», gab er zu, als ihm klarwurde, dass ihr im Moment nicht nach Späßen zumute war. «Aber dann habe ich erkannt, dass wir nicht zueinander passen.»
Daisy runzelte die Stirn. Sie dachte angestrengt über seine Bemerkung nach. «Wer passt denn dann zu dir, Dad?»
Ethan grinste. «Du, meine Zuckermaus. Das weißt du doch. Du bist das einzige Mädel in meinem Leben, und von mir aus kann das gern so bleiben.»
«Aber das, was in New York passiert ist – was ist denn damit?» Daisy ließ nicht locker. «Was ist mit dem Zauber von Tiffany’s, von dem Mum mir erzählt hat?»
«Liebes –»
«Und du sagst, du bist glücklich damit, einfach nur mein Vater zu sein, aber warum bist du dann die ganze Zeit so traurig?»
Ethan war ein wenig bestürzt über diese Beobachtung. «Wie kommst du darauf, dass ich traurig bin?»
Daisy verdrehte die Augen. «Ich bin doch nicht doof, Dad.»
Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. Es ging doch nichts über eine Zurechtweisung von einer Achtjährigen.
Sie hatte recht. In letzter Zeit hatte Ethan sich tatsächlich traurig und verlassen gefühlt, und er wusste nicht recht, warum. Es schien, als sei die Trauer um Jane zurückgekehrt, diesmal stärker als je zuvor, und während die Tage sich dahinschleppten, fragte Ethan sich, wie lange es noch dauern würde, bis dieser Kummer nachließ. Wann konnte er wieder richtig glücklich sein?
Er kannte die Antwort nicht. Es war durchaus möglich, dass er mit neunzig Jahren, einsam und verrunzelt, immer noch an Jane denken würde.
Und falls – wie Daisy behauptete – Jane sich tatsächlich von oben eingemischt hatte, um alles in die richtigen Bahnen zu lenken, dann wünschte er sich sehnlichst, er könnte verstehen, was sie ihm mitteilen wollte.
Eine Frau, die Brot für ihn backte? Wohl kaum. Er empfand Mitgefühl für Rachel Conti, nichts weiter.
Als sie zu Hause waren, ging Daisy unter die Dusche, und er bereitete das Abendessen zu. Er suchte alle Zutaten für ihr Lieblingsgericht – Chili con Carne – zusammen. Doch ohne Beilagen war das eine recht leichte Mahlzeit, und Ethan wusste, dass er noch etwas brauchen würde, um satt zu werden. Sonst würde er sich anschließend mit Schokolade und Eiscreme vollstopfen, und das wiederum würde bei Daisy nicht gut ankommen.
Er öffnete den Gefrierschrank und wühlte darin herum, um das Knoblauchbrot zu finden, das er für solche Situationen eingefroren hatte. Da entdeckte er das violette Papier, das ihm inzwischen nur allzu vertraut war. Ein halbes Brot aus dem Stromboli. Offenbar hatte Vanessa es eingefroren. Für die Nachwelt vielleicht?
Als Ethan das Brot herausnahm, kam ihm der Gedanke, dass das Stromboli ihn irgendwie verfolgte. Gerade, als er glaubte, er hätte alles hinter sich gelassen, brachte sich das Bistro – oder zumindest die Backstube – wieder in Erinnerung. Aber wie auch immer das Brot in sein Haus gelangt sein mochte, es schmeckte köstlich und passte gut zu dem Essen heute Abend.
Ethan legte das tiefgefrorene Brot zum Auftauen in die Mikrowelle. Anschließend wollte er es im Backofen aufbacken. Er lächelte, als er daran dachte, dass Terri wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte, wie er ihr kostbares Sauerteigbrot in die Mikrowelle packte, und noch dazu gerade diesen Laib, den sie extra für ihn gebacken hatte, damit er den …
Plötzlich erstarrte Ethan. Er betrachtete den halben Brotlaib in der Mikrowelle und wunderte sich, dass er nicht viel eher darauf gekommen war.
Terri.
Terri war es gewesen, die Brot für ihn gebacken hatte, nicht Rachel.
Dieselbe Terri, die ihm beigestanden war und ihm durch diesen ganzen Albtraum hindurch geholfen hatte. Erst hatte sie ihm den Ring wiederbeschafft, dann hatte sie ihm Rückendeckung gegeben und dafür gesorgt, dass Rachel und Vanessa sich im Bistro nicht über den Weg liefen, und schließlich hatte sie Daisy in ihre Obhut genommen, damit sie den Streit nicht mitbekam …
Eine Frau, die Brot für ihn backte.
Ethan hob den Blick zum Himmel. Zum ersten Mal nach dem Tod seiner geliebten Frau hing er nicht irgendwelchen Illusionen nach, sondern sah seine Zukunft klar vor sich.
«Danke, Jane», flüsterte er mit einem Lächeln. «Jetzt hab ich’s begriffen.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 48
Es war Sonntagmittag. Im Stromboli herrschte Hochbetrieb, und Terri wünschte sich sehnlichst, sie hätte sich nicht so schnell bereit erklärt, die Schicht mit Rachel zu tauschen.
Aber was war ihr anderes übriggeblieben? Ein Teil ihrer Buße für den Verrat an ihrer Freundin bestand darin, dass sie in den nächsten Monaten ihre getreue Sklavin sein würde.
Doch eigentlich machte ihr das nichts aus. Sie war froh, dass Rachel ihr verziehen hatte und dass im Stromboli wieder alles seinen normalen Gang ging.
Im Großen und Ganzen jedenfalls. Rachel und Gary hatten ihre Hochzeit abgesagt. Sie sprachen zwar wieder miteinander und hatten begonnen, das Vorgefallene zu klären, aber Rachel war nicht gewillt, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen.
Zumal es so aussah, als sei die Sache mit dem Ring nicht das Einzige gewesen, was Gary ihr verheimlicht hatte. Inzwischen war er mit allem herausgerückt, was er in den vergangenen sechs Monaten verschwiegen hatte: dass seine Firma praktisch am Ende war, dass die Bank ihm keine Ruhe ließ, weil er so hohe Schulden aufgehäuft hatte, und, was für einen Mann wie Gary vielleicht am peinlichsten war, dass er wieder bei seiner Mutter wohnte, und das schon seit einer ganzen Weile.
Das erklärte natürlich, warum Mary Knowles so schockiert und verärgert reagiert hatte, als sie auf der Verlobungsparty mit Rachels megateurem Verlobungsring konfrontiert worden war, erinnerte Terri sich mit einem Lächeln. Und auch Garys Zögern, Rachel seiner Familie vorzustellen, lag darin begründet: Er hatte furchtbare Angst gehabt, sich lächerlich zu machen.
«Nach allem, was ich höre, hat der Ring ihm genauso viel Glück gebracht wie mir», hatte Rachel erklärt.
«Oder Ethan», hatte Terri erwidert. «So viel zu dem berühmten Zauber von Tiffany’s.»
Terri merkte, dass sie aus irgendeinem Grund immer öfter an Ethan Greene dachte. Und an den kurzen Moment der Verbundenheit zwischen ihnen, nachdem er Gary an jenem verrückten Tag niedergeschlagen hatte – zum Teil, um ihre Ehre zu verteidigen.
In letzter Zeit konnte Terri ihrem Urteilsvermögen nicht mehr trauen. Sie stellte fest, dass ihr die Dramen fehlten. Sie vermisste es, ein Geheimnis mit Ethan zu teilen. Das war eine besondere Art der Nähe gewesen, zwar nicht sehr tief oder bedeutungsvoll – jedenfalls für Ethan nicht –, aber Terri spürte deutlich, dass diese Nähe ihr jetzt fehlte.
Außerdem hatte sie überhaupt nicht damit gerechnet, dass Vanessa ihr auf den ersten Blick so unsympathisch sein würde und dass sie diese Antipathie so gerechtfertigt finden würde, als sie von Vanessas Betrug erfahren hatte.
Und dann war da noch Daisy, dieses ernste kleine Mädchen, das alles wörtlich nahm. Terri verstand, warum es Ethan so wichtig war, ihr Sicherheit und Halt zu geben. Die arme Kleine hatte solche Angst davor, ihren Vater zu verlieren, was ja auch verständlich war, wenn man an Janes Schicksal dachte.
Nun, da das Drama vorbei und wieder Normalität eingekehrt war, fühlte Terri sich seltsamerweise unzufrieden und irgendwie … haltlos. Lag das etwa daran, dass Ethan aus ihrem Leben verschwunden war?
Terri konnte dieses Gefühl nicht richtig einordnen, und eigentlich wollte sie auch gar nicht so genau wissen, was es bedeutete. Außerdem ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich nicht dagegen wehren konnte, aber es war nun eben da, ob es ihr passte oder nicht.
Nachdem Rachel erzählt hatte, dass sie Ethan angerufen hatte, um sich bei ihm zu entschuldigen, musste Terri ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht auch zum Telefon zu greifen. Nein, Ethan und sie hatten kein gemeinsames Geheimnis mehr und auch sonst keinen richtigen Grund, Kontakt zu halten.
In diesem Moment stürzte Jen, eine der Kellnerinnen, in die Küche. Sie wirkte genervt.
«Terri, tut mir wirklich leid, ich weiß ja, dass du viel zu tun hast, aber vorne an der Backwarentheke steht ein Kunde, der macht mich ganz fertig.»
Terri runzelte die Stirn. «Worum geht’s denn?»
«Ach, er beschwert sich über das Brot an der Theke, er sagt, es wäre alt.» Sie schüttelte müde den Kopf. «Ehrlich, ich weiß nicht, was er hat.»
«Alt? Aber wir backen doch jeden Morgen alles frisch.»
«Ich weiß, das habe ich ihm auch gesagt, aber ich glaube, er ist einfach ein Arschloch.» Jen grinste. «Sieht allerdings ganz gut aus, aber das ist ja keine Entschädigung.»
Terri kniff die Augen zusammen. Ob der Mann nun gut aussah oder nicht, für Unfreundlichkeit ihren Mitarbeiterinnen gegenüber gab es keine Entschuldigung.
«Wie auch immer, er behauptet, das Brot, das er haben will, sei nicht frisch, und er will mir einfach nicht glauben, dass alles, was wir verkaufen, von heute ist.» Jen legte die Hand an die Stirn. «Er geht gar nicht auf das ein, was ich sage, sondern er will unbedingt die Geschäftsführerin sprechen. Könntest du dich um ihn kümmern?»
«Oh Mann!» Terri spürte, dass sie heftige Kopfschmerzen bekam. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, schob eine entflohene Haarsträhne unter ihre Kochmütze und machte sich bereit. Sie hatte das gute Gefühl, dass sie selbstbewusst und kompetent aussah. «An der Backwarentheke, sagst du?»
Jen nickte. «Tut mir leid.»
Mit ihrem schönsten Manager-Lächeln verließ Terri die Küche und steuerte direkt auf die Backwarentheke vorn im Restaurant zu. Als sie jedoch sah, wer davor wartete, blieb sie abrupt stehen.
«Ethan?» Sie schnappte nach Luft. «Was machen Sie denn hier? Und Daisy ist auch da. Schön, euch zu sehen, aber was … ich glaube, da muss ein Irrtum vorliegen.» Unsicher warf sie einen Blick zur Küche zurück. «Ich meine, meine Kellnerin hat gesagt, ein Kunde würde sich beschweren.»
Ethan sah sie an. Sein schönes Gesicht war ernst und ausdruckslos. «Ja. Wie ich schon erklärt habe, ich bin mit diesem Brot hier überhaupt nicht zufrieden.» Sein strenger Ton erschreckte Terri, aber dann fiel ihr auf, dass Daisy sich anscheinend ein Lächeln verkniff.
«Okay. Also, das tut mir leid», erwiderte sie mechanisch, während sie überlegte, warum er so förmlich war. «Wo liegt denn das Problem?»
Die Situation erschien ihr völlig unwirklich. Warum waren Ethan und Daisy nach allem, was geschehen war, wieder in Dublin und beschwerten sich ausgerechnet über Brot aus der Backstube des Stromboli?
«Das ist nicht frisch.» Ethan zeigte auf das Sauerteigbrot, ihr Sauerteigbrot.
«Natürlich ist das frisch», entgegnete Terri abwehrend. Und sie musste es ja wissen, denn sie hatte den größten Teil des Vormittags damit zugebracht, es zu backen.
Daisy fing an zu kichern, und Terri hatte das Gefühl, dass die beiden sich einen sonderbaren Spaß mit ihr erlaubten.
«Jetzt frag sie schon, Dad!», platzte das Mädchen heraus und warf ihrem Vater einen raschen Blick zu.
Terri sah das Kind an. Was ging hier vor? Was sollte Ethan sie fragen?
«Also», begann Ethan, und jetzt lag ein Lächeln auf seinem Gesicht, «ich wollte fragen, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, dass Sie frisches Brot backen.»
«Ich verstehe nicht.»
«Vielleicht … nur für mich?», fügte er vielsagend hinzu, und Terris Herzschlag setzte kurz aus, denn ihr war sofort klar, worauf er anspielte.
Eine Frau, die Brot für ihn backte.
Und, wichtiger noch, eine Frau, die verstand, was er sagen wollte.
Sie schluckte.
«Sie … ihr … du … möchtest, dass ich … Brot für dich backe», sagte sie mit einer Stimme wie ein Roboter. War das hier Wirklichkeit, oder halluzinierte sie?
«Ja, und für Daisy auch. Wenn du möchtest, heißt das.» Ethans Stimme war jetzt leise, und Terri hob den Kopf. Seine blauen Augen schauten sie sanft und hoffnungsvoll an, als ihre Blicke sich trafen. «Ich weiß, dass ich in London lebe, könnte ein Problem sein, aber ich bin sicher, dass wir Wege finden werden, wie wir das Brot frisch halten können.»
Terri fühlte sich wie in einem merkwürdigen Traum. Sie verstand gar nichts mehr. Sie hörte wohl, was Ethan da sagte, verstand auch genau, worum er sie bat, doch sie konnte es nicht glauben. So etwas passierte ihr doch nicht. Seit acht langen Jahren hatte sie ihr Leben mit niemandem mehr geteilt.
Sie sah Ethan in die Augen und wusste weder, wie das alles so plötzlich gekommen war, noch, wo es hinführen würde. Aber sie wusste, dass es ihr gefiel.
Terri lächelte den Mann an, in den sie sich längst verliebt hatte, und gab ihm die einzige Antwort, die ihr einfiel. «Ich will gern so viel Brot für euch beide backen, wie ihr wollt. Aber ich muss euch warnen», fügte sie fröhlich hinzu, «von jetzt an gibt es keine Überraschungen mehr. Bei mir kriegt ihr genau das, was ihr seht.»
«Und genau das wünschen wir uns auch», erwiderte Ethan sanft und griff nach ihrer Hand.
[zur Inhaltsübersicht]
Epilog
Heiligabend in New York, und er war wieder da. Es kam ihm seltsam vor – eigentlich sogar etwas unwirklich – gleichzeitig aber fühlte es sich auch absolut richtig an.
Kaum zu glauben, aber es war erst ein Jahr her, dass er hier gewesen war. Es erschien ihm fast wie ein ganzes Leben. Alles hatte sich seitdem verändert, und, was vielleicht am wichtigsten war, er selbst hatte sich verändert. Er jagte nicht mehr endlos im Kreis herum, versuchte nicht mehr, alles gleichzeitig am Laufen zu halten. Das Leben war viel einfacher geworden, viel entspannter.
Und das hatte er ihr zu verdanken.
Warum hatte er so lange gebraucht, um zu sehen, was direkt vor seiner Nase lag? Dass der Schlüssel zum Glück nicht in alldem zu finden war, was ihm früher so viel bedeutet hatte, sondern dass es nur darum ging, den Menschen zu finden, der «richtig passte», wie die kleine Daisy immer sagte.
Er wusste, er hatte unglaubliches Glück gehabt, dass er sie überhaupt gefunden hatte. Und dann hatte er noch mehr Glück gehabt, dass er sie nach diesem ganzen verrückten Theater nicht wieder verloren hatte.
Gut, er hatte eine Weile gebraucht, weil er anfangs den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen hatte, aber als es dann bei ihm Klick gemacht hatte, war er nicht mehr aufzuhalten gewesen.
Er blieb einen Moment stehen, sodass die Scharen von Passanten um ihn herumgehen mussten.
Gedämpfte Seufzer und weniger gedämpftes ärgerliches Gemurmel waren zu hören, als die Menschen sich an ihm vorbeischoben, denn in der eisigen Kälte hatten sie es alle eilig. Die Luft war beißend, das Thermometer zeigte Minusgrade an, und vereinzelt tanzten Schneeflocken vom Himmel.
Lautes Gelächter neben ihm riss ihn aus seinen Träumereien, und er sah, wie einige Touristen Fotos machten. Eine Frau drehte ihr dunkles Haar oben auf dem Kopf zu einem Knoten und setzte eine große schwarze Sonnenbrille auf. «So! Sehe ich jetzt wie Audrey aus?», fragte sie kichernd ihre Freundin.
Die Ablenkung half ihm, sich wieder auf das zu konzentrieren, was er vorhatte. Er holte tief Luft und schritt auf die Drehtüren zu.
«Guten Tag, Sir, und willkommen bei Tiffany’s», begrüßte ihn ein Mann mit Zylinder, als er das Geschäft betrat.
«Danke.» Er erwiderte das Lächeln und schaute sich rasch um. Es war verrückt, nach allem, was passiert war, wieder hier zu sein, zumal sein letzter Besuch ihm ja nicht gerade Glück gebracht hatte. Andererseits, wie hätte er in einen anderen Laden gehen können?
Und diesmal war es anders. Diesmal wusste er ganz genau, was er wollte.
Er schluckte, als er noch einmal an die finanzielle Seite dachte, aber es war ein guter Tausch.
Diesmal hatte er wesentlich gründlicher darüber nachgedacht. Er würde ihr etwas besorgen, das für sie geeignet war, das sie auch bei der Arbeit tragen konnte und überhaupt überall. Er hoffte nur, dass sie es auch tragen wollte.
Eine halbe Stunde später trat er wieder auf die Fifth Avenue hinaus. Er hielt die kleine Tragetasche von Tiffany’s umklammert, als hinge sein Leben davon ab. Es schneite jetzt stärker, und er lachte kurz auf, als er beobachtete, wie der Strom gelber Taxis sich durch die Straße schob.
Diesmal würde er kein Risiko eingehen.
Er wandte sich nach rechts und ging in Richtung Central Park. Auch ihr musste es merkwürdig vorkommen, wieder hier zu sein. Es war nicht leicht gewesen, sie zu dieser Reise zu überreden, und das konnte er verstehen. Aber wenn alles gutging, vielleicht konnten sie dann einen Besuch im weihnachtlichen New York zur Tradition machen? Er schüttelte den Kopf. Ach, jetzt plante er schon wieder den zweiten Schritt vor dem ersten, statt einfach abzuwarten, wie es lief.
Im Central Park ging er langsam am See entlang zum Wollman Ice Rink, wo sie sich verabredet hatten. Von hier aus konnte er sehen, dass sie schon da war. Sie stand ein wenig abseits.
Als er auf sie zuging, schaute sie auf und lächelte ihn an. «Unglaublich, was? Schnee am Heiligen Abend …» Dann verstummte sie, denn ihr Blick fiel auf die kleine Tragetasche. «Was hast du denn gemacht?», fragte sie, und ihre Augen wurden groß.
Er lachte in sich hinein und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. «Bloß ein kleiner Einkauf in letzter Minute. Für dich.»
«Ist ja nicht zu fassen! Für mich?» Sie sah zu ihm hoch. «Na ja, solange es bloß was Kleines ist.»
«Doch, klein ist es wirklich.» Er nahm die blaue Schachtel aus der Tüte und kniete ohne Vorwarnung vor ihr nieder. «Ich weiß ja, wie viel dir an Traditionen liegt, deswegen …»
«Was? Was machst du denn da?» Sie rang nach Luft. «Jetzt sag nicht, du … Du kannst dir das doch gar nicht leisten –», sagte sie völlig entgeistert.
«Ich hab das Motorrad verkauft», erklärte er, und bei diesen Worten veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.
«Wie bitte? Nein! Gary, du liebst dein Motorrad doch!»
«Ja, aber dich liebe ich noch mehr, und ich habe mir gedacht, das alles hier – die Reise hierhin, die Rückkehr an den Tatort – wäre eine gute Möglichkeit, dir das zu beweisen.»
«Das war wirklich nicht nötig. Du weißt doch, dass wir das jetzt alles hinter uns gelassen haben und …» Rachels Augen funkelten, und sie klang überglücklich. «Du hast wirklich das Motorrad verkauft – nur für mich?»
«Ja-ha.»
Sean und die Jungs hatten ihn für verrückt erklärt, aber Gary war es nicht mehr so wichtig, was die Jungs dachten. Rachel war das Wichtigste in seinem Leben, und sie sollte wissen, dass er es nicht als selbstverständlich betrachtete, dass sie ihm verziehen hatte. Sie hatte lange gebraucht, um ihn nach alldem wieder in ihr Leben aufzunehmen, und jetzt sollte sie wissen, wie viel sie ihm bedeutete. Und, mehr als das, er wollte ihr den Heiratsantrag machen, den sie verdiente.
«Was sagst du, Rachel?», fragte er. «Willst du mich heiraten?»
«Weißt du, Daisy wäre begeistert», lachte sie. «Warte nur, bis ich ihr das erzähle, und Terri und Ethan auch. Die werden gar nicht glauben können, dass –»
«Rachel?» Der Boden war nasskalt, die ungewohnte Körperhaltung ging auf die Gelenke, und die Leute starrten sie an, aber das war Gary egal. In diesem Moment interessierte ihn ausschließlich ihre Antwort. «Du machst mich ganz fertig. Ja oder nein?»
Rachel warf einen Blick auf die kleine Schachtel mit dem Ring auf Garys Handfläche, dann schaute sie ihm ins Gesicht.
Sie schüttelte den Kopf. «Gary Knowles», sagte sie mit einem Lächeln, «gerade du müsstest doch inzwischen wissen, dass keine Frau jemals etwas von Tiffany’s ablehnen würde.»
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Dank
Während ich dieses Buch geschrieben habe, sind viele wunderbare Dinge passiert, nicht zuletzt wurde Carrie geboren, als ich genau mittendrin war. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie es ihren unerfahrenen Eltern in der ersten Zeit so leicht gemacht hat. Sie hat es mir ermöglicht, den Roman mit einem Minimum an Unterbrechungen fertigzustellen.
Danke und einen lieben Gruß an Kevin, der während unseres wohl arbeitsreichsten Jahres dafür gesorgt hat, dass alles reibungslos lief.
Ein großes Dankeschön an Dr. Dockeray und die wunderbaren Mitarbeiter im Mount Carmel Krankenhaus. Sie verhalfen unserem Familienleben zu einem großartigen Start und machten unsere ersten Tage mit Carrie zu etwas ganz Besonderem.
Außerdem danke ich meinen phantastischen Eltern, Schwestern und Schwägern, die jederzeit bereit sind, helfend einzuspringen. Das bedeutet mir sehr viel.
Herzlichen Dank an meine tolle Agentin und gute Freundin Sheila Crowley – sie kann wahrhaftig Wunder wirken. Ich könnte mir keine Bessere wünschen, und ich verdanke dir so viel.
Auch meiner großartigen Lektorin Isobel Akenhead bin ich dankbar. Mit Ihnen zu arbeiten ist eine wahre Freude, und meine Romane gewinnen durch Ihre Beiträge so viel.
Sehr dankbar bin ich Breda, Jim, Ruth und allen anderen bei Hachette Ireland, die so hart für mich arbeiten.
Ich danke allen, die meine Bücher kaufen und lesen und die mir so viele schöne Mails geschrieben haben. Ich freue mich sehr, von Ihnen zu hören, und jede einzelne Nachricht ist mir kostbar.
Wieder danke ich auch den Buchhändlern auf der ganzen Welt, die meine Bücher so wunderbar unterstützen. Ich weiß das sehr zu schätzen.
Zum Schluss ein ganz großes Dankeschön an meinen großartigen Verlag Hodder, der eine hervorragende Zusammenarbeit ermöglicht – und der mich zu diesem Buch inspiriert hat, indem er mich in das Wunder einer gewissen kleinen blauen Schachtel eingeführt hat …
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Über dieses Buch
Welche Frau träumt nicht von einem Schmuckstück von Tiffany’s? Ethan will Vanessa etwas ganz Besonderes zu Weihnachten schenken: einen Verlobungsring. Auch Gary sucht bei dem berühmten Juweliergeschäft noch nach einem hübschen Geschenk für seine Freundin Rachel. Gar nicht so einfach, wenn es nicht zu viel kosten soll. Dann werden durch einen dummen Zufall die Einkaufstaschen vertauscht, und der Verlobungsring für Vanessa landet in den Händen von Rachel. Die ist begeistert von dem unerwarteten Geschenk – liebt Gary sie wirklich so sehr? Ethan dagegen will den Ring unbedingt zurückbekommen, um Vanessa endlich einen Antrag zu machen. Aber ist sie überhaupt die Richtige für ihn? Seine kleine Tochter Daisy hat da jedenfalls ihre Zweifel …
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